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Hier geht es zur Akademie der Götter!


Prolog

Rayven Sabran stand mit zitternden Beinen in dem riesigen leeren Thronsaal.

Ihr Vater, der Meister des Eises, hatte ihr erzählt, dass sich der Thronsaal einst im Hof befunden hatte und nicht in diesem höhlenartigen, kalten Raum, der wie ein Grabmal hallte. Als sie noch ein Mädchen war, hatte er ihr - immer heimlich - geflüsterte Geschichten über die Wintersonne und eine schöne, gütige Königin erzählt, die unter freiem Himmel Hof hielt und die Bitten ihrer Untertanen, nicht nur des Adels, sondern auch der Bauern anhörte. Oft überraschte sie die Besucher mit großzügigen Geschenken. Er nannte diese Königin nie beim Namen und schloss die Geschichte mit einem Treueschwur an die jetzige Königin ab - ein Schwur, der hohl klang, egal wie oft er wiederholt wurde. Aber diese Geschichten waren schon lange her, ausgeschmückt und romantisiert, so unwahrscheinlich wie eine Fabel.

Diese Märchenkönigin hatte nichts mit der Herrscherin gemein, die jetzt vor Rayven saß.

Sylifke starrte Rayven an und tippte mit der Kralle ihres Zeigefingers auf den Marmorarm ihres Throns. Ihr Haar war ein silberner Wasserfall aus Locken, ihr Kleid atemberaubend, aber ihr Gesicht war voller scharfer Winkel, Verschlagenheit und Grausamkeit: ein Porträt, das von zwei verschiedenen Künstlern gemalt wurde, von denen der eine Schönheit und Licht schätzte, während der andere Dunkelheit und Bosheit bevorzugte.

„Du hast mich enttäuscht, Sabran“, sagte die Königin.

„Es tut mir leid, Majestät.“ Rayven senkte ihren Blick. „Ich habe Euch die Gründe genannt, warum sie Sasha behalten haben, sie sind in ihrem Brief ...“

„Mein Sohn ist tot“, zischte Sylifke, „und du willst, dass ich ihre Gründe akzeptiere?“

„Nein, Majestät.“ Rayven verschränkte die Hände hinter dem Rücken und wagte es nicht, aufzublicken.

„Also werden sie ihn vor Gericht stellen, wie einen ihrer eigenen Bürger“, überlegte Sylifke.

Die Stimme der Königin schallte durch den leeren Thronsaal. Alles in allem klang sie nicht so wütend, wie Rayven erwartet hatte, aber die Königin war dafür bekannt, dass sie ihre Wut verbarg, um sie später loszulassen, wenn man sich in Sicherheit wähnte.

„So habe ich es verstanden, Majestät.“

„Und die Frau im Eis ... hast du sie gekannt?“

„Nein, Majestät. Ich bin ihr nie begegnet.“

„War sie eine Fee?“

„Mir wurde gesagt, sie könnte eine halbe Fee sein.“

„Ich nehme an, sie hatte dunkles Haar?“

Rayven fühlte sich durch diese Art der Befragung aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie war sich nicht sicher, warum das wichtig war. Rayven vermutete, dass die eingefrorene Frau Prinz Ruskin irgendwann während des Festes den Laufpass gegeben hatte, ihn damit verärgert und vielleicht gedemütigt hatte. Anders als seine Mutter hatte Ruskin keinerlei Selbstbeherrschung gehabt. Rayven durchforstete ihr Gedächtnis, aber ehrlich gesagt, hatte sie die Frau weder vor noch nach dem Eis richtig gesehen. Was geschehen war, war geschehen. Aber Sylifke wartete auf eine Antwort, und Rayven erinnerte sich vage an einen dunklen Fleck innerhalb des Eises.

„Ich glaube ja, Majestät“, sagte sie.

Abrupt stand Sylifke auf, so dass Rayven zusammenzuckte und aufblickte. Aber die Königin blickte sie nicht an. Stattdessen ging sie die drei Stufen zum Boden hinunter, entfernte sich ein Stück und blieb dann stehen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nachdachte. Nein. Die Königin dachte nicht. Sie plante, träumte, intrigierte. Sie murmelte etwas, das sich für Rayven anhörte wie: „Das könnte funktionieren“, aber das konnte nicht stimmen. Ruskin war abgeschlachtet worden. Warum war sie nicht wütender? Befand sich in einem Schockzustand? Hatte sie die Situation missverstanden?

„Wie bitte, Majestät?“

Sylifke wandte sich wieder an Rayven. „Was haben sie mit ihr gemacht?“

„Die ... Frau?“

„Natürlich die Frau“, schnauzte die Königin.

„I-ICH...“ Rayven fühlte sich überrumpelt. Die Königin hatte gerade ihren einzigen Sohn verloren, aber sie interessierte sich scheinbar mehr für die Frau im Eis als für den Tod ihres Sohnes.

„Ja?“ Sylifke stampfte mit dem Fuß auf, als wäre Rayven ein Maultier, das in Bewegung gesetzt werden musste.

Rayven rechnete jeden Moment damit, dass sie zu einer Gefängnisstrafe verurteilt oder verbannt werden würde. Vielleicht würde die Königin sie auch einfach hier im Thronsaal mit einer Eisklinge durchbohren. Sie schluckte, bevor sie den Raum mit Mutmaßungen füllte, in der Hoffnung, dass sie etwas sagen würde, das die Königin hören wollte.

„Ich nehme an, sie werden warten, bis das Eis geschmolzen ist. Vielleicht verstehen sie gar nicht, was es bedeutet“, vermutete Rayven. „Wenn sie eine Halbfee ist, wird sie nicht überleben. Dann werden sie sie wohl begraben oder sie dorthin zurückschicken, wo sie herkommt, um sie zu begraben. Sie war keine Solanerin. Ich habe gehört, dass sie von... irgendwo aus dem Süden kam.“

„Und wann findet der Prozess statt?“

Rayven blinzelte. Sylifkes Gedankengängen zu folgen, war, als würde man einen Gummiball durch ein Labyrinth jagen.

„Sashas Prozess?“

Sylifke zischte. „Natürlich!“

„Sie haben noch keinen Termin festgelegt“, platzte sie heraus, während ihr Herz wie eine Kriegstrommel in ihren Ohren pochte.

„Gut“, sagte die Königin und klang, als hätte sie sich für einen Plan entschieden. „Hol meinen Schreiber.“

„Aber...“

„Jetzt!“

Rayven rannte aus dem Thronsaal, während die Königin dastand und die Möglichkeiten abwog.

Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.

„Du glaubst also, du hast sie gefunden, mein Sohn? Wenn du Recht hast, wird man sich an dich als Held erinnern. Ich musst nur noch zu Ende bringen, was du begonnen hast.“


Kapitel 1 - Jess

Laec und Grex ritten weit vor Jessmine.

Sie sahen aus wie ein Wirrwarr aus donnerndem schwarzem Fleisch, blitzenden Hufen und fliegenden roten Haaren. Ihr eigenes Reittier, ein gefärbter Wallach namens Kitabee, konnte trotz seiner Robustheit nicht mit dem stavarjakischen Hengst mithalten. Tränen flossen aus Jess‘ Augen, als sie sich an Kitabees Hals drückte und ihn anspornte. Ihr Atem war heiß in ihrer Kehle und ihre Schenkel schrien vor Schmerz, als sie sich über den Sattel hockte, wie Laec es ihr gezeigt hatte.

Das Rennen war Laecs Idee gewesen. Genauso wie der Ritt. Zu einer anderen Zeit, als die Dinge in Jess‘ Leben noch in geordneten Bahnen liefen, hätte sie seine Einladung abgelehnt. Aber die Ordnung war entgleist und damit auch Jess‘ Seelenfrieden, ganz zu schweigen von einem erholsamen Nachtschlaf.

Jess hatte Sasha in den vier Tagen, seit er bewusstlos geworden war, nicht mehr gesehen. Stattdessen wachte sie nachts auf und träume davon, dass ihm etwas Fürchterliches zugestoßen war.

Als Laec früh morgens an ihre Tür klopfte und einen Ausritt vorschlug, hatte Jess sofort eingewilligt. Beazle beschwerte sich, dass nicht einmal die Käfer wach waren, bevor er seine Flügel fester um sich schloss und wieder einschlief.

Als die Stadt Solana vor ihnen in Sichtweite kam, verlangsamte Laec Grex damit Jess und Kitabee Zeit hatten aufzuholen. Sie hielt den Atem an, als silbrige Sonnenstrahlen die höchsten Türme küssten, die Terrakottafliesen beleuchteten und sich in den Buntglasfenstern spiegelten. Jess musterte begeistert die magische Windrose, die Solana mit Energie versorgte, und die in tausend verschiedenen Farben gleichzeitig funkelte.

Der Schmerz des Verlustes zerrte plötzlich an Jess‘ Herz, als sie an Marion und an Greta dachte. Marion hatte lange genug gelebt, um von Jess‘ Aufstieg - wenn man ihn so nennen konnte - in die Reihen der Calyx zu erfahren, aber sie hatte nie von den vielen seltsamen Wendungen erfahren, die Jess‘ Leben genommen hatte. Jess war kein Kind mehr. Das spürte sie in ihrem Inneren. Sie hatte zu viele schwere Entscheidungen zu treffen gehabt. Jess war nicht mehr das naive und unschuldige Dorfmädchen, das sie einmal gewesen war, nicht mehr die neue Calyx, die den Unterschied zwischen oben und unten nicht kannte. Sie betrachtete die Stadtmauern, die Türme, die unglaubliche Schönheit des reichsten Königreichs auf dem Kontinent. Trotz der unglaublichen Macht und Schönheit war alles, was ihr in den Sinn kam:

Wo bist du?

Ein Besuch im Stadtgefängnis bestätigte ihr, dass Sasha und Rialta nicht dort festgehalten wurden. Aber es war auch klar, dass niemand Jess ihren genauen Aufenthaltsort verraten würde.

Ilishec schien nicht zu bemerken, dass Jess sich so gut wie gar nicht auf ihre Arbeit konzentrierte. Er wuselte im Palast herum und ärgerte sich ständig über die Art und Weise, wie die Calyx auf die Quarantäne ihrer Vertrauten reagierten. Von Solanas Florafeen Vertrauten waren nur Ania und Beazle der wochenlangen Hölle entkommen, in der sie in einer kleinen Schachtel leben mussten. Einige der Insekten schienen ihr Schicksal zu verstehen und zu akzeptieren, wie Sphex, Jalla und Amarylis Vertrauter, eine Biene namens Xylo. Aber Bombini, Trea und Heaths Vertrauter Coco schwirrten wütend in ihren winzigen Gefängnismauern und aßen kaum etwas. Andere verfielen in eine Niedergeschlagenheit, die ihre Feen in Panik versetzte. Manche Vertraute waren auch eingeschlafen, und sie reagierten auf keinen der Versuche, sie wiederzubeleben oder zu trösten.

Die gute Nachricht war, dass vier Tage vergangen waren und keiner der Vertrauten sich so verhielt, wie Moony es vor seinem Tod getan hatte. Ilishec erinnerte die Calyx an diesen Lichtstrahl in einer ansonsten dunklen Zeit, aber die Calyx waren zu aufgewühlt, um zu arbeiten, bis die Quarantäne vorbei war - und es waren noch drei Tage bis dahin.

Jess und Laec ritten zurück zu den Ställen und gaben ihre Pferde in die fähigen Hände der dortigen Stallburschen. Sie trennten sich ohne ein Wort, und erst als Jess den Pferdegeruch in ihrer Suite weggespült hatte, bereute sie, dass sie Laec nicht gefragt hatte, wie es ihm ging. Wie es ihm wirklich ging, meinte sie. Er sorgte sich um Çifta, und nicht zu wissen, ob sie das Eis überleben würde, musste eine Qual sein.

Jess tadelte ihr Spiegelbild, während sie sich die Haare kämmte: „Du bist nicht die Einzige, die leidet, weißt du.“

Sie zog sich ein langärmeliges Wollkleid in tiefem burgunderrot an, ein typisches Winterkleid für eine Calyx. Sie steckte die Hälfte ihrer Haare zurück, so dass ihre spitzen Ohren zu sehen waren, bevor sie sich einen dicken Schal um den Hals und einen weichen Pelzumhang um den Oberkörper wickelte; sie fühlte sich bereit, nach draußen zu gehen. Alle beklagten sich, dass dieser Winter der kälteste seit hundert Jahren war, aber Jess war zu abgelenkt, um sich um das Wetter zu kümmern. Als sie die Tür öffnete, um ihr Zimmer zu verlassen, stürzte Beazle von der Decke und kroch unter ihre Haare.

Jess lächelte, als sie spürte, wie er fast sofort wieder in ein Nickerchen fiel.

Jessmine verbrachte die meiste Zeit im westlichen Bergfried, in der Hoffnung, einen Hinweis auf Sashas Verbleib zu bekommen und gleichzeitig die trübseligen Calyx im östlichen Bergfried zu meiden.

„Aber was ist, wenn sie misshandelt werden, wenn sie nicht genug zu essen bekommen oder wenn Sasha einen Brief abgeben muss?“, beschwerte sich Jess zum dutzendsten Mal bei Regalis, der gerade einen neuen Griff für eine alte Kittrell-Klinge schnitzte, die seinem Großvater gehört hatte.

Der Fahyli warf ihr einen Blick zu. „Es geht ihnen gut, Jess. Niemand in Solana wird vor einem Prozess für schuldig gehalten oder als schuldig behandelt. Jetzt lass es gut sein. Lass mich in Ruhe“, fügte er mit einem liebevoll-verärgerten Lächeln hinzu.

Jessmine setzte sich auf die Bank neben ihm. Unter seinen geschickten Handbewegungen verwandelte sich das Holz langsam in den Kopf eines Adlers. Der Adler sah Ferrugin so ähnlich, dass Jessmine hätte beeindruckt sein müssen. Doch sie starrte ausdruckslos auf Regalis Hände.

Dann sprang sie auf. „Aber, wo sind sie?“

„Jess, du stehst mir im Licht.“ Regalis schob sie zur Seite und pustete mit einem schnellen, gezielten Pusten Staub und Späne von seiner Kreation weg. Kondenswasser beschlug die Luft und verflüchtigte sich im Winterwind. „Warum ist das eigentlich so wichtig für dich?“

„Das habe ich dir doch gesagt“, antwortete Jess ein wenig zu schnell. „Wir sind Freunde.“

„Ich verstehe.“ Regalis Tonfall drückte aus, dass es ihn nicht interessierte.

Beazle wälzte sich schläfrig hin und her und erwachte kurz aus seinem Schlummer mit einer Verärgerung, die der von Regalis entsprach.

Du hast so ziemlich jeden anderen gefragt. Warum nicht auch ihn?

Wen? Jess schaute sich um und sah einen Sonnenstrahl auf braunem Haar und gebräunten Wangen, als Digit durch das offene Tor ging und hinter der Steinmauer verschwand. Einen Moment später flog Ania vorbei.

„Tschüss, Regalis“, murmelte Jess, deren Blick und Hoffnung nun auf Digit gerichtet war.

Regalis blickte nicht auf. „Gnade, endlich!“

Jess holte Digit ein, als er einen felsigen Pfad hinabstieg, der um den Fuß der Burg herum zum Weideland führte.

„Solltest du nicht auf der anderen Seite des Palastes sein?“, fragte Digit, als sie neben ihm in den Schritt fiel.

„Die Calyx streiken“, antwortete Jess und hob ihre Röcke hoch, um leichter über das unwegsame Gelände gehen zu können.

Das stimmte nicht ganz. Ilishec hatte - in einem Moment der Irritation - das mangelnde Interesse der Calyx an der Arbeit während der Quarantäne als Streik bezeichnet, und der Begriff hatte sich eingebürgert, auch wenn es niemandes Absicht war, rebellisch zu sein. Ihre Vertrauten hatten Angst, also hatten die Calyx natürlich auch Angst.

Digit schaute in den Himmel. „Ich würde auch streiken, wenn der Dompteur Ania in eine Kiste stecken wollte.“

„Natürlich“, antwortete Jess. „Kann ich dich etwas fragen?“

„Ich bin ganz Ohr.“

„Weißt du, wo sie jemanden aufbewahren, der ... kürzlich mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist?“

Ania landete in Digits Haaren und sah aus wie ein glitzerndes Juwel.

Digit zog eine Augenbraue hoch. „Ich frage mich, wer das sein könnte?“, sagte er und lachte. „Nein, ich weiß nicht, wo sie Sasha und seinen Wolf gefangen halten, aber ich kenne den Palast ziemlich gut, und sie sind nicht hier. Wenn sie es wären, würde der Wachwechsel es offensichtlich machen.“

Jess stolperte über einen losen Stein. „Nicht im Palast?“

„Vorsichtig.“ Er legte eine Hand unter ihren Ellbogen.

„Wo dann?“

„Ich schätze, sie sind in der Kapernau.“

Bei dem Namen klingelte eine sehr kleine, sehr entfernte Glocke in ihrem Kopf.

Die Kapernau bezeichnete ein Gebiet mit einem heruntergekommenen Steinhaus am Rande des Schlossgeländes, das völlig zugewachsen und größtenteils vergessen war. Das Schlossgelände war riesig. Es bestand nicht nur aus riesigen Höfen, Gärten, Gewächshäusern und dem Bergfried, sondern verfügte auch über unzählige Nebengebäude, Türme, Ställe, Schmieden und Schuppen. Jess hatte noch nie einen Grund gehabt, die Kapernau zu besuchen, aber sie erinnerte sich, dass sie auf einer der Karten mit den Geheimgängen eingezeichnet war. Die Kapernau lag weit weg vom Palast, sogar jenseits der Übungsplätze.

„Wird sie als Gefängnis benutzt?“ Jess zog ihren Schal hoch, als sie um eine Ecke bogen und ein Windstoß ihr ins Gesicht schlug.

Digit zog ein Paar Handschuhe aus der Tasche seines dicken Mantels. „Normalerweise nicht. Es ist ein fünfhundert Jahre altes Gebäude, das nicht instand gehalten wurde, aber es ist immer noch ziemlich solide. Man sagt, dass Erasmus der Gründer des Königreichs in diesem Gebäude wohnte, als Solana noch gebaut wurde. Das Gebiet ist heute von Kapernsträuchern bedeckt, darum der Name.“

„Das wäre ein seltsamer Ort, um ihn festzuhalten“, murmelte Jess.

„Besser als der Kerker“, sagte Digit und zog sich mit den Zähnen einen Handschuh an, während er seinen Kragen anhob, damit Ania hineinkrabbeln konnte. „Ich habe gehört, dass es eine große Debatte darüber gab, wo man die beiden einsperren sollte. Laut Gesetz gehört er in den Kerker, aber viele halten ihn für einen Helden, also haben sie den Richter unter Druck gesetzt, ihn an einem schöneren Ort unterzubringen. Der Richter steht nächstes Jahr zur Wahl, also hat er wohl nachgegeben, und das ist auch gut so. Sasha und Rialta haben es nicht verdient, mit Mördern und Dieben untergebracht zu werden.“

Jess verspürte ein neues Gefühl der Hoffnung. „Danke, Digit. In diesem Fall ergibt die Kapernau sehr viel Sinn.“

„Es ist nur eine Vermutung, aber ich würde mich an deiner Stelle von dort fernhalten.“

Auf ihren Gesichtsausdruck hin hob er seine Hände. „Das ist zumindest mein Rat. Es ist deine Angelegenheit, aber du solltest dich besser nicht mit diesem verliebten Blick von Ilishec sehen lassen.“

Digit schritt davon und ließ Jess mit klopfendem Herzen zurück. Verliebter Blick?

Sie machte sich auf den Weg den Hügel hinunter und suchte nach dem schnellsten Weg in Richtung des klumpigen Steinbaus. Der Weg verengte sich durch ein Gebiet mit dichten, stacheligen Kapernbeersträuchern.

Als sie eine Anhöhe erklomm, bevor sie in ein Tal hinabstieg, kam das Gebäude in Sicht. Es mochte einmal ein majestätisches Herrenhaus gewesen sein, aber die Zeit hatte den Putz und die Ziegel abgeblättert und große Flächen dem Wetter ausgesetzt. Moos, Flechten und Ranken überwucherten die grauen Steinblöcke und zerbröselten den Mörtel. Es sah aus, als setzte die Natur alles daran, das Gebäude wieder in Staub zu verwandeln. Irgendwo im Unterholz plätscherte ein Bach, und über der Senke hingen Wolken, die das Wintersonnenlicht filterten. Das Gebäude in der Kapernau sah kalt und verlassen aus, und je näher Jess kam, desto weniger gefiel es ihr. Jess wunderte sich nicht, dass das Herrenhaus aufgegeben worden war. Denn es schien von demselben Architekten entworfen worden zu sein, der auch die „Schönheit“ der Festung Rahamlar zu verantworten hatte.

Eine breite Doppeltür versperrte ihr den Weg ins Haus. Vor dieser Tür standen zwei menschliche Soldaten in solanischen Uniformen. Digit hatte Recht, Sasha und Rialta mussten dort drinnen sein, warum sonst diesen Ort bewachen?

Bei dieser Erkenntnis wurde Jessmines Mund trocken.

Die Soldaten unterhielten sich in der entspannten Art von Männern, die einander seit ihrer Jugendtage kannten, bis sie aufblickten und Jess den Weg entlang kommen sahen.

Dann wurde Jess klar, dass die beiden eigentlich immer noch Jungen waren. Der eine war klein und hatte weiche Wangen, sein runder Bauch drückte gegen seine Lederhose. Der andere war groß und schlaksig, hatte einen dürren Hals und Flecken auf der Stirn. Ihr Selbstvertrauen stieg und sie setzte ein freundliches Lächeln auf, hob ihr Kleid auf und sprang anmutig über eine Pfütze. Sie schenkte den beiden Jungen ihr kokettestes Lächeln. Ihr Körper kribbelte, als sie eine nach Geißblatt duftende Blüte auf ihre Haut zauberte.

„Hallo, meine Herren“, hauchte Jess.

Beazle rührte sich schläfrig. Warum klingst du so komisch?

Die Wachen richteten sich auf, das Lächeln, das ihr privates Geplänkel begleitet hatte, war verschwunden. Der Kleinere schaute sie neugierig an, aber der Dünnere nahm einen überlegenen Ausdruck an, der Jess sofort missfiel. Sie hasste kleinliche Autorität, und dieser Junge war voll davon. Eigentlich sollte sie ja dankbar sein, dass er seine Pflicht so ernst nahm. Es könnte sein, dass es in der Gegend Unbekannte gab, die es auf Sasha abgesehen hatten.

Der dünne Mann sprach mit einem starken ländlichen Akzent. „Niemand ist hier erlaubt, außer ein paar Ausnahmen, und du gehörst nicht dazu. Geh lieber dahin zurück, wo du herkommst, bevor du Ärger bekommst.“

Beazle spürte ihre wachsende Unruhe.

Jess. Was machst du da?

„Das, worin wir gut sind. Informationen sammeln. Geh wieder schlafen.“

Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte immer noch, obwohl ihr Herz pochte.

Haben wir einen Auftrag, von dem ich nichts weiß? Er streckte seinen Flügel, der von der Stichwunde, die er sich in Syrgana zugezogen hatte, größtenteils verheilt war, obwohl er nach einem langen Tag immer noch steif war.

„Nein.“

Sie stellte sich vor, dass sie Sashas Anwesenheit spüren konnte, und der Gedanke zermürbte ihre Ängste.

„Danke für die Warnung“, säuselte Jess. „Aber ich werde nicht in Schwierigkeiten kommen. Ich bin eine Calyx und Sasha ist ein guter Freund von mir. Ich habe die Erlaubnis, ihn zu besuchen.“

„Dieser Gefangene kann keine Besucher empfangen, ob der Besucher nun eine Calyx ist oder nicht“, sagte der andere Junge und sah entschuldigend aus. „Wegen des Prozesses, verstehst du?“

Er starrte sie mit großen Augen an, nahm ihre Schönheit in sich auf und roch vielleicht ihr Parfüm.

„Und wenn du eine Erlaubnis hättest“, stichelte der andere, „dann müsste sie schriftlich vorliegen, und ich sehe kein Pergament in deinen Händen.“

Jess zwirbelte eine verirrte Haarlocke durch ihre Finger, ihr Blick war leicht verwirrt. „Mir war nicht klar, dass ich auf eine schriftliche Erlaubnis warten muss. Natürlich kann ich sie bekommen. Wenn ihr mich wirklich den ganzen Weg zurück zum Schloss laufen lassen wollt.“ Sie stieß einen erschöpft klingenden Seufzer aus. „Dann muss ich natürlich Ian finden. Er könnte überall sein, und das Schlossgelände ist riesig! Das könnte Stunden dauern und ich habe einen sehr anstrengenden Tag vor mir. Wenn ihr mich für ein kurzes Hallo hereinlasst, dauert es nur eine Minute. Ich verspreche es euch. Ehe ihr euch verseht, bin ich schon wieder weg und ihr werdet euch nicht einmal mehr daran erinnern, dass ich hier war.“

Der feindselige Junge verengte die Augen und legte tatsächlich eine Hand auf den Knauf seines Schwertes. „Es ist uns egal, ob du Wochen brauchst, aber ohne einen Stempel von Bradburn oder dem hochwerten Dompteur können wir dich nicht reinlassen.“ Seine Betonung lag auf dem Titel des Dompteurs, und war vermutlich ein nicht allzu subtiler Vorwurf, weil sie Ians Vornamen so beiläufig benutzt hatte.

Der sanftere Soldat sah unbehaglich aus, äußerte aber keinen Widerspruch.

Jess stieß einen langen, unzufriedenen Atemzug aus. „Nun gut. Wenn es sein muss.“ Plötzlich hellte ihre Miene sich auf, als hätte sie eine Idee. „Soll ich euch etwas aus der Küche mitbringen, wenn ich zurückkomme? Eine Zimtschnecke oder etwas Herzhaftes? Es gibt noch eine Stunde lang heißen Kaffee, ich könnte euch welchen bringen. Das würde helfen, die Kälte aus euren Knochen zu vertreiben.“

Der süße Mann leuchtete wie eine Kerze, aber der dünne Mann schüttelte den Kopf.

„Wir bekommen drei Mahlzeiten am Tag“, sagte er ihr in eisigem Ton. „Wir brauchen dich nicht, um uns etwas zu bringen.“

„Trotzdem danke“, sagte der andere und erntete einen harten Blick von seinem Kollegen.

„Wie ihr wollt.“ Jess versuchte, ihre Verärgerung zu verbergen, was ihr nicht ganz gelang, und warf sich ihren Schal etwas zu dramatisch über die Schulter. Sie wandte sich ab und verdrehte die Augen, als die Wachen ihr Gesicht nicht mehr sehen konnten. Sie hob ihren Blick zum Himmel und beobachtete, wie sich die Winterwolken langsam über den Himmel schoben. Ferrugin und Erasmus flogen kurz über ihr, bevor sie hinter den Bäumen verschwanden. Sie schloss die Augen. Ihre Entschlossenheit wurde härter, als sie diesen Misserfolg verdrängte. Es gab andere Möglichkeiten, dieses Hindernis zu überwinden.

Wenn sie dich noch einmal ohne Stempel sehen, könnten sie dich melden, mahnte Beazle, der die Hoffnung in ihrem Herzen erkannte und nicht wollte, dass sie enttäuscht wurde. Besser, du schnüffelst nicht mehr herum.

„Ich werde nicht mehr herumschnüffeln“, sagte Jess ihm, als sie durch eine Seitentür in den Palast schlüpfte. Wärme umhüllte sie. „Du wirst das übernehmen.“

Werde ich das?

„Wenn ich sie schon nicht mit meinen eigenen Augen sehen kann, kannst du mir wenigstens ein Bild schicken. Ich muss wissen, dass es ihnen gut geht.“

Das ist Machtmissbrauch, bemerkte Beazle, aber ohne wirklichen Eifer.

Jess lächelte. Technisch gesehen hatte er Recht, es wäre ein Missbrauch ihrer Macht, aber sich einzuschleichen, um Sasha und Rialta zu sehen, würde weder dem Königreich noch irgendeinem seiner Bewohner schaden. Beazle fand es jetzt sogar aufregend, sich vorzustellen, wie er unbemerkt durch die Ritzen des alten Herrenhauses schlüpfte.

Es ist sowieso eine dumme Regel, fügte Beazle hinzu. Es sollte ihnen erlaubt sein, Besucher zu empfangen.

Jess stimmte zu.

Sie mochte keine dummen Regeln und hatte darum wenig Skrupel sie zu brechen.


Kapitel 2 - Laec

Laec wickelte sich seinen Schal enger um den Hals und stampfte mit den Füßen auf dem Kopfsteinpflaster auf.

Wenigstens hatten die winterlichen Temperaturen den Anstand gehabt, bis zum Ende des Mittwinterfestes zu warten, bevor sie ihre eisigen Finger tief in die Straßen und Höfe von Solana gleiten ließen. Es gab gerade nicht viel, wofür Laec dankbar sein konnte. Nicht jetzt, wenn die Frau, die er liebte - ja, jetzt, wo er sie verloren hatte, konnte er zugeben, dass er wirklich in Lady Çifta verliebt war - in einer Eissäule gefangen war und um ihr Leben kämpfte.

Als er an diesem Tag aus den Ställen zurückkehrte und Çifta im Hof erblickte, war das ein harter Schlag gewesen, der sein gesamtes Weltbild in einem einzigen Augenblick verändert hatte. Laec nippte an einem heißen Tee, während er das Eis umrundete und nach einem Fleck suchte, durch den er einen Blick auf ihr Gesicht erhaschen konnte. Der Anblick war nicht befriedigend. Mittlerweile war das Eis so trüb, dass er kaum mehr etwas erkennen konnte. Ihr Gesicht war ein blasser Klecks, ihr Haar ein schwarzer Fleck, ihr Körper ein dunkler Fleck. Er fuhr mit einer Hand über den Griff von Ruskins Schwert, das immer noch tief in einer Ecke des Blocks steckte.

Laec hatte schnell gemerkt, dass sich bis zum Frühling nichts ändern würde, wenn sie darauf warteten, dass die Temperaturen auf natürliche Weise stiegen, um den Schmelzprozess in Gang zu setzen. Das würde nicht reichen. Er und Auvo, Çiftas Künstlerfreund, waren die einzigen, die bereit schienen, in dieser Angelegenheit als Çiftas Fürsprecher aufzutreten. Man war sich einig, dass das Eis schwer war und Çifta eine Silberfee. Also wäre es das Einfachste und Sicherste, sie einfach im Hof zu lassen. Während Auvo zu beschäftigt war, um sich mit dem Problem zu befassen, hatte Laec einen lebhaften Streit mit dem Dompteur und Hauptmann Bradburn um das Recht, sie zu bewegen, begonnen.

Sicherlich - so hatte er argumentiert - gäbe es ein Zeitlimit, wie lange sie eingefroren bleiben konnte, ohne zu sterben. Schlimmer noch, Kazery könnte jederzeit zurückkehren und in ihrer jetzigen Lage wäre sie das Erste, was er beim Betreten des Hofes sehen würde. Dass ihr Vater sie in diesem Zustand vorfände, würde ein schlechtes Licht auf Agir und Esha werfen. Wenn niemand versuchte, sie aufzutauen, wäre der boskajanische Händler zu Recht wütend auf sie und es wäre noch schwieriger, mit ihm zu reden. Schließlich hatte er seine geliebte Tochter in Solanas Obhut gelassen und würde zurückkehren, um festzustellen, dass sie am Rande des Todes schwebte.

Indem er Kazery erwähnte, überzeugte Laec schließlich Ian und Bradburn, dass sie Çifta an einen wärmeren Ort bringen mussten. Das Eis war dick genug, hatte Laec argumentiert, dass es nicht brechen würde, vorausgesetzt die Arbeit würde mit der Hilfe vieler starker Männer erledigt. Auf diese Männer wartete Laec nun mit einer großen Anspannung in seinem Bauch. Und er wartete nicht nur auf Hilfe, sondern auch auf eine Antwort von Königin Elphame.

Erschöpft und traumatisiert hatte Laec an Elphame geschrieben. Er schickte die Nachricht mit einem von Eshas persönlichen Vögeln, dem schnellsten und am besten trainierten Vogel in der Voliere, wie die Wärterin sagte. Laec erwartete jede Stunde eine Antwort und hoffte, von seiner Königin etwas über Çiftas Lage zu erfahren.

Das Geräusch von trampelnden Stiefeln auf dem Kopfsteinpflaster und das Rollen von Holzrädern lenkte Laecs Aufmerksamkeit auf die andere Seite des Hofes. Er schnallte seinen Wassersack an seinen Gürtel, um die Hände frei zu haben, als ein Dutzend stämmiger Arbeiter durch das Tor strömte. Vier von ihnen zogen eine niedrige Plattform auf Rädern hinter sich her, während andere Seile und Flaschenzüge trugen oder Balken hievten. Laec begrüßte sie mit einem Lächeln, das er nicht spürte. Er wollte diese ganze Tortur einfach nur hinter sich bringen. Trotz seiner Zuversicht, dass das Eis nicht brechen würde, hatte er letzte Nacht Albträume davon gehabt, dass genau das passieren würde und Çifta sterben würde. Er war durch seine eigenen Schreie aufgewacht.

Obwohl schon viele Solanerinnen und Solaner gekommen waren, um die Eissäule mit der darin eingeschlossenen Fee zu besichtigen, hatten viele der Arbeiter sie noch nicht gesehen. Laec musste sich gedulden, während sie sie verwundert anstarrten, durch das Eis spähten und untereinander über die Seltsamkeit des Ganzen murmelten. Dann machten sie sich an die Arbeit.

Es dauerte eine Stunde, bis das Flaschenzugsystem eingerichtet war und die Seile den Block festhielten, aber dann konnten die Männer einen der großen Querbalken benutzen, um Çiftas Säule mit Leichtigkeit anzuheben, während andere die Plattform unter sie schoben. Es war so, als würde man einen großen Marmorstein aus dem Steinbruch heben, sagten sie.

Nachdem das erledigt war, rollten die Arbeiter sie langsam und vorsichtig über den Hof zu dem meist flachen Weg, der zu den Gärten an der Ostseite des Schlosses führte. Die Doppeltüren, die groß genug waren, um die weiße Säule aufzunehmen, waren aufgestoßen worden, um die seltsame Parade zu empfangen. Sie über die Schwelle zu bringen, war der schwierigste Teil, denn die Männer mussten den Wagen mit vereinten Kräften anheben, aber danach war es ein Leichtes, ihn in den Raum im Erdgeschoss zu schieben, den Laec für diesen Zweck vorberietet hatte.

Ilishec hatte ihnen einen kleinen Ballsaal zur Verfügung gestellt, der normalerweise für Tanzstunden und Orchesterproben genutzt wurde. Er hatte hohe Decken, hübsche Buntglasfenster mit Blumen und tanzenden Schmetterlingen und - Laecs Lieblingsmerkmal - einen riesigen Kamin.

Als die Männer die Säule in der Nähe des Kamins aufstellten und die Räder des Wagens verriegelten, stellte Laec erfreut fest, dass das Brennholz, das er angefordert hatte, bereits an der Wand aufgereiht war, zusammen mit Körben mit trockenem Anzündholz und Papier. Laec bedankte sich bei den Männern und wandte sich gleich darauf seiner nächsten Aufgabe zu. Er entledigte sich seines Mantels, seines Schals und seiner Handschuhe und sammelte genug Holz und Anzündholz, um das größte Feuer zu machen, das die Feuerstelle fassen konnte, und fühlte sich fast schwindelig, als er das Brennmaterial auf den Rost legte. Das Anzündholz brannte wie ein hungriges Tier, knackte und knisterte, während es sich ausbreitete. Wärme und Licht fluteten Laecs Gesicht, lösten die Anspannung in seinen Knochen und ließen ihn hoffen.

Dann lenkte ein Krächzen Laecs Aufmerksamkeit vom Feuer ab. Überrascht sah er Mistik.

Mistik war eine schwarze Krähe mit einem weißen Wappen auf ihrem rechten Flügel und einem grünen Fleck um ihr rechtes Auge herum. Wenn Elphame jemanden schnell erreichen wollte, schickte sie Mistik. Laec nahm das als ein gutes Zeichen, ein Zeichen, dass Elphame helfen könnte.

Mistik hüpfte mit ein paar federnden Sprüngen über den Boden und landete auf dem Kaminsims. Laec löste den Zylinder, der an ihrem Bein befestigt war, und schüttete den Inhalt in seine Handfläche. Mit zitternden Fingern und voller Hoffnung entrollte er die winzige Schriftrolle auf.

Doch seine Hoffnung versiegte, als er die erste Zeile las:

Was auch immer du für Lady Çifta tust, setze sie nicht der Hitze von Flammen aus!

Laec schnappte nach Luft und musterte das Feuer im Kamin. Hastig warf er den Brief zur Seite und leerte den restlichen heißen Tee in seinem Wasserbeutel über dem Feuer aus. Er fühlte sich sofort schweißnass und hoffte, dass die kleine Menge Hitze, die das Feuer ausgestoßen hatte, keinen Schaden angerichtet hatte. Er verfluchte sich selbst mit einer Reihe ausgewählter stavarjakischer Schimpfwörter, aber woher sollte er auch wissen, dass man kein Feuer benutzen durfte? Elphame war sehr alt - niemand wusste wie alt - und hatte im Laufe ihres Lebens allerlei obskures Wissen angesammelt, auch über fremde Magie. Sein Puls schlug hohe Töne an, und Laec wandte sich wieder dem Brief zu. Er war dankbar, dass Mistik gekommen war, bevor der Raum sich aufheizen konnte.

Es ist kein herkömmliches Eis, das deine Freundin verschlungen hat, es ist Magie. Das Eis ist Teil eines Silberfeenrituals, das, wenn es einmal begonnen hat, nicht mehr rückgängig gemacht werden kann. Auch wenn es so aussieht, als würde nichts passieren, findet ein Prozess statt, der nicht gestört werden darf. Solange sie nicht bei Minusgraden im Freien gelassen wird, wird Çifta mit der Zeit schmelzen. Der Einsatz von Feuer könnte Lady Çifta mehr Leid zufügen, als sie erleiden müsste.

Laec blickte abrupt zu der Gestalt im Inneren des Eises auf, seine Gedanken überschlugen sich. Magische Tests machten keinen Spaß, jedenfalls nicht die lebensbedrohlichen. Er hoffte, dass das, was sie gerade erlebte, nicht zu schmerzhaft war.

„Nur Mut, Mylady“, sagte er zu dem Block, bevor er sich wieder dem Brief zuwandte.

Es gibt etwas, das du tun kannst, das vielleicht eine positive Wirkung hat, aber ich kann dir nicht sagen, was es ist. Es muss organisch geschehen, sonst wird es hinderlich sein, anstatt zu helfen. Denke darüber nach, was du über Magie weißt. Das ist der einzige Rat, den ich dir geben kann. Andernfalls wird der Test zu seiner Zeit zu Ende gehen und sie wird freigelassen werden, tot oder lebendig. Bis dahin musst du warten.

Deine Königin,

Elphame

Laec las den Zettel immer wieder und kam auf den Teil zurück, in dem es hieß, dass er etwas tun könne, sie ihm aber nicht sagen wollte, was das sei.

Ja, Elphame war eine große Königin, eine mächtige Zauberin. Sie konnte aber auch unausstehlich frustrierend sein, vor allem, in solchen Fällen. Sie konnte helfen, aber wollte es nicht tun.

„Nein, Feeling“, krächzte Mistik plötzlich, so dass Laec zusammenzuckte.

„Nein?“ Laec stupste die Krähe an.

„Kann nicht“, fügte Mistik hinzu.

Zu wissen, dass Elphame wirklich nicht helfen konnte, verbesserte Laecs Laune nicht, aber es brachte ihn zum Nachdenken.

Er konnte zwar kein Feuer machen, aber er könnte etwas tun, um einen positiven Effekt zu erzielen ... aber wie? Mit warmem Wasser? Wohl kaum. Was dann?

Er blickte sich im Raum um, suchte nach Möglichkeiten, nach Inspiration. Ein paar Dinge waren im Raum verstreut worden. Stühle, die die Musiker beim Üben benutzt hatten, Ständer für Notenblätter, zurückgelassene Tanzschuhe und vergessene Notizbücher. An einer Seite des Kamins stand ein Bücherregal.

In diesem Raum würde er keine Inspiration finden.

Er umrundete das Eis und dachte über die Botschaft der Königin nach.

Çifta war am Leben. Das wusste er, seit er gesehen hatte, wie sich eines ihrer Augenlider bewegte. Sie war am Leben und wurde getestet, aber der Test würde zu Ende gehen und Lady Çiftas Schicksal würde dann entschieden werden. Wenn man ihm erlaubte, mit Sasha zu sprechen, könnte Laec mehr Ratschläge bekommen, aber das hatte er bereits versucht und war von einer Gruppe kleinlicher junger Gardisten abgewiesen worden. Und selbst wenn Sasha ihm sagen könnte, was er tun könnte, um zu helfen, würde das laut Elphame den positiven Effekt zunichte machen.

Nein, er musste es selbst herausfinden.

Laec legte seine Handfläche auf das Eis und berührte es zum ersten Mal ohne Handschuhe, seit sich das Eis gebildet hatte. Mit einem Zischen zog er seine Hand zurück. Das war neu. Natürlich war es eiskalt, aber es gab ein noch unangenehmeres Gefühl, das den Kontakt zwischen Haut und Eis begleitete. Dieses Gefühl war an dem Tag, an dem sie erfroren war, nicht da gewesen. Das Gefühl erinnerte ihn an Brennnesseln: ein halb brennendes, halb frierendes Gefühl; tausend winzige Nadeln, die in seine Hand stachen. Als Laec seine Hand wegzog, hörte der Schmerz sofort auf. Zurück blieb ein glänzender Handabdruck, die oberste Schicht des Frostes war weggeschmolzen.

Denke darüber nach, was du über Magie weißt.

Magie hatte ihren Preis, das war die erste Regel - die universelle Wahrheit - die alle magischen Wesen und diejenigen, die Magie beherrschten, verstanden. Die harmloseste Magie machte den Träger einfach nur müde. Aber andere Magie verlangte einen Preis, manchmal einen hohen Preis, und am dunkelsten Ende der Skala verlangte manche Magie Blut oder gar Opfer.

Laec blickte auf seine Hand, dann auf das Eis. „Ich kann etwas bewirken, aber es wird mich etwas kosten. Ist das die Lösung?“

Elphame war nicht da, um seine Vermutung zu bestätigen, aber das musste sie auch gar nicht. Es war offensichtlich. Das Eis mit Körperwärme zum Schmelzen zu bringen, war eine so unsympathische Idee, dass sie nur jemandem in den Sinn kommen würde, der sich nicht nur sehr um den Insassen sorgte, sondern auch verzweifelt helfen wollte, so verzweifelt, dass er bereit war, Qualen zu ertragen.

Er schloss die Augen und holte tief Luft, um sich auf die Schmerzen vorzubereiten. Dann riss er sich die Weste und die Tunika vom Leib, warf sie zu Boden und entblößte seinen Oberkörper.


Kapitel 3 - Çifta

Zuerst konnte sie nichts hören.

Dann war da etwas: ein Flüstern.

Dann war wieder alles still. Hatte sie sich es vielleicht nur eingebildet? Nein. Da war etwas. Ein gedämpftes ... Weinen? Ja. Es war wie der Schrei einer Frau, die tief in einem Albtraum gefangen war. Gequält und kehlig, tief und von Herzen kommend.

Çifta verstand den Schrei. Es war ein Schrei nach Vergeltung.

Es war kalt. Dennoch fühlte sie sich nicht unwohl, sondern nur sehr, sehr müde und unfähig, ihre Sinne zu erwecken. Die Stille und die Kälte waren absolut, sie umhüllten sie wie viele Schichten starken Stoffes. Sie spürte keinen Hunger, keine Bedürfnisse, nicht einmal echte Gedanken. Die Zeit hatte keine Bedeutung.

Es gab nur diese Stimme.


Kapitel 4 - Jess

Nachdem sie ihre letzte Mahlzeit des Tages eingenommen hatte, verließ Jess den Speisesaal, ohne ein Wort zu sagen.

Sie ging in ihr Zimmer und zog sich lange Unterwäsche, eine Hose, einen Pullover, einen Schal und den Wintermantel an, den sie zusammen mit ihrer Fahyli-Lederhose bekommen hatte. Sie sah aus, als wäre sie im Fahyli-Dienst, obwohl sie keinen Auftrag hatte, als sie sich auf den Weg zu den Feldern jenseits des westlichen Bergfrieds und einer Steinmauer zwischen zwei Übungshöfen machte. Die Mauer wurde von vielen großen Eichen überschattet, die sie in Dunkelheit hüllten, so dass sie auf einen Stamm klettern und dort warten konnte, während sie ihre Handschuhe zum Wärmen aneinander rieb.

Beazle flog im Zickzack über der Mauer, um sich an den Käfern zu laben. Alle paar Minuten kam er zu Jess, um sich unter ihrem Schal zu wärmen, bevor er wieder auf die Jagd ging.

Ein Halbmond küsste die Wipfel der Bäume und tauchte die Dächer der Nebengebäude in ein nebliges, kühles Licht. In der Ferne spielte eine Gruppe von Musikern etwas Süßes und Erhebendes aus einem oberen Stockwerk des Palastes, wahrscheinlich aus den Räumen von Prinzessin Isabey. Die Erbin von Rahamlar war seit ihrer Ankunft im Palast nur ein einziges Mal aus ihren Gemächern gekommen, und auch das nur, um mit eigenen Augen zu sehen, ob das, was die Diener über Lady Çifta erzählten, wahr war. Sie hatte den Hof betreten und stand selbst wie ein Eisblock da und starrte eine halbe Stunde lang auf die Säule, ohne sich zu bewegen. Sie sagte zu niemandem etwas, sondern stand einfach da.

Isabey hatte die Musiker sicher nicht selbst bestellt, sie waren von der Königin geschickt worden. Es war nett von Esha, dass sie versuchte, die Prinzessin zu trösten, aber Jessmine wusste aus ihren eigenen schweren Tagen nach Marions Tod, dass Essen und Musik angesichts eines Verlustes nur ein schwacher Trost waren.

Als Beazle zufrieden war, lenkte Jessmine ihren Blick wieder auf das Ziel, das sie nicht ganz sehen konnte: das Gebäude in der Kapernau. Beazle sollte sich hineinschleichen, Sasha und Rialta ausfindig machen und die beiden dann die ganze Nacht über beobachten.

Beazle landete auf ihrer Schulter und leckte ihr den Hals. Bist du sicher, dass das eine gute Idee ist?

„Ich liebe ihn, Beazle. Ich kann nicht anders.“

Dann bin ich bereit. Das wird ganz einfach sein. Willst du, dass ich ihnen eine Nachricht übermittle?

Beazle wusste, dass Jess keine schriftliche Nachricht vorbereitet hatte - das wäre ein Beweismittel und könnte sie alle gefährden - aber manchmal konnte er seine Gedanken mit anderen Vertrauten teilen, zum Beispiel mit Rialta.

Jess wollte sich nur vergewissern, dass Sasha und Rialta sich von ihren Wunden erholten und gut behandelt wurden.

„Wenn du kannst“, sagte Jess, „lass sie wissen, dass ich versucht habe, sie zu besuchen, und dass wir auf sie achtgeben.“

Beazle fiepte und flatterte in den Nachthimmel. Jess lächelte, als sie spürte, wie Beazle aufstieg und durch die kalten Strömungen der winterlichen Nacht flog. Ihr kleiner Vertrauter liebte es zu fliegen.

Ihre Verbindung schien immer stärker zu werden. Wenn Jess sich konzentrierte, konnte sie vage wahrnehmen, wie das Senden und Empfangen von Sonar für Beazle aussah. Es ging viel zu schnell, als dass sie die Informationen, die ihre kleine Fledermaus aufnahm, sekundengenau hätte lesen können, aber sie hatte eine leise Ahnung davon, wie die Fledermaus den Nachthimmel wahrnahm. Für sie war der Nachthimmel ein riesiger, leerer Ort voller Wind. Aber für Beazle war er ein endloses Meer voller Lebensformen, von denen die meisten für ihn Beute waren, aber einige auch Gefahren darstellten, die er zu vermeiden wusste. Die Strömungen in der Luft waren genauso zahlreich wie die im Meer, und die Temperaturschwankungen konnten manchmal drastisch sein.

Beazle schickte ihr einen Schnappschuss von der Kapernau, aber es war ein dunkler Klecks, der ihr nichts sagte. Er landete auf dem Steingebäude und kroch auf der Suche nach einer Spalte über das Dach.

So wie der Nachthimmel für Jess eine ganz andere Erfahrung war als für Beazle, so war es auch die Oberfläche eines Gebäudes. Für Jess war die Wand eines Gebäudes nichts weiter als eine Barriere, für Beazle war sie ein riesiges Terrain voller Gerüche, Möglichkeiten und oft auch Nahrung.

Als er eine Ritze fand, die schwach nach Raubtier roch, schlüpfte er in den Spalt und krabbelte durch die Wand. Zwischen zerbrochenem Mörtel und den Wurzeln eines Unkrauts, das sich eingenistet hatte, kroch er ins Innere und ließ sich in eine Spalte der Leere fallen. Möglicherweise ein Treppenhaus. Eine Stimme murmelte leise von irgendwo in der Nähe der Vorderseite des Gebäudes - eine Frauenstimme, stellte Jess überrascht fest, und eine Männerstimme antwortete.

Beazle flatterte lautlos durch Gänge und Türöffnungen. Neben anderen Gerüchen nahm sie auch den Geruch von Rialta wahr. Sie waren nah dran.

Plötzlich durchdrang ein Schrei die Dunkelheit und Beazle quiekte erschrocken auf. Jess spürte, dass sich etwas um ihn herum geschlossen hatte, aber sie wusste nicht, was es war. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals und sie würgte fast vor plötzlicher Angst. War es eine Art Falle?

„Beaze?! Was ist los? Geht es dir gut?“

Beazles Gedanken waren ein wirres Durcheinander aus Schreck und Schock. Ich bin gefangen!

Mit rasendem Herzschlag kehrte Jess‘ Sehkraft zurück. Sie sprang auf und fiel dabei fast von dem Baum. Sie verfluchte sich selbst, als sie sich an einem Ast festhielt, um sich zu stabilisieren. Sie musste unbedingt wissen, was passiert war. Plötzlich wurde Jessmine von Reue und Selbstgeißelung überflutet. Warum hatte sie Beazle direkt in eine mögliche Gefahr geschickt? Sie hatte bereits Greta verloren. Hatte sie nichts daraus gelernt?

Hör auf damit, Jess. Beazles Gedanken waren durchsetzt mit Ärger und einem Hauch von Demütigung. Es war auch meine Entscheidung. Ich bin auf dem Rückweg. Ich bin nicht verletzt.

Erleichtert schloss Jess ihre Augen. „Was ist passiert?“

Das wirst du in einer Minute selbst sehen.

Bevor Beazle seinen Gedanken beenden konnte, hörte Jess das Geräusch von Flügeln in der Luft. Ein Vogel näherte sich ihr. Er sah aus wie eine Krähe, aber war es nicht ganz. Sein Schnabel war zu kurz, und die Umrisse seiner Flügel sahen zu glatt und scharf aus. Jess blinzelte in die Dunkelheit und fragte sich, ob es Erasmus war.

Es war nicht Erasmus. Es war ein Vogel, den Jess nicht kannte. Er flog im Tiefflug auf sie zu und schwebte dann über ihr. Kurzerhand öffnete er eine Klaue und Beazle flog heraus wie eine verwirrte Fliege aus einem Glas. Dann flog der Vogel zurück Richtung Kapernau.

Beazle landete mit klopfendem Herzen auf Jess‘ Schulter. Es war ihm sehr peinlich. Darf ich dir Ratchet vorstellen?

„Wen?“ Der Vogel war schon nicht mehr zu sehen. Er war über den Kapernbeerpflanzen verschwunden.

Das ist Ratchet, der Vertraute von Kites Schwester. Beazle begann, sich wie eine Katze zu lecken, ein Ritual, das er von den Palastkatzen übernommen hatte, weil Fledermäuse in der Wildnis so etwas nicht taten. Das Lecken diente mehr dazu, seine Nerven zu beruhigen und seine Würde wiederzuerlangen, als sein Fell zu reinigen.

Turmfalken und Fledermäuse sind natürliche Feinde. Sie riechen schrecklich, und jetzt stinke ich.

Jess hatte nichts Unangenehmes gerochen, und ihr war nicht bewusst gewesen, dass Kite eine Schwester hatte, geschweige denn, dass diese Schwester eine Fahyli war.

Er hat mich erwischt, bevor ich Sasha finden konnte, aber ich kam nahe genug an Rialta heran, um sie atmen und sich bewegen zu hören. Es muss ihr gut gehen.

Das war ein kleiner Trost. Jess dachte nach. Bedeutete das, dass Kites Schwester eine Wächterin war? War sie die weibliche Stimme, die Beazle gehört hatte?

„Könntest du deine Gedanken mit ihm teilen?“, fragte Jess. „Ratchet, meine ich.“

Beazle schüttelte den Kopf. Nein. Er ist nicht sehr schlau.

Jess verbiss sich ein Lächeln. Sie bezweifelte, dass Ratchet dumm war, vor allem, wenn er so war wie Erasmus. Erasmus war zwar impulsiv, aber alles andere als dumm. Außerdem hatte Ratchet Beazle doch seinen Namen mitteilen können, oder nicht? Jess wünschte sich, sie könnte durch Beazle die Gedanken anderer Vertrauter hören, aber ihre Magie reichte nicht so weit und sie wusste nicht, ob man sie kultivieren konnte. Panther schien zu glauben, dass die Magie der Faunafeen grenzenlos war, aber Jess hatte da ihre Zweifel.

Beazles hörte auf sich zu lecken, und kroch unter ihrem Schal hervor, um auf ihren Handrücken zu hüpfen. Mit leuchtenden schwarzen Augen schaute er zu ihr auf. Es tut mir leid, Jess.

Jess drückte ihm einen Kuss auf den Scheitel. „Ich bin nur froh, dass es dir gut geht.“

Seine Gedanken drehten sich um den Nachthimmel. Jess warf ihn hoch und er flog davon, um Fledermaus-Dinge zu tun. Sie selbst kletterte den Baum hinunter und marschierte zurück zum Palast. Auch Versuch zwei war gescheitert. Sie hasste diese missliche Lage, tröstete sich aber mit dem Wissen, dass sie tatsächlich einen kleinen Fortschritt erzielt hatten: Sie wussten, wo Sasha und Rialta sich befanden. In der Nähe.

Nur nicht nah genug, um sie zu berühren, oder mit ihnen zu sprechen.

***

Jess bahnte sich ihren Weg zur Calyx-Seite des Palastes und die Treppe hinauf zu ihrem Zimmer. Sie entledigte sich ihrer äußeren Schichten und hatte gerade ihre Hand auf den Riegel der Tür zu ihrem Zimmer gelegt, als eine Stimme sie aufschrecken ließ.

„Da bist du ja! Wo hast du gesteckt?“

Sie drehte sich um und sah Hob, den Palastverwalter, mit blutunterlaufenen Augen und zerknitterter Uniform auf sie zukommen. Sie hatte ihn noch nie so müde und erschöpft gesehen.

„Ich... nun, ich...“, stotterte sie und versuchte, sich auf der Stelle eine Ausrede einfallen zu lassen. Um diese Uhrzeit hatte sie nicht erwartet, von jemandem angesprochen zu werden. Die meisten Leute waren im Bett.

„Schon gut, schon gut“, sagte er ungeduldig. „Das macht nichts. Ich habe dich jetzt gefunden und du wirst mir nicht entkommen.“

„Ich will gar nicht entkommen-“ Jess fühlte sich von Hobs schroffer Art überrumpelt. Bis jetzt hatte sie ihn immer nur ruhig und professionell erlebt.

Er packte sie am Arm und zog sie in den Flur. „Kein Bett für dich, Miss Fontana. Du wirst in der Höhle der Löwen erwartet. Und zwar sofort. Ich könnte mich dafür ohrfeigen, dass es so lange gedauert hat, bis ich dich gefunden habe. Lass deine Wintersachen hier und komm mit mir.“

Jess ließ ihren Wintermantel in ihrem Zimmer zurück und folgte Hob, verwirrt von dieser Entwicklung und besorgt. Die Höhle der Löwen war der inoffizielle Name für den Saal der Königin. Die beiden Löwenköpfverzierungen an den Eingangstüren des Saals hatten ihm diesen Namen verliehen. Dort zu dieser Stunde erwartet zu werden, bedeutete eine Audienz bei einer Autorität, vielleicht sogar bei Königin Esha und König Agir selbst. Ratchet mussten sie verpfiffen haben. Jess‘ Magen verkrampfte sich. Beazle spürte ihre Verzweiflung, und als sie und Hob den Korridor umrundeten und sich den geschlossenen Türen der Löwenhöhle näherten, war er schon auf ihrem Hals gelandet und kroch in ihr Haar.

„Warte bitte hier.“ Hob drehte sich zu ihr um. „Ich kann leider nicht bei dir bleiben. Ich habe noch viele Dinge zu erledigen.“

„Worum geht es? Weißt du das?“, fragte Jess, während sie die Schultern ihrer Tunika glatt strich und ihre Haare in Ordnung brachte.

„Das wirst du schon bald herausfinden. Sie wollen dich unbedingt sehen und werden dich nicht lange warten lassen. Verzeih mir. Ich muss gehen.“

Und damit eilte der müde Steward den Flur hinunter und ließ Jess vor der großen Doppeltür stehen, allein mit ihren schlimmsten Ängsten.

Jess versuchte nicht zuzulassen, dass die Angst von ihr Besitz ergriff. Ihr Blick wanderte hinauf zu der Schnitzerei über den Türen. Ihr Herzschlag verlangsamte sich und sie wurde ganz ruhig, als ihr Blick auf das größte Löwenmännchen fiel. Seine Mähne war wunderschön in Holz geschnitzt, dicke Wellen wehten von seinem edlen Gesicht und seiner Stirn, während er reglos in die Welt starrte. Er erinnerte sie so sehr an den Löwen, der ihr im Wald erschienen war. Sie überflog die Gesichter seines Rudels: eine majestätische Löwin und neugierige Jungtiere mit runden Ohren. Eines der kleinsten Jungtiere leckte sich mit einer langen Zunge über die Nase, als hätte es gerade Sahne geschleckt.

Von seinem Platz in ihrem Haar aus spürte Beazle ihre neue Gelassenheit. Ihre Fledermaus konnte ihre Dankbarkeit, ihre Feierlichkeit und ihr Staunen spüren. Vor allem aber spürte er, wie sich ihre Panik verflüchtigte wie der Rauch eines sterbenden Feuers.

Ist das der Löwe?, fragte Beazle.

„Er sieht aus wie er“, antwortete Jess. Die Ähnlichkeit konnte kein Zufall sein.

Beazle krabbelte hoch und setzte sich auf ihren Kopf. Wenn das so ist, würde das dann nicht bedeuten, dass der Schnitzer ihn auch getroffen hat?

„Ich weiß es nicht. Ich will Ilishec immer wieder danach fragen, aber er ist beschäftigt und abgelenkt. Ich habe Angst, dass er mir sagt, dass es eine Halluzination war, etwas, das ich heraufbeschworen habe, um mein eigenes Leben zu retten.“

Beazle streckte den Flügel aus, der in Syrgana durchstochen worden war, und brachte ihn auf seine volle Länge. Der Löwenkopf ist das Siegel von Solana. Ich glaube nicht, dass er dir das sagen wird.

Als sich die Türen öffneten, wich Beazle zurück in ihr Haar und versteckte sich dort. Jess verstand dieses Bedürfnis. Auch sie wollte sich in diesen Tagen vor der Welt verstecken.

Ein Höfling in einer purpurnen Tunika kam heraus, gefolgt von zwei Soldaten.

„Du kannst jetzt hineingehen“, sagte einer der Soldaten und hielt ihr die Tür auf.

Jess fand König Agir und Königin Esha zusammen am Tisch in der Nähe der Fenster sitzen, die einen Spalt geöffnet waren, um frische Luft hereinzulassen. Esha sprach leise und der König war mit dem Kopf zu seiner Königin gebeugt und hörte zu. Eine Schriftrolle mit einem zerbrochenen Siegel lag neben ihrer Hand auf dem Tisch. Es war sonst niemand im Raum. Jess war noch nie mit den Herrschern von Solana allein gewesen.

Weil sie Hosen und eine Fahyli-Tunika trug, verbeugte sie sich, anstatt einen Knicks zu machen „Majestäten.“

König Agir winkte ab. „Vergiss die Förmlichkeiten. Wie geht es dir?“

Sie stand am Ende des Tisches, in der Haltung, die der Dompteur für seine Fahyli bevorzugte: die Füße leicht gespreizt, die Hände hinter dem Rücken. „Mir geht es gut, Majestät. Danke.“

„Wie geht es Beazle?“ Eshas Blick wanderte suchend über Jess‘ Kopf und Schultern.

„Besser, danke. Sein Flügel ist größtenteils geheilt. Wie können wir zu Diensten sein?“

„Heute Morgen haben wir einen Brief von Rahamlar erhalten.“ Der König berührte die Schriftrolle und zog die Brauen zusammen. „Prinz Faraçek hat angekündigt, dass er morgen Solana in einer ernsten Angelegenheit besuchen wird, die er nicht schriftlich besprechen möchte.“

„Oh?“ Jess schluckte und ihre Unruhe stieg. Das tat sie immer, wenn sie an den Prinzen dachte.

„Er hat sich nicht ausdrücklich zu dem Thema geäußert, aber aufgrund des Berichts, den wir vom Dompteur über die Ereignisse in Syrgana erhalten haben, gehen wir davon aus, dass Faraçek uns offiziell über den Tod seiner Schwestern informieren wird.“

Jess öffnete den Mund, um zu protestieren, aber Agir hob eine Hand.

„Wir wissen, dass Faraçek für den Tod von Serya verantwortlich ist, und wir wissen, dass er glaubt, dass er auch Isabey erfolgreich beseitigt hat. Wir wissen, dass wir es mit jemandem zu tun haben, der einen Mord begangen hat - was sein Recht zu regieren aufhebt - und mit jemandem, der ...“

„Geistig verwirrt ist“, sagte Königin Esha, als der König ins Stocken geriet.

„Ja.“ Der Mund des Königs verzog sich. „Er war nie zum Regieren geeignet. Sein eigener Vater wusste das. Dennoch scheint er die Loyalität des Militärs von Rahamlar zu haben, einer mächtigen Truppe. Wie du dir sicher vorstellen kannst, sind die Königin und ich über diese Entwicklung nicht erfreut.“

„Natürlich, Majestät.“ Jess fand, dass „nicht erfreut“ die Untertreibung des Jahres war.

„Rahamlars Gesetze besagen, dass er erst gekrönt werden kann, wenn der Tod der Erbin - Prinzessin Serya - nachweislich auf natürliche Weise eingetreten ist. Aber wenn er es irgendwie schafft, diese Gesetze zu umgehen, haben wir ein ernstes Problem.“ Der König berührte sein Siegel mit einer Fingerspitze. „Wie wir während seines Besuchs auf ihn reagieren, könnte ein entscheidender Wendepunkt für die Beziehungen zwischen Solana und Rahamlar sein. Wir dürfen keinen Fehler machen.“

„Ich verstehe“, sagte Jess feierlich, auch wenn sie nicht verstand, was das alles mit ihr zu tun hatte.

„Wir brauchen mehr Informationen.“ Der Tonfall der Königin war freundlich. „Erzähl uns alles, was du weißt.“

Jess sog überrascht die Luft. „Was ich weiß? Worüber, Majestät?“

„Die Fähigkeiten des Prinzen.“ Königin Esha beugte sich mit hoffnungsvoller Miene vor.

Der König fuhr sich mit den Fingern über den Bauch. „Der Gärtner hat uns gesagt, dass Faraçek in Wirklichkeit eine Florafee ist. Wir haben erfahren, dass er seine Kräfte benutzt hat, um Lady Çifta zu kontrollieren, während sie in Rahamlar gefangen gehalten wurde. Wir können sie leider nicht befragen, aber du ...“

Jess starrte sie an, als sie diese Nachricht vernahm. Der Fürst? Eine Florafee?

Das erklärt einiges, dachte Beazle mit einem Schauer von Abscheu.

„Du hast dich dem Prinzen in Syrgana gestellt, allein. Und du warst die einzige Fahyli, die anwesend war, als Sy und Mae getötet wurden“, sagte die Königin. Ihre Mundwinkel zogen sich nach unten und sie schluckte so laut, dass Jess es hören konnte.

Ohne seinen Blick von Jess abzuwenden, legte Agir eine Hand auf Eshas Hand und rieb mit dem Daumen über ihre Knöchel.

„Also“, sagte der König. „Was kannst du uns über die Magie des Prinzen erzählen?“

Jess atmete tief durch, denn sie war entschlossen, so hilfreich wie möglich zu sein, auch wenn es wehtat, sich daran zu erinnern. „Der Prinz verfügt über mächtige Magie, Majestäten.“

Der Blick der Königin wurde schwer vor Kummer. „Hat er Sy und Mae durch seine Floramagie getötet? Sy war ein hervorragender Schwertkämpfer, ich kann mir nicht vorstellen, dass der Prinz ihn ohne irgendeine Art von Teufelei besiegt hat.“

„Nein, Ma’am. Prinz Faraçek hat Sy in einem ehrlichen Zweikampf getötet. Faraçek ist ein meisterhafter Schwertkämpfer, der sein Rapier mit außergewöhnlicher Geschicklichkeit führt.“ Jess‘ Kehle schnürte sich zu, als sie an Sy dachte, und daran wie die Klinge des Prinzen ihn durchbohrt hatte.

„Lass dir Zeit“, murmelte die Königin.

Jess nickte und räusperte sich. „Ich habe keinen Beweis für die Magie des Prinzen gesehen, als er Sy tötete, aber er hat sie bei mir und auch bei Beazle eingesetzt.“

Die Stirn des Königs legte sich in Falten. Er strich sich abwartend über das Kinn.

„Wir haben den Prinzen mit Duplikaten angegriffen“, erklärte Jess und wischte sich über die Augen. „Mein Ziel war es, dass Beazle ihn lange genug ablenkt, um mir die Chance zu geben, ihn zu vergiften.“

Die Königin verschluckte sich. „Du wolltest den Prinzen töten?“

Jess stockte angesichts des Schocks in der Stimme der Königin. War da ein Vorwurf zu hören? Hatte sie vielleicht zu viel zugegeben? Sie hatte keine Erlaubnis gehabt, Faraçek zu töten. Sie suchte nach Worten, um sich zu erklären.

„Ich war ... im Kampf Majestät. Und ich sah, wie Sy und Mae starben.“ Sie verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen, ihr Blick wanderte zum Boden und wieder zurück. „Ich dachte ... nun, ich wollte sie rächen.“

Die Hand des Königs legte sich fester um die der Königin. „Fahr fort. Du steckst nicht in Schwierigkeiten.“

Jess brauchte einen Moment, um sich daran zu erinnern, was sie gerade gesagt hatte. Einen Moment lang hatte sie sich gefragt, ob man sie des Verrats beschuldigen würde ... schon wieder.

„Er ... kämpfte gegen die Duplikate, doch dann änderte er seine Taktik, er hauchte sie einfach an, und sie verschwanden alle. Sie lösten sich auf, alle zur gleichen Zeit. Ich dachte, Beazle sei getötet worden und geriet in Panik. Ich machte mich auf die Suche nach ihm. Während ich suchte, packte mich der Prinz, hielt mich fest, damit ich nicht weglaufen konnte, und verlangte, dass ich ihm sagte, wer mir geholfen hatte, Lady Çifta zu befreien.“

Agirs Augen verengten sich. „Woher wusste er, dass du es warst, die sie befreit hat?“

„Ich ... habe es ihm gesagt ... mehr oder weniger“, gab Jess zu.

Königin Esha hielt sich die Hand vor den Mund.

„Nicht mit Worten“, beeilte sich Jess hinzuzufügen. „Aber ich ... ich habe ihn mich erkennen lassen.“

Agir und Esha schauten noch verwirrter, also erklärte Jess, dass sie in der Nacht, in der sie und Laec Çifta gerettet hatten, einen Ärmel verloren hatte. Ihr Ärmel war von Faraçeks Hauptmann benutzt worden, um sie zu identifizieren. In Syrgana hatte sie ihren Ärmel absichtlich weggezogen, damit Faraçek ihren nackten Arm sah und wusste, wer sie war.

König Agir unterdrückte einen Fluch und Jess hörte auf zu sprechen, weil sie sich nicht sicher war, ob er sie beschimpfte. „Nach allem, was der Gärtner getan hat, um dich zu schützen?“, sagte er. „Das war sehr töricht! Du hast Solana weiter in Gefahr gebracht. Jetzt weiß Faraçek, dass es tatsächlich ein Mitglied unseres Hofes war, das ihn beleidigt hat. Er wird denken, dass wir - die Königin und ich - für die Zerstörung seiner Pläne verantwortlich sind.“

„Es war töricht“, sagte die Königin und legte eine Hand auf den Arm ihres Mannes, „aber es war auch sehr mutig. Und ich bin mir nicht sicher, ob es noch eine Rolle spielt.“ Jess glaubte, einen Anflug von Bewunderung, vielleicht sogar Respekt, im Gesicht der Königin zu sehen. „Fahr fort, bitte.“

Der König schien bereit zu sein, Jessmines rücksichtsloses Handeln vorerst zu übergehen. Er winkte mit einer Hand und sah müde aus. „Spar bitte keine Details aus.“

Jessmines Gesicht errötete und ihre Stimme klärte sich. „Ich habe ihm den Namen von Laec nicht genannt. Er drohte, mich zu töten, aber... ich dachte, Beazle sei tot und es sei ihm egal, ob ich lebe oder sterbe. Ich hatte bereits einen Vertrauten verloren. Der Verlust des anderen...“ Ihre Stimme wurde brüchig. Ihre Augen brannten.

Der König und die Königin warteten, bis sie sich wieder gefasst hatte.

„Faraçek hauchte mir ins Gesicht und danach ist meine Erinnerung verschwommen. Es ist, als würde ich versuchen, mich an einen Traum zu erinnern. Ich erinnere mich an ein irrationales, aber starkes Bedürfnis, auf den höchsten Baum im Wald zu klettern, aber ich weiß nicht mehr, warum. Ich vergaß, was ich dort gemacht habe, ich vergaß Beazle, ich vergaß sogar meinen eigenen Namen. Es war wie ein Zauber, denke ich. Die nächste Erinnerung, die ich habe, ist, dass ich sehr hoch auf einem Baum aufgewacht bin und kurz davor war zu fallen oder zu springen.“

„Was hat dich geweckt?“, fragte der König und richtete sich auf.

„Das ist sehr wichtig.“ Die Königin sah aufgeregt aus. „Du hast den Bann gebrochen. Kannst du dich erinnern, wie? Vielleicht ein Nachtgeräusch oder Beazle?“

Jess wurde erneut rot. Sie musste ihnen jetzt von dem Löwen erzählen. Es gab keine andere Erklärung und sie hatten gesagt, es sei wichtig. Wenn die Geschichte sie verrückt erscheinen ließ, dann musste sie damit leben.

„Es war ... ein Löwe“, sagte Jess und achtete auf ihre Gesichter, um zu sehen, ob sie dachten, dass sie auf dem Baum den Verstand verloren hatte.

Königin Esha gab einen winzigen Laut des Entsetzens von sich, bedeckte ihre Lippen mit der Hand und ihre Augen wurden groß. Sie flüsterte den Namen ihres Mannes - es lag etwas Verzweifeltes in diesem Flüstern oder etwas Euphorisches?

König Agir schien ihre Reaktion nicht zu bemerken. Er blinzelte Jess an, so wie er es immer tat, wenn er sich nicht sicher war, ob er richtig gehört hatte.

„Ein Löwe? Eine Katze aus Fleisch und Blut?“

Esha schüttelte ihren Kopf. Diese kleine Geste ließ Jess‘ Herz höher schlagen. Sie bedeutete, dass Esha etwas über den durchsichtigen Löwen wusste. Vielleicht hatte sie ihn sogar selbst gesehen.

Jess rutschte auf seinem Platz hin und her. „Nein, Majestät. Er war nicht aus Fleisch und Blut. Es war wie ein ... ein Geist. Ich konnte durch ihn hindurchsehen.“

Der König tauschte einen Blick mit der Königin, der Bände sprach. Sie hatten beide schon von diesem geisterhaften Löwen gehört, nicht nur die Königin.

Die Augen von Königin Esha leuchteten. „Oh, Jessmine.“ Es war das erste Mal heute, dass die Königin Jess‘ Vornamen benutzte. „War er ein großes Männchen? So wie der über der Tür zu diesem Raum?“

Jess nickte und ihr Herz füllte sich mit Erleichterung.

„Ihr glaubt mir“, hauchte sie.

„Natürlich tun wir das“, sagte die Königin eilig.

Der König sah aus, als ob er nicht wollte, aber er nickte zustimmend.

Ein starkes Gefühl durchflutete Jess. Es bedeutete ihr alles, so wie Esha sie ansah, ohne eine Spur von Zweifel und sogar mit Respekt.

„Ich habe mich gefragt, ob ich ihn mir nur eingebildet habe“, gab Jess zu.

Esha legte eine Hand auf ihr Herz. „Du hast ihn dir nicht eingebildet.“

Der König rieb sich die Stirn, als ob er Kopfschmerzen bekäme. Esha bemerkte es nicht.

„Niemand hat uns von einer Begegnung mit Nellas Vertrautem berichtet - zumindest glaube ich, dass er das ist, ich kann es nicht mit Sicherheit sagen - aber niemand hat ihn gesehen seit ...“, sie hielt inne, als würde sie nachdenken. „Mindestens seit zwei Jahrzehnten. Ich habe die Chronik schon lange nicht mehr gelesen.“

Der König tätschelte die Hand seiner Frau. Er sah aus wie ein Mann, der aus dem Gleichgewicht gebracht worden war, als hätte man sein Weltbild in Frage gestellt.

Die Königin blickte zu ihm, dann wieder zu Jess. „Er hat sich mit diesen Geschichten schon immer schwergetan.“

„Aber, aber“, schimpfte Agir mit sanfter Stimme, doch seine Wangen färbten sich rosa.

„Diese Geschichten?“ Jess legte ihren Kopf schief.

Esha lehnte sich vor. Offensichtlich gefiel ihr dieses Thema. „Es war Königin Nella, die einhundertfünfzig Jahre nach Toryans Massaker zum ersten Mal Frieden zwischen Rahamlar und Solana aushandelte. Sie war außergewöhnlich mutig. Sie war eine Faunafee mit einem prächtigen Löwenvertrauten, sein Name war -“

„Meine Liebe“, unterbrach der König sie sanft. „Wir haben jetzt keine Zeit für so etwas. Sie kann Ilishec fragen oder Hob, oder einen der älteren Höflinge.“

Die Königin warf ihrem Mann einen enttäuschten Blick zu. „Ich würde es ihr gerne selbst erzählen, mein Liebling. Die anderen könnten ihr einen falschen Eindruck vermitteln oder die Geschichte mit Skepsis erzählen, und dann würde sie sich allein fühlen.“

Jess glaubte zu erkennen, was die Königin nicht aussprach: Die Königin selbst hatte sich aus demselben Grund allein gefühlt.

Esha bestätigte diese Vermutung, indem sie hinzufügte: „Es gibt nur noch so wenige, die daran glauben ... Sie ist eine, die unseren Glauben stärken kann. Sie muss es von jemandem erfahren, der keine Zweifel hegt.“

„Nun gut, aber bitte später. Erzähl uns den Rest, Jessmine.“ Der König lehnte sich zurück. „Der Löwe hat dich gerettet, was dann?“

Jess blinzelte, denn sie hatte nicht damit gerechnet, überspringen zu müssen, wie der Löwe sie überredet und sicher auf den Boden zurückgebracht hatte. Aber vielleicht war es so am besten. Die Erfahrung war wundersam gewesen, und die Liebe, die Jess von der Kreatur und für die Kreatur empfunden hatte, war so groß, dass Jess in gewisser Weise erleichtert war, dass sie nicht jemandem davon erzählen musste.

Sie erzählte ihre Geschichte an dem Bach weiter, an dem sie ihren Durst gestillt hatte. „Ich fand Beazle und wir liefen in Richtung der Schlucht, aber wir waren zu müde, um den ganzen Weg zu schaffen. Tully fand uns und trug uns zurück zur Gruppe. Pan erzählte mir, dass Serya von Hauptmann Yorin getötet worden und in die Schlucht gefallen war und dass Isabey kurz darauf hineingeworfen worden war. Ich sah, wie Ferrugins Duplikat Prinzessin Isabey heraushob. Alle waren erleichtert, dass sie überlebt hatte.“

„Hast du Faraçek oder einen seiner Soldaten gesehen?“, fragte der König.

Jess schüttelte den Kopf. „Sie waren alle schon weg, als ich ankam.“

„Und hatte Faraçeks Magie irgendwelche Nachwirkungen auf dich?“

„Nein, Majestät. Ich fühlte mich normal. Müde, aber wie ich selbst.“

König Agir strich sich über das Kinn. „Seine Magie kann also überwunden werden, das könnt ihr beide, du und Lady Çifta, bezeugen.“

Jess‘ Mund blieb offen stehen. „Der Löwe hat auch Lady Çifta geholfen?“

„Nein, nein.“ Agir winkte ab.

Esha erklärte. „Lady Çifta berichtete, dass die Wirkung der Magie nachließ, nachdem Faraçek ihr Zimmer verlassen hatte.“ Sie hielt einen Moment inne. „Du solltest wissen, dass Solanas Löwen nicht kommen, wenn man sie ruft.“

Jess schaute Esha fragend an. „Löwen, Majestät?“

„Ja, in den Aufzeichnungen ist die Rede davon, dass manche Solaner mehr als nur dem großen Männchen begegnen...“

„Aber es hilft, zu wissen, dass Faraçeks Magie verblasst, wie Lady Çifta berichtete“, unterbrach der König. „Der Gärtner hat bestätigt, dass Faraçeks Magie zwar größere Wesen beeinflussen kann, für Insekten aber tödlich ist. Es sind die Vertrauten unserer Calyx, die durch den Prinzen am meisten gefährdet sind.“

„Aber er will hierher kommen“, erinnerte Jess die beiden panisch, „in den Palast, wo die Calyx wohnen.“

Agir nickte. „Wir werden dafür sorgen, dass keiner von ihnen während seines Besuchs in die Nähe des Prinzen kommt und dass der Besuch so kurz wie möglich ist. Das ist alles, was wir tun können. Vielen Dank, Jessmine.“

Jess nickte und hoffte, dass die Calyx und ihre Vertrauten weit genug vom Prinzen entfernt sein würden. Sie erinnerte sich daran, wie Wisteria mit Faraçek getanzt hatte - in derselben Nacht, in der ihr Schmetterling begonnen hatte, sich seltsam zu verhalten. An diesem Abend waren viele Insekten im Ballsaal gewesen, aber kein anderer Vertrauter war krank geworden.

„Wenn dir nichts Weiteres einfällt, bist du entlassen“, sagte die Königin und lächelte. „Ich danke dir. Du warst sehr hilfreich.“

Jess verbeugte sich und begann sich zu entfernen, dann zögerte sie, warf einen hoffnungsvollen Blick zwischen den beiden hin und her und dachte an ihre persönliche Notlage.

Die Königin bemerkte es. „Was ist los?“

Jess schlug alle Vorsicht in den Wind, der Liebe wegen. „Während des Mittwinterfestes wurden Sasha und Rialta Drazek meine Freunde“, sagte sie heiser. „Ich mache mir große Sorgen um sie. Ich würde sie gerne besuchen, aber es wurde mir nicht erlaubt.“

Agir holte eine weitere Schriftrolle hervor und brach das Siegel, ohne aufzuschauen. „Sie dürfen keine Besucher empfangen, es sei denn, der Besuch hat mit den Prozessvorbereitungen zu tun.“

„Das verstehe ich.“ Jess verdrehte den Stoff ihres Hosenbeins, merkte, was sie tat und hielt inne. „Aber ich dachte ... wenn ich eine Sondergenehmigung bekäme ...“

Endlich blickte der König auf. „Der Richter wird keine Gäste zulassen, bevor nicht ein Anwalt bestellt und die Bedingungen für den Prozess festgelegt wurden.“

„Wir müssen noch eine Jury zusammenstellen und solche Dinge“, fügte die Königin hinzu.

Der König legte den Kopf schief. „Warum sollte eine Calyx überhaupt einen Fremden besuchen, den sie erst vor kurzem kennengelernt hat? Ich verstehe, dass sich junge Leute bei Wein und Tanz ineinander verlieben, aber solche Freundschaften sind oberflächlich und flüchtig. Es wäre das Beste für dich, wenn die Sache auf sich beruhen lässt.“

Königin Esha warf Jess einen freundlichen Blick zu. „Mach dir keine Sorgen, Jess. Sasha und Rialta erholen sich beide gut von ihren Wunden. Ihnen geht es gut und sie werden gepflegt. Es besteht kein Grund zur Sorge.“

„Danke“, murmelte Jess. Sie presste die Lippen aufeinander und schlug die Augen nieder, um den Zorn zu verbergen, der in ihr brodelte.

Ohne eine weitere Verbeugung verließ sie den Raum.


Kapitel 5 - Çifta

Der Schrei schien eine Ewigkeit lang zu dauern.

Doch dann hörte er plötzlich auf. Als würde er sich selbst unterbrechen, um auf etwas Neues zu lauschen. In der Stille lag ein Wunder, eine Nachdenklichkeit und Überlegung, die so spürbar war, dass man sie riechen und schmecken konnte. Sie dehnte sich über Jahre, vielleicht sogar Jahrzehnte, aus, bis sie sich zu einem Gefühl formte.

Du bist hier.

Die Worte waren voller Begrüßung und Erwartung und vielleicht etwas, das Freude nahekam: ein müdes Glücksgefühl darüber, dass etwas lang Erwartetes endlich eingetreten war.

Es war schwierig, und es dauerte gefühlt Monate, aber sie brachte eine Antwort hervor.

„Ich bin hier.“

Das Gefühl einer Präsenz schlich sich um die Ränder ihres Bewusstseins. Auch ihr Name schlich sich heran, auf Zehenspitzen, so leise wie ein Spion. Es war eine Offenbarung, die sich so warm und gut anfühlte wie eine Umarmung von jemandem, der sie immer geliebt hatte.

„Ich bin Çifta.“

Ein Lachen ertönte. Es war ein weibliches Lachen, das zwar scharf, aber nicht bösartig klang. Diesmal war die Antwort stark, und die Worte waren klar: Du bist Çifta Unya.

„Wo bin ich?“

Das Eis hat dich in seinem Besitz. Ich habe dich in meinem Besitz, meine kleine Künstlerin.

Ein mentaler Kampf begann. Die Kälte war überall. War die Kälte der Grund dafür, dass alles so still war? Warum konnte sie nicht atmen? Warum funktionierten ihre Sinne nicht? Sie konnte nichts sehen, sie hatte nur das Gefühl, blind zu sein, und ihre Augen wurden von der gleichen Kälte bedrängt, die vor langer Zeit ihren Geist durchdrungen hatte. Die Kälte sickerte durch sie hindurch und durchdrang sie bis in ihr Innerstes.

Endlich bist du gekommen. Ich habe auf dich gewartet.

Die Präsenz legte sich liebevoll um ihre Mitte, nicht nur um ihre Wirbelsäule und ihre Organe, sondern um ihre ganze Seele.

„Ich verstehe gar nichts mehr. Ich habe Angst.“

Sag mir, die Stimme glitt um sie herum. Was ist dein größter Wunsch, Kind?

Die Stimme war jetzt neben ihr, und Çifta versuchte, sich ihr zuzuwenden. Das Gefühl war seltsam. Sie befand sich an einem fremden und feindseligen Ort, der von einer Stimme geleitet wurde, die sie nicht kannte.

Die Kälte erdrückte sie.

Was ist dein größter Wunsch?

Sie musste scharf nachdenken. Sie kannte ihren Namen, sie kannte sich selbst.

„Ich will ...“

Ja?

Die Stimme klang begierig, hungrig.

Sie hatte den Eindruck, dass es für die Stimme nichts Wichtigeres auf der Welt gab als sie, und nichts Wichtigeres als ihre Antwort auf diese Frage.

In der Ferne war ein knackendes Geräusch zu hören, wie ein gefrorener See, der im frühesten Frühling erwachte. Sie versuchte sich umzudrehen und wusste nicht, ob es ihr gelang oder nicht.

Ich warte, sagte die Stimme.

Çifta versuchte einzuatmen, doch sie spürte keine Luft. Sie konzentrierte sich auf die Antwort. Sie musste antworten, sonst würde alles nur noch schlimmer werden.

„Liebe. Was ich am meisten will, ist Liebe.“

Gelächter.

War es ein spöttisches Lachen? Sie konnte es nicht erkennen. Es war jedenfalls ein amüsiertes Lachen, da war sie sich sicher. Çifta reagierte mit einem Gefühl der Scham, einem Gefühl, dass sie die Stimme enttäuscht hatte, dass sie falsch geantwortet hatte. Doch es war die Wahrheit. Es war ihre Wahrheit. Liebe war das, was sie sich mehr als alles andere wünschte: eine tiefe, wahre und dauerhafte Liebe, eine, die über das kurze Leben hinausging, das sie haben würde. Die Art von Liebe, von der sie seit ihrer Jugend in Geschichten gelesen hatte.

Das Lachen verstummte und die Stimme kehrte zurück.

Deine Prioritäten sind durcheinander. Wenn du überleben willst, müssen wir sie zuerst in Ordnung bringen.

Wenn sie überleben wollte?

Çifta war in Gefahr. Das stand außer Frage. Sie spürte die Gefahr überall um sich herum. „Was sollte ich stattdessen wollen?“

Macht, natürlich. Deshalb bist du hier.

Panik durchströmte Çiftas Geist. Sie wollte sich von dieser Begegnung losreißen. Sie mochte diese Stimme nicht, und sie mochte die Kälte nicht.

Du kannst dich nicht losreißen und du kannst nicht weglaufen. Du sitzt mit mir fest, bis das hier vorbei ist.

Çifta erstarrte, ihre Bestürzung saß tief. Doch sie spürte die Wahrheit in den Worten der Stimme: Sie konnte nirgendwo hin. Es gab keinen Ort, an den sie fliehen konnte, keinen Ausweg. Sie musste diese Begegnung bis zu ihrem Ende durchziehen. Vor allem verstand sie, dass sie sich selbst treu bleiben musste.

„Macht ist, was mein Vater will“, erwiderte sie. „Das habe ich nie gewollt. Ich habe immer die Liebe gewollt. Ich verachte den Hunger nach Macht, er führt nur zu Einsamkeit.“

Was du verschmähst, ist nicht wichtig. Du musst deine Pflicht tun, antwortete die Stimme. Dein Schicksal muss sich erfüllen.

„Du klingst wie mein Vater.“

Weil er Recht hat. Er ist ein kluger Mann.

Die Stimme schlängelte sich um sie herum; manchmal schien ihr Ton bissig zu sein, und ein anderes Mal beruhigte und streichelte sie Çifta und spendete einen Trost, dem Çifta nicht ganz traute.

Diejenigen, die nur sich selbst dienen und ihre eigenen egoistischen Wünsche erfüllen, verdienen es nicht zu überleben. Nur die, die geben, verdienen es, zu empfangen.

Çifta hatte keine Antwort darauf, sie fühlte nur ein tiefes Unbehagen und das Gefühl, dass etwas furchtbar falsch lief. Sie befand sich in den Händen einer fremden Macht und sie konnte nichts dagegen tun. Sie war vollkommen und vollständig fremdbestimmt.

„Aber Macht zu wollen ist nicht egoistisch?“

Das kann es sein, aber nicht für jemanden wie dich. Macht zu haben bedeutet für dich, eine schwere Last zu tragen und große Verantwortung zu übernehmen. Jemand wie du hat den Drang, seine Macht besser auszuüben als seine Mitmenschen, zum Wohle der Menschen um ihn herum.

Çifta wollte widersprechen, denn ihr Herz sagte ihr, dass so eine Ansicht falsch war. Aber die Stimme schien sie zu überrumpeln und ihre Fähigkeit, das Gespräch zu führen, zu ersticken.

Du scheinst zu glauben, dass deine persönlichen Wünsche wichtiger sind als das Wohl deiner Mitmenschen.

„Das glaube ich nicht!“, erwiderte Çifta verärgert. „Ich bin nur eine Schachfigur für die Familie Unya.“ Selbstmitleid schlich sich in ihren Tonfall und sie war nicht in der Lage, es zu verhindern. „Ich wurde dazu erzogen, meine Pflicht über alles zu stellen, aber ich bin nur eine Figur auf einem Schachbrett, die niedrigste Figur, die es gibt.“

Jetzt schien die Stimme verärgert zu sein.

Stimmt das? Hmmm. Ich muss die falsche Person haben. Ich muss eine falsche Vorstellung von dir haben ... vielleicht bist du wirklich nicht diejenige, auf die ich gewartet habe.

Sie spürte Unbehagen. Gefahr. Und zum ersten Mal ... echte Angst.

„Was meinst du damit? Auf wen hast du gewartet? Wer bist du?“

Ah ... das sind die richtigen Fragen. Endlich.

Sie kannte die Antwort. „Du bist das Eis, das mich umgibt.“

Ja.

Aber sie wusste nicht, was das bedeutete. Das Eis hatte eine Identität. Sie konnte es spüren. Sie sprach mit jemandem, der eine Vergangenheit hatte, der geliebt und verloren, getrauert und gekämpft hatte, der schreckliche und wunderbare Dinge getan hatte, jemand, der wusste, wer er war und der niemals von den Eigenschaften abweichen würde, die er sich im Laufe seiner Kindheit und seines Erwachsenwerdens angeeignet hatte. All das konnte sie so gut spüren wie ihre eigene Identität, aber sie wusste immer noch nicht, was das alles bedeutete.

„Wer bist du?“

Bist du sicher, dass du das wissen willst?

„Ja, natürlich. Warum sollte ich nicht?“

Weil du, wenn du es einmal gesehen hast, nicht mehr aufhören kannst, es zu sehen. Wenn du es einmal weißt, kannst du es nicht mehr vergessen. Und meine Identität ist mit deiner verknüpft. Ich kann dir alles zeigen, aber es wird schwer sein.

Sie hatte Angst. Aber umzukehren war unmöglich.

Hast du den Mut dazu?, fragte die Stimme.

Çifta zögerte, aber es war nur ein kurzer Moment des Innehaltens.

„Ja. Ich habe den Mut.“

Dann komm ...

Das Kältegefühl verblasste, das Knistern im Hintergrund verstummte und - eingefroren im Eis, unfähig, sich zu bewegen, die Augen zu öffnen oder auch nur zu atmen - begann sie zu sehen.


Kapitel 6 – Jessmine

Zur Begrüßung fremder Fürsten traten normalerweise Calyx auf. Sie waren zu solchen Anlässen in wunderschöne Kleider gekleidet und warfen mystische Blüten in die Luft.

Bei Faraçeks Ankunft war jedoch nur Jessmine anwesend, und zwar als Fahyli, in ihrer dunkelgrünen Lederjacke und mit ihrem Dolch am Oberschenkel. Hinter den Fahyli standen sechs Reihen von zehn Soldaten in solanischen Uniformen, die zwar entspannt aussahen, aber bewaffnet waren. In der Nähe der Ställe wartete eine Gruppe von Stallknechten feierlich darauf, die Pferde der Rahamlarin in Empfang zu nehmen. Kein vernünftiger Besucher würde diese Gruppe als Willkommensdelegation betrachten. Vielmehr war es eine Warnung, eine unausgesprochene Botschaft: Eure Taten wurden bemerkt, die Zeugen eurer Verbrechen haben uns von ihren Erlebnissen berichtet, und wir haben keine Angst vor euch.

Jess stimmte zu, dass diese Botschaft übermittelt werden musste, sie wünschte sich nur, dass sie kein Teil davon wäre. Wenn Ian wirklich gewollt hätte, dass Faraçek sich fürchtete, hätte er den rothaarigen Stavarjakianer in die Gruppe aufgenommen, denn Laec war der einzige Zeuge gewesen, als Yorin Serya aufspießte und als Faraçek Isabey in die Schlucht warf. Jess fragte sich also, warum Laec nicht anwesend war.

Sie zupfte am Hals ihres Lederkragens. Alles fühlte sich zu eng an, ihre Zöpfe, ihre Leggings, ihre Weste.

Hör auf zu zappeln, sagte Beazle, als Jess an ihrem Ärmel zupfte, der sich verdreht hatte. Ich versuche, ein Nickerchen zu machen. Ich werde woanders hingehen, wenn du nicht aufhörst.

Jess verschränkte die Hände hinter dem Rücken und bewegte die Schultern. „Das kannst du nicht. Die Befehle von Ian gelten auch für dich, Fellknäuel.“

Beazle wechselte die Position und löste eine Kralle aus ihrem Zopf. Keiner würde es merken, wenn ich nicht hier wäre. Wozu brauchen sie mich? Ich habe vor, die ganze Sache zu verschlafen.

Jess lächelte. Beazle war genauso interessiert an der Ankunft des Prinzen wie alle anderen. Er behauptete zwar, müde zu sein, aber sie konnte erkennen, wann er schlief, und im Moment war er genauso aufgedreht wie die anderen Fahyli-Vertrauten, die neben oder auf ihren Feen saßen.

Eiserne Hufeisen, die auf gefrorenen Pflastersteinen aufschlugen, hallten durch die Luft und gingen dem Gefolge der Rahamlar voraus. Jeden Moment würden sie denselben Hof betreten, in dem Ruskin getötet und Çifta eingefroren worden war. Die Beweise für beide Ereignisse waren mittlerweile ausgelöscht worden.

Zwei Dutzend Reiter, angeführt vom Prinzen selbst, trabten durch die Tore. Jess beachtete Yorin und die unseelischen Soldaten kaum, ihr Blick war auf ihren Feind gerichtet. Prinz Faraçek ritt ein großes rotes Pferd, das ein braunes Lederkopfstück und einen Kragen mit orangefarbenen Vögeln trug, die an den Rändern aufgestickt waren. Der Prinz trug eine passende Weste und einen Hut, an dessen Band eine lange Fasanenfeder befestigt war.

Das sind ganz schön viele, dachte Beazle, aber wenigstens ist seine Gruppe nicht größer als unsere.

Sonst wäre er nicht durch die Stadttore gelassen worden.

Prinz Faraçek blickte sich nicht um. Er sah die Fahyli nicht an, nicht einmal Tully beeindruckte ihn. Jess hatte das Gefühl, dass die Luft aus dem Hof gesaugt wurde, als derjenige, der Sy und Mae getötet hatte, in die Gegenwart des Fahyli trat. Sie versteifte sich und zappelte, was ihr einen weiteren Tadel von Beazle einbrachte.

Ein zweispänniger Wagen bildete das Schlusslicht der Rahamlar-Truppe. Er wurde von einem unseelischen Soldaten gelenkt, der ihn am Fuß der Treppe zum Stehen brachte. Es konnte nicht einfach gewesen sein, den Wagen über den Pass mit seinen steilen Serpentinen zu ziehen. Der Fahrer hüpfte hinunter und wurde von einem anderen, muskulösen Unseelischen begleitet. Die beiden hievten eine Holztruhe von der Ladefläche des Wagens und trugen sie die Treppe hinauf.

Faraçek wartete, bis die Holztruhe auf halber Höhe der Treppe war, bevor er mit einer geschmeidigen Bewegung abstieg. Ein Stallknecht nahm sein Pferd mit, wobei er auf die riesigen Hufe des Reittiers achtete, und löste damit einen Sturm von Pferdepflegern und Stallknechten aus, die sich um die Rahamlar-Reittiere drängten und sie zu den Ställen brachten, wo sie Futter und Wasser bekamen.

Ein Unseelischer, Faraçek und Yorin stiegen die Treppe hinauf zu Hauptmann Bradburn, der darauf wartete, sie ins Innere zu geleiten. Alle Rahamlarin-Reiter folgten ihnen mit ihren dunklen Augen, während sie den Reichtum und die Schönheit des Palastes betrachteten. Als die letzte Gruppe der Rahamlarin im Foyer verschwand, gab der Dompteur ein Zeichen, dass die Soldaten der Fahyli und Solaner folgen sollten.

König Agir und Königin Esha erwarteten den Prinzen in einem kleinen Ballsaal, der sich hinter den drei Treppen befand, die in den zweiten Stock führten. Dieser Raum wurde nur selten genutzt, da er nicht die große Anzahl an Gästen aufnehmen konnte, die normalerweise zu den Bällen von Solana kamen. Die Soldaten von Prinz Faraçek, Solana und die Fahyli füllten den Raum fast vollständig aus.

Die Fahyli teilten sich in zwei Gruppen auf, umgingen den Raum und die Soldaten und stellten sich zu beiden Seiten des Podiums auf, von wo aus sie einen guten Blick auf das Geschehen hatten. Tully und zwei große Doggen setzten sich gehorsam vor ihre Fahyli, während geflügelte Vertraute - darunter Ratchet, Ferrugin und Erasmus - auf Querbalken oder Lampen einen Platz fanden.

Fürst Faraçek näherte sich dem Podium allein, als ob seine Männer angewiesen worden wären, dem Podium nicht zu nahe zu kommen. Er lüftete seinen Hut und verbeugte sich so tief wie ein Bauer, der seinem Herrn huldigt, wobei seine Nase fast ein Knie berührte. Sein schwarzes Haar war glatt und glänzend und mit einer orangefarbenen Schleife zurückgebunden. Sein Ziegenbart war zu einer scharfen Spitze getrimmt und seine Wangen waren rasiert, so dass seine Gesichtsbehaarung wie eine krallenartige Hand aussah, die sein Kinn umklammerte. Als er sich verbeugte, hob sich sein Rapier hinter ihm in die Luft und deutete fast zur Decke. Mit einem Lächeln auf dem Gesicht richtete sich der Prinz auf.

„Eure Majestäten, ich bringe ein Zeichen meiner Wertschätzung.“

Zwei Soldaten traten vor und trugen die Holztruhe zwischen sich. Hauptmann Yorin trat zur Seite, als sie sich dem Podium näherten, und stellte die Truhe auf dem Marmorboden ab. Yorin hob den Deckel an und legte ihn in die Scharniere zurück. Darin befand sich ein kleines Vermögen in Form von Juwelen und Goldmünzen, das im Schein des Ätherlichts glitzerte.

Jess dachte, dass Agir und Esha von Faraçeks freundlicher Zurschaustellung und seinem extravaganten Geschenk überrascht sein mussten - aber sie sagten nichts. Als erfahrene Monarchen hatten sie alle Gefühle unter einer kühlen, autoritären Fassade versteckt. Doch wenn es den Prinzen störte, dass sie nicht reagierten, zeigte er es ebenfalls nicht.

Schließlich hob König Agir träge einen Finger von der Armlehne seines Throns. „Prinz Faraçek, gut willkommen.“

„Gut gefunden.“ Faraçek erwiderte den solanischen Gruß auf die traditionelle Weise und lächelte breit.

Es folgte eine kurze Unterbrechung der falschen Höflichkeiten, weil die Menge still war und die Außentüren noch nicht geschlossen waren. Eine Brise wehte von draußen herein und wehte totes Laub über den Marmorboden. Jemand schloss die Eingangstüren, aber kurz bevor sie zuschnappten, hallte ein hoher Pfiff durch den Raum, wie der erstickte Schrei einer gefangenen Beute. Der modrige Geruch, der die Geräusche begleitete, ließ Jess einen Schauder unterdrücken, als die Erinnerung an Faraçeks Atem in ihrem Gesicht aufstieg. Sie war nicht die Einzige, die sich unwohl fühlte. Andere regten sich auf ihren Plätzen, bis ein Zischen von Bradburn alle zum Erstarren brachte.

Faraçek hielt sich den Hut vor die Brust. Die Feder des Huts wippte, während er sprach. „Danke, dass ihr mich so kurzfristig empfangen habt. Unsere beiden Reiche haben in letzter Zeit ein Unglück erlebt, das uns in Trauer zusammenschweißt. Die Nachricht von der Tragödie, die dem Prinzen von Silberfall widerfahren ist, hat meine Ohren erreicht. Wir sind während des Mittwinterfestes einige Male zusammen ausgeritten; er schien ein guter Mann zu sein. Bitte nehmt mein Beileid an. Wenn ihr Hilfe aus Rahamlar braucht, werden wir nicht zögern, sie zu leisten.“

Der Fürst wusste also über Ruskin Bescheid. Aber wusste er auch von Lady Çifta? Unbehagen brannte in Jess‘ Magengrube. Sie ließ ihren Blick auf den Griff seines Rapiers fallen, die Waffe, die Sy das Leben genommen hatte. Ihre Kehle fühlte sich an, als wäre sie mit Rinde ausgekleidet.

„Der Grund für meinen Besuch sind allerdings die Tragödien, die sich in meinem eigenen Königreich ereignet haben. Der Tod meines Bruders Ander und meines Vaters, eines großen Königs, war für meine Schwestern eine zu große Belastung. Danke für eure Großzügigkeit, dass ihr uns erlaubt habt, euer Land zu durchsuchen. Wir haben sie gefunden, aber wir konnten weder ihre gebrochenen Seelen noch ihre gebrochenen Herzen retten. Leider haben sich meine lieben Schwestern - die so eng miteinander verbunden waren, als wären sie ein und dieselbe Person - das Leben genommen. Ihr Leid und ihr Kummer sind nun endlich vorbei.“

Seine Augen leuchteten mit einem hungrigen Licht, das Jess bis auf die Knochen fröstelte. Er log unverblümt, dreist und ohne Angst vor Widerspruch.

König Agirs Brauen zogen sich zu einem Ausdruck der Besorgnis zusammen, von dem jeder Solaner wusste, dass er nicht echt war.

„Was für eine Schande, Prinz Faraçek. Es tut uns sehr leid, dies zu erfahren. Wir haben allerdings unsere eigenen Berichte erhalten, die sich ein wenig unterschieden. In Wahrheit sogar mehr als nur ein bisschen.“

Prinz Faraçek senkte sein Kinn und nickte ehrerbietig. „Ich bitte demütig darum, dass jeder Bericht über die Selbstmorde meiner Schwestern, der nicht von mir stammt, ignoriert wird. Ich allein kenne die Wahrheit, weil ich selbst dabei war.“

Jess schwankte innerlich. Wie konnte er glauben, dass er mit dieser Lüge durchkommen würde? Die Fahyli waren in jener Nacht in Syrgana gewesen und hatten sich nicht lange nach seinem Verbrechen in der Schlucht versammelt. Faraçeks Dreistigkeit hatte die Solaner in einen Schockzustand versetzt. Jess warf einen Blick auf Ian und sah, dass der Dompteur den Prinzen mit offenem Entsetzen anstarrte. Königin Esha versteifte sich sichtlich. Hinter Jess holte jemand tief Luft.

Unbeirrt fuhr Faraçek fort, seine Stimme war so sanft und ruhig wie ein ländlicher Morgen. „Meine Anwälte und Minister bereiten in diesem Moment die rechtlichen Dokumente und die notwendigen Änderungen vor, um meine Krönung vorzubereiten. Ohne einen König wird Rahamlar bald ins Wanken geraten. Ich trage die Verantwortung dafür, dass das nicht passiert.“

König Agir verengte die Augen.

„Ich bin aus Respekt zu euch gekommen,“ Faraçek breitete die Arme aus, den Hut in der rechten Hand, „um euch diese Nachricht persönlich zu überbringen. Ihr werdet mir zustimmen, dass diese Botschaft zu wichtig war, um sie einem Boten anzuvertrauen. Ich bin auch gekommen, um euch um eure Anwesenheit bei meiner Krönung zu bitten.“ Hier hielt er lange genug inne, um auf eine Reaktion zu warten, die aber nicht kam. „Das braucht seine Zeit, denn die Rechtslage ist kompliziert, und ein Termin steht noch nicht fest. König Agir, Königin Esha, ich bin der Meinung, dass zwischen unseren Königreichen ein starkes Bündnis geschmiedet werden sollte. Eure Anwesenheit bei meiner Krönung wird als Zeichen eurer Zustimmung und Unterstützung gewertet, danach können neue Bedingungen für eine Partnerschaft besprochen werden.“

Faraçek zog seinen Hut wieder an die Brust und schwieg.

In der Halle wurde es still. Der Dompteur tauschte einen Blick mit Bradburn aus, einen Blick, der sagte, dass der Geruch von Rauch in der Luft lag, aber sie waren sich nicht sicher, wo das Feuer brannte, in diesem oder jenem Königreich.

König Agirs Stimme war von verhaltener Wut geprägt. „Und wenn wir nicht anwesend sind?“

Prinz Faraçek sah gelassen aus. Als habe er genau damit gerechnet. „Dann ist eure Entscheidung gefallen, und ich werde eine neue Richtung einschlagen.“

König Agir blinzelte. „Welche neue Richtung soll das sein?“

Faraçek schenkte dem König ein so herablassendes Lächeln, dass Jess‘ Hände sich zu Fäusten ballten und ihre Nägel in die Handflächen bissen.

Ganz ruhig, murmelte Beazle. Er spielt nur Spielchen.

„Das kann ich noch nicht sagen“, sagte Prinz Faraçek. „Ich hoffe immer noch auf eine starke und dauerhafte Freundschaft mit Solana.“

Der Prinz war voller dreister Lügen. Jess war sich sicher, dass er für jedes Ergebnis einen Notfallplan hatte, je nachdem, in welche Richtung sich seine Nachbarn neigten. Sie stieß einen langen Atemzug aus. Nach dem, was sie selbst von ihm erlebt hatte, konnte sie kaum überrascht sein, aber sie war nur ein unbedeutendes Rädchen im großen Rad von Solana. Wie Faraçek sich ihr gegenüber verhielt, hatte keine Konsequenzen, aber wie er sich Agir und Esha gegenüber verhielt, hatte Konsequenzen. Mit ihnen war nicht zu spaßen - eine Tatsache, die durch die Anwesenheit der Fahyli und ihrer Vertrauten noch verstärkt wurde. Solanas menschliche Soldaten waren nicht so bedrohlich wie Faraçeks unseelische Schergen, aber Bradburns Männer waren erfahrene Schwertkämpfer und seine Reihen waren voll von tödlichen Bogenschützen, die alle darauf trainiert waren, Befehle zu befolgen. Das war ihre Magie. Doch trotz alledem log Faraçek und bedrohte sie.

„Ich werde euch eine formelle Einladung schicken“, sagte Faraçek. „Bis dahin wünsche ich euch und eurem Königreich alles Gute. Ich hoffe, dass die Unannehmlichkeiten, die der unglückliche Vorfall mit dem Silberfallprinzen mit sich bringt, schnell und mit möglichst wenig Unannehmlichkeiten für Solana gelöst werden. Ich danke euch für diese Audienz.“ Prinz Faraçek verbeugte sich noch einmal tief, richtete sich auf und setzte sich den Hut auf den Kopf, wobei sich die kecke Feder nach hinten bog.

Die Stimme von Königin Esha hielt ihn zurück. „Prinz Faraçek?“

Er drehte sich mit interessierter Miene um. „Majestät?“

Ihr lavendelfarbenes Gewand schimmerte im Ätherlicht. „Wann werden die Beerdigungen der Prinzessinnen stattfinden? Dürfen wir auch dazu Einladungen erwarten?“

Faraçeks Lippen schälten sich zwischen seinen Zähnen hervor. „Natürlich dürft ihr das. Wie nett, dass ihr euch erkundigt.“ Mit einer geschmeidigen Bewegung drehte er sich auf dem Absatz um.

Der Dompteur gab ein Zeichen, dass die Fahyli die Rahamlar-Gruppe hinausbegleiten sollten, und Jess ging im Gleichschritt neben Panther.

Der Hof füllte sich, als die Pferdepfleger die Rahamlar-Pferde zu ihren Reitern zurückbrachten. Die Fahyli standen auf der einen Seite des Tores, Bradburns Soldaten auf der anderen. Der Prinz stieg auf und führte sein Pferd zum Tor. Dabei fiel sein Blick auf Jess und blieb hängen. Seine Augen weiteten sich so weit, dass sie wusste, dass er sie erkannte.

Sie starrte kühn zurück und genoss den ersten Blick der Unsicherheit, den er seit seiner Ankunft zeigte. Faraçek blieb stehen, und auch seine Soldaten hielten an. Hauptmann Yorin drängte sich mit seinem Pferd an die Seite des Prinzen.

„Wir treffen uns wieder. Wie unerwartet“, sagte der Prinz. „Verzeih mir, ich habe deinen Namen nicht verstanden. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, hast du geweint wie ein Baby.“

Jessmines Wangen wurden heiß. Er sprach so laut, dass alle ihre Gefährten seine Worte hören konnten. Sie musste sich anstrengen, um ihren Blick nicht abzuwenden. Beazle gab ein kehliges Knurren von sich, das so leise war, dass nur Jessmine es hören konnte.

Ein kaltes Lächeln kroch über Faraçeks Gesicht. „Normalerweise würde ich mich nicht um den Namen von jemandem kümmern, der so weit unter mir steht, aber du bist meinen Männern jetzt zweimal entkommen und mir einmal. Das macht dreimal, also muss ich dich zur Kenntnis nehmen. Wie lautet dein Name, Kind? Ich muss es wissen.“

Die Fahyli drehten sich um und sahen den Dompteur ratsuchend an, da ihnen diese offene Bedrohung einer der ihren nicht gefiel. Aber der Dompteur gab keine Befehle. Jess konnte spüren, dass Ian und Bradburn und alle Solaner in der Nähe diesem Gespräch aufmerksam zuhörten.

Du brauchst dich nicht zu schämen. Beazle tauchte auf und krabbelte einen ihrer Zöpfe hoch. Er blieb am Scheitelpunkt ihrer Stirn stehen und sah den Prinzen kühn an. Das ist es, was er will. Er will, dass du dich klein und schwach fühlst.

Faraçeks Blick verengte sich kurz auf Jessmines Fledermaus. Er erkannte auch ihn. Die Hand des Prinzen wanderte zu einem Ohr und bewegte das Haar so weit, dass Jess eine Narbe sehen konnte, die von einem von Beazles Duplikaten stammte. Ihre Fledermaus war winzig, aber der Mut, den Beazle zeigte, erfüllte nicht nur Jess, sondern alle Solaner um sie herum mit Stolz. Panther und Kite rückten näher, einer auf jeder Seite von ihr, und starrten den Prinzen an. Von irgendwo oben schrie Erasmus.

„Mein Name ist Jessmine Fontana“, sagte Jess mit fester Stimme. „Ich bin eine Fahyli aus dem Königreich Solana, und du, Prinz Faraçek von Rahamlar, bist ein Mörder und ein Lügner.“

Die unseelischen Soldaten in Hörweite erstarrten und tauschten unruhige und belustigte Blicke aus.

Hauptmann Yorin riss an seinen Zügeln, so dass sein Pferd den Kopf umwandte. „Pass auf, was du sagst, du Göre, oder du wirst bald ohne Lippen dastehen!“

Jess ignorierte Yorins Drohung und hielt ihren Blick auf den Prinzen gerichtet. „Und deine Magie ist nicht so mächtig, wie du denkst.“

In den Augen des Prinzen flackerte etwas Hässliches auf.

„Jessmine Fontana, eine Fahyli aus dem Königreich Solana“, wiederholte Faraçek spöttisch, „du und ich sind dazu bestimmt, einander wieder zu treffen. Ich liebe es, herausgefordert zu werden.“

Er spuckte einen Schwall Speichel aus, der in der Mitte ihrer Brust landete.

Beazle fletschte die scharfen Zähne und kreischte Faraçek an. Der durchdringende Schrei erschreckte das Pferd des Prinzen, so dass es den Kopf schüttelte und auf der Stelle tänzelte. Es war das lauteste Geräusch, das Jessmines Vertrauter je gemacht hatte, und es war eiskalt.

Der Prinz bekam sein Pferd wieder unter Kontrolle und ritt durch das Tor außer Sichtweite. Yorin starrte sie an, während er ihr folgte. Hinter dem Rahamlar-Hauptmann nahm das ganze Gefolge Fahrt auf und donnerte mit einem furchterregenden Getöse die Hauptstraße hinunter.

Jess‘ Herz klopfte wie eine Kriegstrommel, als die Fahyli sich um sie scharten und ihr Worte der Unterstützung und des Stolzes zuraunten. Sie hörte nichts davon und fühlte sich zu nichts anderem fähig, als Faraçeks Versprechen, dass sie einander wiedersehen würden, wieder und wieder in ihrem Geist zu wiederholen.


Kapitel 7 – Laec

Laec war gerade dabei, sich eine frische Tunika über das feuchte Haar zu ziehen, als es an seiner Tür klopfte.

Er ließ das Hemd über seine Hüften und den roten Ausschlag, der seinen Oberkörper bedeckte, herunterfallen. Es war schmerzhaft, seine Haut auf das Eis zu pressen, aber in dem Schmerz lag eine Art Meditation, die er geistig beruhigend fand. Es dauerte einige Minuten, bis er das säurehaltige Brennen des Eises nicht mehr spürte - vielleicht war es nur der Moment, in dem seine Haut nachgab und taub wurde, aber Laec vermutete, dass es tiefer ging. Er mochte den Gedanken, dass sein Schmerz Çifta half, auch wenn er nicht wusste, wie diese Hilfe aussah, nur dass es wichtig war, dass er nicht aufgab.

Laec zupfte am Hals seiner Tunika und hoffte, dass dort keine Rötung zu sehen war. Er strich sich die unordentlichen Locken aus dem Gesicht, als er den Raum durchquerte und die Tür öffnete, um Ian zu sehen, der mit seinem üblichen halbwachen Gesichtsausdruck in der Halle wartete. Laec hatte gelernt, dass dieser Gesichtsausdruck eine List war.

Ian war immer wach.

„Dompteur“, sagte Laec überrascht.

„Fairijak“, antwortete Ian. „Entschuldige die Störung, aber ich muss mit dir reden.“

Ian hatte sich noch nie für irgendetwas entschuldigt. Laec war zudem überrascht, dass der Dompteur überhaupt wusste, wo Laec zu finden war, zumal er von seiner alten Suite ins Erdgeschoss gezogen war, um näher bei Çifta zu sein. Ilishec hatte den Umzug für ihn arrangiert. Jetzt war Laecs Zimmer ein einziger, spärlich eingerichteter Kasten mit schmalen Fenstern und einer niedrigen Decke. Er musste die Toiletten auf dem Flur benutzen, die die Köche während ihres Dienstes benutzten, aber insgesamt gefiel Laec seine neue Unterkunft.

„Einen Moment, bitte.“ Laec schloss die Tür.

Er hatte nicht vor, den Dompteur in sein Zimmer einzuladen. Er und der Anführer der Fahyli hatten sich noch nie gut verstanden. Er band sein Haar zurück, zog seine Stiefel an und ging auf den Flur hinaus. Sie gingen in Richtung des Hauptfoyers des Palastes, das einen sehr langen Weg von Laecs Zimmer entfernt war, aber anscheinend hatte es der Dompteur nicht eilig. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schlenderte, als würde er einen Sommertag genießen.

„Was kann ich für dich tun?“ Laec verschränkte die Arme vor der Brust und klemmte sich beim Gehen die Hände unter die Achseln, um nicht an seiner Haut zu kratzen. Am schlimmsten war das Jucken ganz am Anfang gewesen, als er seinen Oberkörper zum ersten Mal an Çiftas Eis drückte. Heißes Wasser half nicht, im Gegenteil, unter Hitze juckte seine Haut am meisten.

Ian wandte sich an Laec. „Ich habe eine Bitte bezüglich Prinzessin Isabey. Hast du sie seit unserer Rückkehr aus Syrgana gesehen?“

„Nein.“ Genaugenommen hatte Laec seit den Ereignissen im Hof keinen einzigen Gedanken an die Rahamlarin verschwendet. Aber er wollte Ian gegenüber nicht zugeben, woran er arbeitete. „Ich war beschäftigt.“

Beschäftigt war nicht das richtige Wort, das wusste er. Besessen. Er hatte nur eine Frau im Kopf und bis sie aufgetaut war, bis sie ihn wieder mit ihren ätherischen Augen ansah und ihn mit ihren blütenrosa Lippen anlächelte, konnte Laec an nichts anderes denken.

Während seiner „Meditationen“ hatte er sich eingeredet, dass dies der Grund sein musste, warum Elphame ihn nach Solana geschickt hatte. Das war die Dunkelheit, die seine Königin vorausgesehen hatte, diese kalte, unnachgiebige Magie, die alles Glück aus seinem Leben entfernt hatte. Deshalb war er hier, um sein eigenes Wohlbefinden zu opfern, um Çifta die Reise zu erleichtern. Es hatte nie etwas mit Faraçek zu tun gehabt. Sollten sich doch Rahamlars Leute um Rahamlar kümmern.

Auf Laecs lahme Ausrede hin warf der Dompteur ihm einen missbilligenden Blick zu.

Laec setzte seine übliche Maske der abgeklärten Selbstgefälligkeit auf. „Warum?“

Ian sah genervt aus. „Weil Isabey in Schwierigkeiten steckt.“

„Weil sie in Trauer ist?“ Laec runzelte nachdenklich die Stirn und tat so, als sei er verwirrt. „Ich würde das nicht als Ärger bezeichnen. Ihr Bruder weiß nicht, dass sie noch lebt, das ist ein Segen. Sie kann weinen und sich erholen, bis es ihr besser geht, und dann ihren mordenden Bruder überrumpeln. Das ist perfekt.“

Die Augen des Dompteurs wanderten zum Himmel.

Laec wusste, dass er dem Dompteur auf die Nerven ging. Es lag in Laecs Natur, diejenigen zu ärgern, die ihn nicht mochten, und diejenigen seiner Eigenschaften zu übertreiben, von denen er wusste, dass sie nervig waren. Das machte Spaß. Oder besser gesagt, es machte meistens Spaß. In letzter Zeit nicht mehr so oft.

„Nichts ist perfekt“, antwortete Ian mit schwindender Geduld. „Sie isst kaum, und sie geht ins Bett, aber niemand weiß, ob sie schläft. Wir glauben nicht, denn sie sieht aus wie der Tod und spricht nicht. Die Diener müssen sie morgens zum Stehen bringen, sie müssen sie anziehen und sie sogar zum Baden zwingen, um ihren Stolz zu wahren. Königin Esha macht sich Sorgen, dass sie den Verstand verlieren könnte.“

„Nun, das ist verständlich. Serya war nicht nur ihre Schwester, sie waren auch beste Freundinnen. Natürlich ist sie traumatisiert.“

Ian atmete durch die Nase aus und sprach dann so, als ob er einen Schwachkopf ansprechen würde: „Das Problem ist, dass Isabey eine Prinzessin ist. Sie bekommt nicht die gleiche Trauerzeit wie das normale Volk. Sie hat ein Königreich zu verwalten und einen Bruder zu verdrängen.“

Laec zog eine Augenbraue hoch. „Entschuldige, aber warum interessiert dich die Herrschaft von Rahamlar so sehr?“

Ians Augen blitzen. „Ich denke nur an unseren Nachbarn, wenn es uns betrifft. Von mir aus können sie alle in den Tadylat abrutschen. Aber die Thronfolge betrifft uns, sie betrifft uns sogar sehr. Die Prinzessin muss sich zusammenreißen, und zwar schnell.“

„Was hat das mit mir zu tun?“, fragte Laec.

Ich habe genug mit meinen eigenen Problemen zu tun, wollte er hinzufügen, aber das wäre selbst für ihn zu egoistisch. Sein Hausarrest war aufgehoben worden. Dank seiner Taten im Wald hatte er eine zweite Chance bekommen. Er sollte helfen wollen. Er sollte dem Dompteur jede Hilfe anbieten, die der Anführer der Fahyli brauchte. Das Problem war nur, dass Laec nicht die Energie aufbringen konnte, sich darum zu kümmern. Alles, was nicht mit der Frau aus Boskaya zu tun hatte, interessierte ihn nicht und er konnte auch nicht so tun, als ob es ihn interessierte. Es kostete ihn einfach zu viel Kraft.

Ian trat in der Mitte des Saals vor Laec und packte ihn an den Oberarmen. Instinktiv lehnte sich Laec zurück, entwaffnet von der Not in Ians Gesicht, der Verzweiflung. Das Letzte, was Laec wollte, war, dass sich jemand von der Statur des Dompteurs auf ihn verließ.

Ians Gesichtsausdruck grenzte an ein Flehen. „Du bist eines der wenigen Gesichter, die Isabey kennt und denen sie vertraut. Ich würde diese Bitte lieber an Lady Çifta richten, aber das kann ich aus offensichtlichen Gründen nicht. Deshalb bitte ich dich, Stavarjak. Du hast Isabey im Wald gerettet, du warst bei ihr, als ihre Schwester ermordet wurde. Sie hat dich gesucht, nachdem sie aus der Schlucht gerettet wurde, und es war dein Pferd, auf dem sie nach Hause reiten wollte, deine Arme, in denen sie Trost fand.“

Laec blinzelte und versuchte, sich loszureißen, aber Ians Griff war fest. „Ich weiß das alles. Ich war dabei.“

Der Dompteur ignorierte seinen Protest. „Ich würde gerne ...“ Er stockte und schüttelte den Kopf, wobei seine Hände Laecs Fleisch fast zerquetschten. „Nein, du musst sie zur Vernunft bringen. Wir alle wissen, dass sie traurig ist, und das wird sich auch nicht ändern, vielleicht viele Jahre lang nicht. Wir alle haben Verluste erlebt, wir alle haben in unserem Leben getrauert, aber das hier ist wichtiger als ihre persönliche Traurigkeit. Daran muss sie erinnert werden ... behutsam und von jemandem, dem sie vertraut.“

Laec spürte, wie sich das Gewicht dieser Last auf seine Schultern legte. Ians Bitte ergab Sinn, und er konnte sie nicht ablehnen. Aber würde er es schaffen, Prinzessin Isabey davon zu überzeugen, trotz ihres Kummers Verantwortung zu übernehmen? Die Ironie war Laec nicht entgangen. Laec hatte sich schon oft vor seiner eigenen Verantwortung in Stavarjak gedrückt. Monatelang hatte er sich in Selbstmitleid gesuhlt und getrunken. Und jetzt sollte er eine andere an ihre Pflicht erinnern? Es wäre amüsant gewesen, wenn es nicht so traurig und ernst wäre.

Laec wandte sich ab und löste sich endlich aus Ians Griff. Es lag ihm auf den Lippen, zuzustimmen, aber er bracht die Worte nicht hervor.

Der Dompteur sah seine innere Zerrissenheit, Laecs bröckelnden Widerstand. Er drängte umso fester.

„Wen sollen wir sonst fragen? Prinzessin Isabey kennt hier niemanden. Königin Esha hat versucht, mit ihr zu reden, von Königin zu Königin. Isabey hörte höflich zu und fragte dann, ob sie mit Lady Çifta sprechen könne. Zum hundertsten Mal wurde sie daran erinnert, dass Lady Çifta im Inneren eines Eisblocks ist, den sie bereits gesehen hat. Sie schien die Königin kaum gehört zu haben, und nachdem Esha gegangen war, hörten die Diener die Prinzessin weinen.“ Der Dompteur stieß einen müden Seufzer aus. „Tu einfach dein Bestes. Du bist der Einzige für diese Aufgabe in ganz Solana.“

„Das muss schrecklich für dich sein“, murmelte Laec. „Mich um Hilfe zu bitten.“

„Das ist es, glaub mir“, sagte Ian voller Leidenschaft. „Wirst du es also tun?“

„Ich werde es versuchen. Aber das ist alles, was ich versprechen kann.“ Er sollte immer noch Elphames Augen und Ohren sein. In seinem nächsten Bericht an die Königin könnte er zumindest Isabeys Status erwähnen.

In den dunklen Augen des Dompteurs blitzte erst Hoffnung auf, dann eine verzweifelte Wut, vor der Laec sich am liebsten versteckt hätte. Der große Mann legte eine Hand auf Laecs Schulter und drückte sie ein wenig zu fest. Für einen Moment hatte Laec den Eindruck, dass es Kaschmir der Bär des Dompteurs war, der über ihm stand und ihn zum Handeln zwang, und nicht der Dompteur.

„Geh heute zu ihr, bitte. Jetzt. Prinz Faraçek schmiedet einen Plan, und uns läuft die Zeit davon. Die beste Chance, seine Pläne zu vereiteln, ist diese junge Frau. Sie muss sich zwischen ihren Bruder und die Krone stellen. Verstehst du das?“

Laec hob die Hände. „Ich sagte, ich werde es versuchen. Aber setz nicht all deine Hoffnungen auf mich. Das ist nicht klug.“

Ian nickte und wandte sich dann ab und murmelte: „Das weiß ich.“

Laec schnitt Ian eine Grimasse, als dieser sich auf den Weg zum westlichen Bergfried machte, und fragte dann den nächsten Diener, der vorbeikam, wo das Zimmer von Prinzessin Isabey war, und erfuhr, dass sie in der Nähe von Laecs alter Suite wohnte.

Er nahm zwei Treppen auf einmal, blieb vor einem Spiegel stehen, um sicherzustellen, dass sein Ausschlag bedeckt war, dann klopfte er an ihre Tür. Keiner antwortete, also klopfte Laec erneut. Als niemand antwortete, drückte er den Riegel herunter und schob die Tür so weit auf, dass er einen Blick hineinwerfen konnte.

„Prinzessin Isabey?“

Laec sah zunächst niemanden. Er machte ein paar Schritte in den Raum hinein, seine Stiefel gingen leise auf dem roten Plüschteppich. Der Raum war ein Spiegelbild der Suite, in der Laec einst geliebt hatte, nur dass dieser Raum in Rosa-, Orange- und Rottönen gehalten war. Ein paar gelbe Farbtupfer gab es auch: ein dekoratives Kissen hier, ein Kunstwerk dort, Rüschenvorhänge. Er nahm an, dass die Königin diese Suite für Isabey ausgewählt hatte, um ihre Laune mit fröhlichen Farben zu verbessern, aber der Gesamteindruck erzeugte bei Laec ein mulmiges Gefühl. Er war der Meinung, dass es jemandem, der trauerte, eher helfen würde, wenn er von dunklen Farben und gedämpftem Licht umgeben wäre.

Er erblickte Isabeys lange dunkle Locken. Sie saß draußen auf einem Balkon mit Blick auf den Berg Vargon. Vielleicht war auch das eine strategische Entscheidung der Königin gewesen. Hinter dem Vargon lag Rahamlar, und Isabey wurde jedes Mal an ihr Königreich erinnert, wenn sie aus dem Fenster schaute.

Laec näherte sich dem Bogen, der zur Terrasse führte, und blieb kurz davor stehen. „Prinzessin Isabey?“

Eine Brise hob ihr Haar und warf es über ihre Schulter zurück. Er konnte ihr Profil sehen, die Kurve ihrer Wange und den Schwung ihres Halses. Sie drehte ihren Kopf ein wenig in seine Richtung, sah ihn aber nicht an.

„Laec“, sagte sie mit flachem Tonfall.

„Ja, Prinzessin. Ich bin gekommen, um zu sehen, wie es dir geht.“

„Ich will dich nicht hier haben“, sagte sie.

„Ich verstehe, aber ...“

„Ich will niemanden hier haben, aber dich schon gar nicht.“ Ihr Tonfall war scharf.

Als sie zu ihm aufsah, schreckte er vor dem Hass in ihrem Gesicht zurück.

„Prinzessin, ich verstehe nicht ...“

„Du hättest sie retten können“, sagte Isabey.

Laec brauchte einen Moment, um sich an ihre neue Haltung ihm gegenüber zu gewöhnen. Im Wald hatte sie sich so sehr an ihn gelehnt und hatte nicht von seiner Seite weichen wollen.

Er schluckte, als er sich an Seryas Tod erinnerte. Sie war weit weg von ihnen gewesen und er hatte nur ein Schwert gehabt. Er begriff nicht, wie er den Tod der älteren Prinzessin hätte verhindern können.

„Du hättest etwas tun können“, flüsterte sie und eine Träne rann ihr über die Wange. Sie wischte sie weg und schaute wieder auf den Horizont. „Stattdessen hast du dich bemüht, mich davon abzuhalten, zu ihr zu gehen.“

„Ich habe versucht, dich davon abzuhalten, ihr Schicksal zu teilen, Prinzessin. Ich habe versagt, ich weiß. Es tut mir leid ...“

„Es tut jedem leid“, sagte sie. „Aber niemand weiß, wie es ist, ich zu sein. Keiner weiß, wie ich mich fühle. Keiner hat so viel gelitten wie ich.“ Sie strich sich wieder über die Wangen.

„Es tut mir leid“, wiederholte Laec und fühlte sich dumm und unzulänglich. Warum hatte er sich vom Dompteur überreden lassen? Laecs Anwesenheit machte alles nur noch schlimmer.

„Ich weiß, warum du hier bist“, sagte sie.

„Das ist ein Trost“, sagte Laec in einem Versuch, die Stimmung aufzulockern. „Ich weiß es nämlich selbst kaum.“

„Du sollst mich daran erinnern, wer ich bin. König Agir und Königin Esha wollen, dass ich meine Schwester vergesse und mein Geburtsrecht einfordere.“

„Sie erwarten nicht, dass du deine Lieben vergisst“, sagte er und war erleichtert. Wenigstens musste er ihr nichts erklären. „Aber ja, Prinzessin. Und wirst du dein Geburtsrecht einfordern?“

Sie warf ihm einen säuerlichen Blick zu. „Früher wollte ich das. Aber jetzt? Ich bin gebrochen. Ich werde nie wieder ganz sein. Ich kann keine Königin sein.“

„Prinzessin, das kannst du nicht ernst meinen. Du willst doch sicher dein Volk nicht deinem mörderischen Bruder überlassen.“

„Zeig mir einen König, der nicht gemordet hat, eine Königin, die nicht verräterisch war.“

Laec wusste nicht, was er darauf erwidern sollte.

„Ich werde nach Süden gehen“, sagte Isabey und klang wie weit weg. „Ich werde meinen Namen ändern und die Staatsbürgerschaft von Archelia oder Tryske beantragen. Faraçek denkt, ich sei tot, und das ist auch besser so, für mich und für die Menschen in Rahamlar. Sie haben keine Liebe für mich. Trotzdem verdienen sie mehr als die Hülle eines Herrschers, denn eine Hülle ist alles, was ich bin, und alles, was ich je sein werde.“

Ihre Worte jagten ihm einen Schauer über den Rücken. „Mit der Zeit wirst du anders empfinden.“

Aber seine Worte klangen hohl, selbst für ihn.

„Raus hier, Laec. Ich kann es nicht ertragen, mit dir im selben Raum zu sein.“

„Wie du willst.“ Er verbeugte sich - was sie nicht sah, da sie ihren Blick wieder auf die Berge gerichtet hatte - und wich zurück.

Isabey war gebrochen, sicher, aber hatte sie deswegen das Recht, ihren Kummer wie eine Lanze zu schwingen und jeden zu attackieren, der ihren Weg kreuzte? Ihre Anschuldigung versetzte ihm einen Stich ins Herz. Er hatte alles getan, was er für Serya und Isabey tun konnte.

Laec verließ die Suite und kehrte in sein eigenes Zimmer zurück. Er war zu müde, um jetzt seinen Bericht abzugeben, das würde er morgen tun. Esha brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass Isabey den Verstand verlor. Soweit Laec sehen konnte, hatte die Prinzessin von Rahamlar ihre geistigen Fähigkeiten vollständig unter Kontrolle.

Allerdings war das nur ein schwacher Trost.


Kapitel 8 - Çifta

Kilometerweite Tundra zog unter Çifta vorbei, als ob Çifta die Landschaft vom Rücken eines großen Vogels betrachtete.

Ehrfurcht wuchs in ihrer Brust. Wer hatte die Welt jemals aus so großer Höhe betrachtet? Welches nicht geflügelte Wesen war jemals so hoch und über eine solche Schönheit getragen worden? Sie hatte keine Angst, dass sie fallen oder fallen gelassen werden könnte. Çifta spürte keinen Wind und hatte auch nicht das Gefühl, gegen die Schwerkraft zu kämpfen. Das war etwas völlig Neues, etwas völlig Fremdes. Kein Wind, keine Kälte, nur der Aussichtspunkt einer großen, unbekannten Göttin.

„Wo sind wir hier?“

Weiter nördlich, als du je gewesen bist.

Çifta hatte Fragen, aber dafür war kein Platz, als sich vor ihr ein Land mit tausend Seen auftat, in denen sich ein perfekter Himmel in strahlendem Blau spiegelte. Ein Rudel von Wölfen bewegte sich geschmeidig über das Land, schlängelte sich zwischen den Gewässern hindurch, bevor es zurückfiel und schließlich außer Sichtweite lief.

Wir nähern uns der Nordküste des Ivryndischen Meeres in einer anderen Zeit.

„Der Vergangenheit?“

Natürlich. Jeder muss sich mit der Vergangenheit auseinandersetzen, bevor er versuchen sollte, die Zukunft zu bestimmen.

Auf den Seen wuchsen Eishäute. Schwärme von Vögeln mit langen Flügeln und langen Hälsen, alle weiß, flogen tief über die Tundra und flogen in die entgegengesetzte Richtung. Der Schnee wurde immer dichter und bald waren die Seen zugefroren und spiegelten nicht mehr blauen, sondern grauen Himmel wider. Vor Çifta lag eine endlose Weite aus gebrochenem Eis und Meer, eine zerklüftete Küstenlinie voller Felsen. Sie bogen ab, um der Küste zu folgen, vorbei an gefrorenen Stränden, die mit Treibholz übersät waren.

Ein kleines Schiff tauchte im Wasser auf. Das Schiff verschwand, aber schon bald tauchte ein weiteres auf, und noch eines. Eine Stadt tauchte auf, ein klappriger Außenposten, um genau zu sein. Der große unsichtbare Vogel flog tiefer. Sie näherten sich ihrem Ziel.

Keine glatte Straße verband diesen Ort mit den Gemeinden im Landesinneren. Nur raue und schmale Pfade schlängelten sich aus seinem Herzen. Pfade die nur für Hufe oder Stiefel geeignet waren. Der Ort erinnerte Çifta an Kardagenya, nur dass er auf flachem Land und nicht an den Klippen gebaut war - mit vielen hohen und schmalen Holzhäusern und verwinkelten Straßen, in denen sich Händler und Dorfbewohner, Schiffer und Seeleute tummelten. Viele Schiffe lagen im Tiefwasserhafen vor Anker, und viele kleine Boote schwammen von den großen Schiffen zum geschäftigen Hafen hin und her.

Çifta hing in der Luft über einer belebten Hauptstraße, bis unten ein Mann mit einem breiten Hut und einer glänzenden schwarzen Feder darauf auftauchte. Er hatte etwas vor, er kletterte einen steinigen Hügel hinauf und wich denen aus, die hinunterkamen. Jemand grüßte ihn, und er erwiderte den Gruß fröhlich, mit einer wohlklingenden und herzlichen Stimme, die Çifta überall erkennen würde. Er bewegte sich flink und wich gefrorenen Pfützen und losen Steinen aus.

„Vater?“

Ja, Kazery Unya, bestätigte das Eis.

Sie musterte ihn von oben bis unten. Er sah jung aus und hatte keinen Bauch. Das musste mindestens zwanzig Jahre her sein?

Das Eis bestätigte diese Vermutung nicht, aber Çifta war sich sicher. Entweder war sie noch nicht geboren oder sie war noch ein Baby. Ihre Schwestern waren auf jeden Fall alle bereits am Leben.

Çifta genoss den Anblick ihres Vaters in seinen besten Jahren. Kazerys schwarzes Haar floss dicht und schön über seine Schultern. Er war schlank und machte eine gute Figur. Er ging wie ein Mann, der die Steifheit des Alters in seinen Gelenken noch nicht kannte. Er kam zu einem hohen, dreistöckigen Haus. Es hatte eine rote Tür mit schmalen Fenstern auf beiden Seiten. Das Haus stand so nah an der Straße, dass es keinen Platz für einen richtigen Garten oder gar einen richtigen Gehweg gab. Stattdessen gab es eine gefrorene Pfütze, die Kazery umging. Er trat ein, ohne anzuklopfen, und rief ins Haus.

„Evelin?“

Sie folgten Kazery ins Haus, seinen breiten Rücken vor sich, bis er seinen Hut absetzte und sich umdrehte. Sein schwarzer Bart war dicht gestutzt und schmiegte sich an sein Kinn. Seine Augen glitzerten wie Obsidian, als er sich in dem Raum umsah. Auf seinen Lippen schwebte ein halbes Lächeln.

Wer auch immer Evelin war, er war begierig darauf, sie zu sehen. Er warf seinen Hut auf einen Tisch in der Nähe, auf dem bereits eine unbeleuchtete Lampe und ein kleines Buch lagen. Ein Feuer knisterte auf dem Rost. An einer Stange hing ein langer, blasser Umhang mit einem Pelzkragen.

„Evelin? Bist du hier?“

Eine Antwort ertönte. Ein leises Krächzen aus einem oberen Stockwerk.

Kazery legte den Kopf schief. Sein Lächeln verschwand augenblicklich. Er rannte die Treppe hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, bis er im zweiten Stock ankam, wo sich ein Schlafzimmer mit einem Doppelbett, einem Kleiderschrank und einem kalten Kamin befand.

Er rief erneut. „Liebling?“

Mit vor Sorge angespanntem Gesicht nahm er die schmale Treppe zum Dachboden hinauf. Er musste geduckt gehen, die Schultern nach vorne gebeugt und den Kopf zur Seite legen, um nicht gegen die Decke zu stoßen. Er gelangte in einem Raum mit einer niedrigen A-förmigen Decke.

Auf dem Boden lag eine alte Frau in einem Wollkleid, das die Farbe von Goldrute hatte. Sie trug das Kleid nicht, sondern war von ihm bedeckt. Sie stand mit dem Rücken zur Treppe und es schien, als würde sie langsam in dem Kleid schwimmen, oder vielleicht kämpfte sie damit. Ihr Kopf hing nach vorne, während sie sich auf einen Ellbogen stützte und sichtlich zitterte.

„Wer bist du?“, bellte Kazery.

Sie drehte ihren Kopf und zeigte ihm ihr Profil.

Seine Stimme verstummte vor Entsetzen. „Das kann nicht sein ... Evelin?“

Er kniete nieder und griff nach ihr, hatte aber Angst, sie zu berühren. Als sie ihn genauer ansah, stieß er einen weiteren Schrei aus. Das Gesicht der Frau war vom Zahn der Zeit zerfressen. Tiefe Furchen hatten sich in ihre Wangen gegraben. Ihre Augen waren wie kleine Steine, die sich in einem Netz aus Falten verfangen hatten, aber der Ausdruck in diesen Augen war von tiefster Freude geprägt. Unglaublich, aber sie lächelte.

„Kazery“, sagte die schrumpelige Frau langsam und mit großer Anstrengung. „Hilf mir, mein Schatz.“

„Evelin, was ... ich verstehe nicht. Du ... du bist ...“

Die Zerrissenheit in der Stimme ihres Vaters versetzte Çifta einen Stich ins Herz.

Sanft, als würde er ein Neugeborenes anfassen, legte Kazery seine Arme unter die Knie der Frau und um ihren Rücken. Er richtete sich mit ihr auf, ohne dass sie sich anstrengen musste. Ihre Knie zerrten am Stoff wie zwei spitze, kleine Berge. Ihre skelettartige Hand lag an seinem Oberarm. Die Adern auf ihrem Handrücken sahen aus wie violette Würmer unter einer dünnen Haut, und die Knochen dort waren so fein wie Spinnenbeine. Kazery legte sie auf das Einzelbett an der Wand. Als er sich bückte, sah Çifta einen Korb auf dem Boden und darin die Gestalt eines gebündelten Babys, das in weiße Strickdecken eingewickelt war.

„Bring sie her“, rief die alte Frau, als sie ihren Kopf zurück auf das Kissen legte. Erstaunlicherweise war sie noch mehr gealtert, seit Kazery sie gefunden hatte. Ihre Augen waren trübe geworden.

„Ich verstehe nicht“, rief Kazery, während er das Baby aufhob. „Wie ist das möglich? Evelin, ich verstehe das nicht.“

„Bring ...“, bedeutete die Frau mit ihrer verdorrten Hand.

Das Baby war winzig in den Händen des großen Händlers: ein Baby mit blauschwarzem Haar und Elfenohren. Seine Wangen waren voll und vor Gesundheit gerötet, seine dunklen Wimpern lagen auf der blassen Haut. Es schlief. Es war wunderschön.

Es war Çifta.

Die erwachsene Çifta erschrak bei der Erkenntnis, dass die verrunzelte Frau ihre Mutter war. Das Porträt, das sie von ihrer toten Mutter besaß, sah dieser gealterten Hülle einer Frau überhaupt nicht ähnlich. Nur die spitzen Feenohren waren die gleichen. Die Frau auf dem Porträt hatte blauschwarzes Haar, eisblaue Augen - wie Çiftas eigene - und Haut wie aus Porzellan.

„Er sagte mir, ihr Name sei Maisa gewesen“, flüsterte Çifta.

Er hat gelogen, um dich in Sicherheit zu bringen.

Das Porträt, stammte es von dieser Frau? Çifta hatte keinen Zweifel, dass das Eis es wusste. Sie hatte das Gefühl, dass das Eis alles wusste.

Ja. Dein Vater hat die Haarfarbe deiner Mutter verändert. Ein weiterer Weg, die Hinweise auf deine wahre Identität zu verwischen.

Çiftas Blick ging zu den Haaren der Frau, von denen kaum noch welche vorhanden waren. Ihre Kopfhaut zeigte sich durch Flecken von getrocknetem weißem Flaum, und auf dem Boden des Dachbodens lagen lange weiße Haarsträhnen. Das Haar ihrer Mutter war weiß gewesen.

Ihr Vater legte den Säugling auf die Frau, die sich ihrem Tod näherte.

„Sie haben sie gefunden“, röchelte die Frau und blickte liebevoll auf das Baby hinunter, aber ihre Augen waren glasig und unscharf. In den letzten paar Minuten war sie erblindet. „Aber ich habe sie gerettet“, krächzte sie, ihre Stimme war trocken wie Papier. „Der Zauber ...“, sie hob ihre blinden Augen zu Kazery, und - obwohl sie blind war - strahlten sie vor Triumph.

„Er war für sie bestimmt. Sie haben versagt. Verstehst du?“ Sie lachte, ein Geräusch wie das Brechen einer Handvoll dünner, trockener Zweige.

Kazery setzte sich auf die Seite des Bettes, ganz langsam, damit sein Gewicht sie nicht erschütterte. Er stützte den Kopf in seine Hände. „Ich bin nur für eine Stunde gegangen. Eine einzige Stunde, und das ... du ...“ Er schluckte und begann zu weinen.

Çifta hatte ihren Vater noch nie weinen sehen. Für sie war dieser Mann völlig anders als der, den sie kannte, der Mann, mit dem sie zuletzt in der Nische im Palast gesprochen hatte. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass dieser Moment für Kazery prägend gewesen war, ein Moment, der ihn abgehärtet, vernarbt und widerstandsfähig gemacht hatte. Zuvor hatte er Alana verloren. Sie fragte sich, ob sie den Grund dafür sah, dass ihr Vater sich nie eine weitere Frau genommen hatte. Zwei zu verlieren, war genug gewesen - denn auch wenn er und Evelin nicht verheiratet waren, hatte er sie eindeutig geliebt.

„Mein Schatz“, tröstete ihn die Frau mit beruhigenden Worten, die ihr aus der Kehle drangen. „Lieber ich als sie. Ich bin glücklich. Ich wusste, dass dieser Tag kommen würde.“ Kazery hob sein Gesicht von seinen Händen und zuckte dabei sichtlich zusammen. „Dein Leben ... Evelin. Es ist vorbei. Du bist erst dreiundzwanzig. Du bist doch selbst noch ein Kind.“

„Ja.“ Sie lächelte und tausend Falten zeichneten sich auf ihrem Gesicht ab. Sie hustete und hob eine zitternde Hand. „Und weil der Zauber mich und nicht unsere Tochter traf, war es ein gut gelebtes und gut genutztes Leben. Ich würde nichts daran ändern.“ Sie atmete ein und etwas in ihrer Brust rasselte. Die Worte kosteten sie viel Kraft. Sie hatte keine Zeit mehr. „Du musst sie mitnehmen, Kazery. Beschütze sie. Verstecke sie. Zieh sie wie eine Tochter von Alana auf, zusammen mit deinen anderen Töchtern.“

„Niemand wird mir glauben ...“

Evelin fand genug Energie, um leidenschaftlich zu protestieren. „Sie werden glauben, was du ihnen erzählst, und wenn sie es nicht tun, spielt es auch keine Rolle. Sie werden keine Ahnung von ihrem Erbe haben.“

Einen Moment lang glaubte Çifta, die junge Frau in der alten Frau zu sehen, die junge, vitale Fee, die Evelin noch vor einer Stunde gewesen war. Çifta dachte mit feierlicher Ehrfurcht daran, wie mutig, wie stark im Geist ihre Mutter gewesen sein musste, um den Fluch zu ertragen und sich darüber zu freuen, auch wenn er ihr das Leben raubte. Es war ihr zum Weinen zumute. Sie hatte nichts davon gewusst. Man hatte ihr gesagt, ihre Mutter sei zu krank gewesen, um zu reisen, und sei gestorben, nachdem Kazery mit Çifta nach Kirkik zurückgekehrt war.

Kazery legte eine Hand auf das Baby und spürte, wie es ein- und ausatmete. „Werden sie nicht merken, dass ihr Zauber fehlgeschlagen ist?“

Ein besorgter Schatten legte sich auf Evelins Gesicht. Sie ließ sich viel Zeit mit ihrer Antwort. „Deshalb musst du sie mitnehmen. Sie werden es merken. Elvio ist stark. Er wird wissen, dass sein Zauber gescheitert ist. Wir haben wenig Zeit, mein Schatz. Du musst sie von hier wegbringen. Nimm sie ...“, sie holte tief Luft, das Röcheln war jetzt schlimmer. „Nimm sie mit zu dir nach Hause. Zieh sie auf, liebe sie, beschütze sie. Du musst gehen. Jetzt.“

„Aber warum? Ich verstehe nicht, warum sie so gehasst wird. Sie ist ein Kind.“ Der Piratenhändler legte seine Hände unter das schlafende Mädchen, zog es zu sich und drückte es schützend an seine Brust.

„Sag ihr ...“ Evelin unterbrach ihren Satz, als sie nach Luft rang.

Während Kazery zusah, fiel der Rest von Evelins Haar zu Boden und lag schlaff auf dem Kissenbezug, und die Schultern des Kleides gaben den Blick auf einen fülligeren, jüngeren Frauenkörper frei.

„Sag ihr, dass ihre Mutter sie gerne beschützt hat. Versprich ihr ...“

Kazery hielt seine Tochter im Arm und weinte leise. Die Tränen liefen ihm über die rötlichen Wangen und in seinen schwarzen Bart. Sein Gesicht war von Trauer zerfressen. „Ich verspreche es, Evelin. Ich verspreche es dir. Ich liebe dich.“

„Und ich ... dich.“

Evelin stieß ihren letzten Atemzug aus und starb mit einem Lächeln auf dem Gesicht.

Çifta spürte, wie die Anwesenheit ihrer Mutter den Raum erfüllte und Kazery und ihr winziges, junges Ich mit Liebe einhüllte, bevor sie sich wie Nebel abschwächte und ganz aus dem Reich der Lebenden verschwand. Kazery starrte wie betäubt auf die Leiche, bis ihn Schreie auf der Straße in die Gegenwart zurückholten. Er blickte auf sein Kind hinunter, küsste es auf die Stirn und machte sich auf den Weg zur Treppe.


Kapitel 9 – Jess

Obwohl Jess jeden Durchgang und jeden Geheimgang innerhalb der Burgmauern kannte, konnte sie keinen einzigen Gang finden, der das Kapernaugebäude mit dem Palast verband. Auf Karten hatte sie zwar schwache alte Linien gefunden, die in die Richtung von Sashas Gefängnis führten, aber keinen Zugangspunkt. Vielleicht hatte es einmal unterirdische Verbindungswege gegeben, aber sie waren entweder eingestürzt oder zugemauert worden. Bei ihrer Suche fand Jess jedoch einen verfallenen Balkon mit freiem Blick auf den Pfad, der zur Kapernau führte. Dort saß sie allein - während Beazle auf der Jagd war - trank heißen Tee und knabberte an einem Brötchen, das sie aus dem Speisesaal mitgenommen hatte.

Nur der obere Teil des Gebäudes war zu sehen und der Weg, der hinunter zur Haustür führte. Gestern hatte sie Verkehr auf dem Karrenweg gesehen, Menschen, die Lebensmittel und Waren anlieferten, und Bradburn, der einen Mann mit einer lustigen Mütze begleitete, unter deren Krempe weiße Haarbüschel hervorlugten. Jess vermutete, dass er der Richter war. Fragen schwirrten ihr im Kopf herum. Wie ging es Rialtas Schulter? Sie hatte einen tiefen Schnitt erlitten. Wie ging es Sashas Auge? Wann würde die Verhandlung beginnen? Was wenn sie für schuldig befunden würden? Sie stützte ihren Kopf in die Hände und versuchte, nicht zu weinen.

„Willst du dich mit der eingefrorenen Dame solidarisieren?“

Jess sah auf, als Digit auf die alte Terrasse kam und sich mit dem Rücken an das Geländer lehnte. Er trug eine eng anliegende Jacke mit Fell am Kragen. Seine Wangen, die Nasenspitze und seine Feenohren waren rosa. Er trug einen dicken Schal, aber keine Handschuhe.

„So kalt ist es nicht“, murmelte Jess und wandte den Blick ab.

„Es war ein Scherz. Ein schlechter, aber trotzdem ein Scherz.“ Er verschränkte die Arme. „Warum bist du so trübselig?“

„Was meinst du?“ Jess zwang sich, ein Brötchen zu nehmen und einen Bissen zu essen.

Digits Haare fielen ihm in die Stirn, während er sie mit seinen dunkelgrauen Augen betrachtete. „Du kannst mit mir reden, Jess. Ich bin gut darin, Geheimnisse zu bewahren. Ich schwöre es.“

Jess wandte den Blick unsicher ab. Sie mochte Digit, aber sie kannte ihn nicht allzu gut, nicht so, wie sie Rose und Aster kannte. Aber Jess konnte nicht mit den Calyx reden, weil die immer noch mit der Quarantäne beschäftigt waren. Gott sei Dank endete die Quarantäne morgen. Sie konnte nicht mit Laec reden, weil er ihre Gefühle nur herunterspielen und ihr sagen würde, dass manche Menschen echte Probleme hatten. Er hatte sie von Anfang an gewarnt, sich von Sasha fernzuhalten, und sie könnte sein selbstgefälliges „Ich hab’s dir ja gesagt“ - Gesicht nicht ertragen.

„Nein, wirklich. Ich meine es ernst“, sagte Digit. „Stell dir vor, ich sei ein fester Bestandteil des Palastes, wie eine Säule oder ein Laternenpfahl.“

Jess lachte. „Du bist kein fester Bestandteil, Digit. Du bist ein Fahyli, das heißt, du hast dem König Treue geschworen. Deine Loyalität gilt der Krone, nicht mir. Was auch immer ich sage, du wirst es melden müssen.“

Digit grinste. „Du wirst überrascht sein zu hören, dass ich den Fahyli-Schwur nie abgelegt habe.“

Jess sah Digit schockiert an. „Wie ist das möglich?“

Er zuckte mit den Schultern. „Als Sohn des Dompteurs hielt das wohl nie jemand für nötig.“

Jess fühlte sich, als hätte sie einen Schlag auf die Stirn bekommen. Schnappschüsse von Digit und Ian fügten sich wie Quadrate zusammen. Ian, der Digit in Syrgana umarmte, die beiden als sie Seite an Seite ritten und sich unterhielten, als wären sie gleichberechtigt. Damals hatte sie das alles für seltsam gehalten, aber jetzt erkannte sie, dass es gar nicht seltsam war. „Das hätte ich mir denken können.“

Er lächelte. „Ich werde aufgrund meiner Abstammung begünstigt, aber ab und zu werde ich auch übersehen. Was auch immer du sagst, es wird unter uns bleiben.“

Jess schüttelte den Kopf. „Warum hast du es mir nicht gesagt?“

Er verschränkte seine schmalen Hände in den Achselhöhlen. „Ich nahm an, dass du es weißt. Alle anderen wissen es. Außerdem ist es nicht wichtig.“

Jess erinnerte sich daran, dass Digit gesagt hatte, er wollte Calyx werden, als er jung war, aber es war nicht möglich gewesen. „Es war dein Vater, der nicht wollte, dass du den Calyx beitrittst“, mutmaßte sie. „Er wollte nicht, dass sein Sohn für Ilishec arbeitet.“

Der letzte Teil war nur eine Vermutung. Ilishec mochte Ian nicht. Jess war sich nicht sicher, ob Ian dieses Gefühl erwiderte, aber vielleicht tat er es.

Digit nickte. „Damals war ich verärgert, aber ich bin viel besser für die Arbeit bei den Fahyli geeignet, auch wenn ich einen schönen Fingerhutstrauß in allen Farben erzeugen kann, auch solche, die in der Natur nicht vorkommen. Mein Vater und ich haben uns darüber gestritten, als ich jung war, aber am Ende“ - er zuckte mit den Schultern - „hatte mein Vater recht. Ich habe nicht die Veranlagung, ein gepuderter Höfling zu sein, der tanzt und schwitzt und Smalltalk macht. Dafür mag ich Politik zu sehr, von der Gefahr ganz zu schweigen.“ Er lächelte verschmitzt. „Und diese Regel, dass man keine Beziehungen zu Höflingen haben darf? Das ist lächerlich. Calyx verpassen das Beste am Leben beim Hof. Aber das hast du nicht von mir gehört.“

Jess kicherte und musste sich dann zu ihrem Entsetzen ein Schluchzen verkneifen, das aus dem Nichts kam. Sie hielt sich die Hand vor den Mund und ihre Augen tränten.

Digits Gesichtsausdruck verwandelte sich von schelmisch zu besorgt.

Sie wandte den Blick ab, weil sie befürchtete, dass sie platzen könnte, wenn sie ihre Probleme nicht mit jemandem teilen würde.

„Ich liebe ihn“, flüsterte Jess.

„Sasha?“, fragte Digit leise.

Sie nickte und war dankbar, dass er ihre Zuneigung zu dem silberfarbenen Ausländer ernst nahm. „Wir wollten nicht, dass es geschieht.“

„Das tut niemand je“, antwortete er mit einem Ausdruck voller Mitgefühl.

Sie sah ihn neugierig an und fragte sich, ob er damit andeuten wollte, dass auch er sich in jemanden verliebt hatte, den er nicht hätte lieben sollen.

Er fügte hinzu: „Du machst dir nicht nur Sorgen um einen Freund, sondern brennst darauf, deinen Geliebten zu sehen.“

Sie nickte wieder. Geliebter. Das Wort gefiel ihr. Sie mochte es sogar noch mehr, wenn es auf sie und Sasha angewendet wurde. Sie mochte die Art und Weise, wie Digit es benutzte, als ob er davon ausging, dass sie und Sasha bereits zusammengehörten. Das Beste daran war, dass er kein bisschen empört aussah.

Ihr wurde klar, dass die Regel, keine Beziehungen einzugehen, nicht so streng befolgt wurde, sie war nur zu naiv gewesen, um das zu erkennen. Rose hatte sie davor gewarnt, ihre Gefühle offen zu zeigen, aber sie hatte auch den Zusatz „nicht in der Öffentlichkeit“ hinzugefügt. Jetzt hatte Digit angedeutet, dass er verbotene Beziehungen hatte, und er hatte Sasha, ohne mit der Wimper zu zucken als ihren Liebhaber bezeichnet. Dadurch fühlte sie sich nicht mehr so allein und sie hatte nicht mehr das Gefühl, dass sie die Einzige war, die gegen die Regeln verstieß.

Digit blickte zu der Kapernau, dann sah er in den Himmel. Er entfernte sich vom Balkon und ging zurück in den Korridor. „Folge mir.“

Sie folgte ihm in die untere Etage, wo sie durch eine schmale Tür auf die zweispurige Straße gelangten, die um die Übungsplätze führte. Soldaten gingen hier ihren Geschäften nach, Fahyli gingen vorbei, vertieft in ein Gespräch, einer von ihnen hatte ein Opossum auf dem Kopf. Als Digit auf die Kapernau zusteuerte, wurde Jess langsam nervös. Sie hatten die niedrige Steinmauer, die sich um die Vorderseite des Gebäudes schlängelte, fast hinter sich gelassen. Die Wachhabenden würden sie in wenigen Sekunden sehen.

Jess wurde langsamer und hielt schließlich ganz an, bevor sie in Sichtweite der Wachen kam. „Was machen wir hier?“

Digit kam zu ihr zurück und ergriff ihre Hand. „Ich werde dir helfen, zu deinem Geliebten zu gelangen. Jetzt ist es einfacher, als wenn die Vertrauten nach dem Abendbrot Dienst haben.“

Sie ließ sich von ihm führen. Als sie sich den Toren des Gebäudes näherten, beendeten die Wachen ihr Würfelspiel und standen auf.

Der dünne Mann, der schon bei Jess‘ erstem Besuch anwesend gewesen war, spuckte zur Seite und grinste dann. „Das hat aber gedauert. Hast du die Erlaubnis bekommen?“

„In gewisser Weise“, antwortete Digit und pirschte sich direkt an den Wachmann heran. Er hielt eine Hand vor das Gesicht des Wächters. Sanfte Wellen von Magie wehten von Digits Handfläche und ein Geruch lag in der Luft, der Jessmine vage bekannt und der nicht gerade angenehm war.

Digitalis.

Jess hätte Digit fast am Arm gepackt. Sie wusste genau, dass Digitalis - obwohl es anders wirkt als ihre Gifte - genauso tödlich war wie ihre Nachtschattengewächse. Digit konnte unmöglich vorhaben, diese Männer zu töten. Er würde im Gefängnis landen, ob er nun der Sohn des Dompteurs war oder nicht.

Der Wachmann schaute erst verwirrt, dann verärgert drein. Er wollte Digits Handfläche wegschlagen, aber dann verdrehte er die Augen und sackte zu Boden.

„Ben?“ Der andere Wächter eilte seinem Freund zu Hilfe und suchte nach einem Puls. Er fand ihn. Doch als er zu Digit aufblickte, sah er mehr verwirrt aus als alles andere. „Er ist eingeschlafen. Was hast du mit ihm gemacht?“

„Er wird schon wieder.“ Digit hielt seine Hand vor das Gesicht des zweiten Wächters und dieser sackte neben seinen Freund und schnarchte leise.

Jess starrte Digit fassungslos und beeindruckt an.

Digit packte den obersten Soldaten am Handgelenk und zog ihn näher an die Wand, wo er ihn unter einem Kapernstrauch versteckte. Er schaute zu ihr auf, während er die Beine des Wächters in den Schatten schob, bemerkte ihre Bestürzung und ließ sie seine sehen. Wenn Jess geglaubt hatte, dass ihm das hier leicht fiel, hatte sie sich getäuscht. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen und er war blass.

„Eine konzentrierte Dosis Digitalis verursacht einen sofortigen Herzinfarkt“, erklärte er ihr leise, während er sich auf die zweite Wache zubewegte, „aber eine geringe Dosis entspannt das Nervensystem. Du hast ungefähr zwanzig Minuten Zeit. Sei nicht hier, wenn sie aufwachen. Sie werden sich nicht an uns erinnern und sie werden niemandem gegenüber zugeben, dass sie bei der Arbeit eingeschlafen sind. Aber wenn sie dein Gesicht sehen, wenn sie aufwachen, wird ihnen alles wieder einfallen. Die Amnesie setzt sich nur durch, wenn es nichts gibt, was die Erinnerung auslöst.“

Jess‘ Herz klopfte wie wild, als Digit die zweite Wache aus dem Blickfeld zerrte. Er arrangierte die Gliedmaßen der Wachen so, dass es aussah, als hätten sie sich für ein absichtliches Nickerchen zusammengerollt, bevor er den Schlüsselring vom Gürtel der dünnen Wache nahm und ihn Jess hinhielt. Betäubt nahm sie ihn entgegen und starrte ihn an, als hätte sie noch nie Schlüssel gesehen.

Digit schnippte mit den Fingern. „Wach auf, Jess. Du verschwendest Zeit. Du musst das Ding wieder an seinem Gürtel befestigen und lange weg sein, bevor die beiden aufwachen. Finde mich später. Und das hier bleibt unter uns. Verstanden?“

Jess sah zu, wie Digit den Weg hinauf sprintete. Er hatte nicht einmal auf eine Antwort gewartet. Sein Vertrauen in sie überraschte sie.

Jess schüttelte sich, drehte sich um und steckte den Schlüssel in das Schloss. Der Riegel sprang zurück, als wäre er frisch geölt. Jess schlüpfte in die kühle Dunkelheit des Gebäudes und schloss die Tür hinter sich.

Sie befand sich in einem kleinen quadratischen Foyer mit einem Flur, der sich geradeaus erstreckte. Die Wände waren mit abblätterndem Putz verkleidet, der Flur war gesäumt von türlosen Eingängen, die ihr schattenhaftes Inneres gähnend preisgaben. Es roch stark nach altem Holz, Most und Schimmel. Die Feuchtigkeit hatte jede Oberfläche des Gebäudes durchdrungen. Wasserschäden hinterließen dunkle Flecken, und die Dielen waren weich unter ihren Stiefeln. Ein leises Wimmern hallte vom Flur herüber.

Sashas ungläubige Stimme drang aus der Dunkelheit. „Jessmine, bist du es wirklich?“

Seine Stimme war wie ein brennendes Streichholz auf dem Zunder ihres Herzens.

Sie stürmte den Flur entlang direkt auf ihn zu. Vor ihr, zu ihrer Rechten, stießen bleiche Finger durch eine Tür mit Metallgittern. Hinter den Gitterstäben stand Sasha, der das Eisen ungläubig fest umklammerte. Als sie in sein Blickfeld kam, verwandelte sich sein Gesichtsausdruck in eine solche Freude, dass ihr die Tränen in die Augen stiegen. Sie legte ihre Hände auf seine Knöchel und strahlte ihn mit ihrer ganzen Liebe an. Ihn wieder zu sehen, ließ ihr Herz höher schlagen.

„Jess“, hauchte er. „Du bist es wirklich. Rialta hat mir von deiner Ankunft erzählt, aber es fiel mir schwer, ihr zu glauben.“ Er fügte leise hinzu: „Tut mir leid, Mädchen. Ich sollte es besser wissen. Du hast immer Recht.“

Sein geschwollenes Auge war größtenteils abgeheilt. Als Jess ihn das letzte Mal gesehen hatte, war es ein glitzernder Schlitz gewesen, der von blauen Blutergüssen umgeben war. Jetzt sah es viel besser aus.

Jess konnte die Gitterstäbe, die sie trennten, nicht ertragen und tastete nach den Schlüsseln.

Sashas Augen weiteten sich, als sie begann, die Schlüssel im Schloss zu suchen. „Was machst du da?“

„Das ist kein Gefängnisausbruch“, sagte Jess und probierte einen anderen Schlüssel. „Die Wachen schlafen. Unsere Zeit ist knapp.“

Sasha deutete auf den Schlüsselbund. „Es ist der größere, mit dem rechteckigen Kopf. Wieso schlafen sie?“

Sie verschwendete keine Zeit mit Erklärungen, das Wort „Magie“ musste reichen, denn das Schloss sprang auf und mit ihm ihr Herz. Im Nu lag Jess in Sashas Armen und ließ den Schlüsselbund auf den Boden fallen. Er hüllte sie in den Kokon seiner Arme und drückte sie fest an seine Brust. Er küsste sie auf den Kopf. Er roch nach seiner Umgebung - nach altem Holz, Most und Feuchtigkeit -, aber unter all dem roch er nach Sasha, und sein Duft in ihrer Nase ließ ihre Sorgen schmelzen. Mit pochendem Herzen blieben sie so lange stehen, wie sie sich trauten.

Als Jess sich zurückzog, waren ihre Augen von Tränen der Erleichterung verwischt. Sasha wischte ihr mit seinen Daumen über die Wimpern und küsste sie sanft.

„Du bist ein Wunder. Habe ich dir das schon gesagt?“

Sie lächelte und berührte seine Wange. „Ein oder zwei Mal. Ich fühle mich nicht wie ein Wunder. Ich fühle mich wie ein Schiffswrack. Wie geht es dir? Hast du dir irgendwelche Knochen gebrochen? Ernähren sie dich gut?“

Er gluckste leise, legte seine großen Hände um ihre beiden kleinen und drückte sie an seine Brust. „Sehe ich verletzt oder dürr aus?“

Sie schüttelte den Kopf. Er hatte blaue Flecken, ja, aber er stand so groß und gerade wie immer. Er hatte nicht abgenommen, und das Beste daran war, dass er keine Angst zu haben schien. Trotz all seiner Schläge hatte Prinz Ruskin keinen ernsthaften Schaden angerichtet, wofür Jess dankbar war.

„Rialta hat es am schlimmsten erwischt“, sagte er.

„Wie geht es ihr?“, fragte Jess. „Ich habe sie gehört, als ich reinkam. Es tut mir leid, dass sie euch getrennt haben.“

„Wenigstens sind wir nah genug aneinander, um zu wissen, dass es dem anderen gut geht. Für Rialta ist es noch schwieriger als für mich. Sie ist eine wilde Kreatur. Sie mochte noch nie Zwinger. Wenigstens ist sie auf dem Weg der Besserung. Die Frau des Dompteurs hat sich persönlich um Rialta gekümmert.“

Jess war verblüfft. Der Dompteur hatte eine Frau? Vielleicht sollte sie das nicht überraschen, schließlich hatte er ja auch einen Sohn. Außerdem stand das Privatleben des Dompteurs ganz unten auf der Liste der Dinge, die Jess im Moment interessierten. Sie schob diese neue Information beiseite und konzentrierte sich auf den Feenmann vor ihr.

Sasha starrte sie an, als würde er nie wieder den Blick abwenden wollen. „Ich kann immer noch nicht glauben, dass du hier bist.“

„Ich wünschte, ich könnte jeden Tag kommen“, sagte sie ihm. „Haben sie dir gesagt, wie lange du hier bleiben musst?“

„Nein. Der Richter hat gesagt, dass ich einen Anwalt bekommen werde. Ich werde meine Geschichte erzählen müssen. Einige Zeit danach wird die Verhandlung stattfinden. Das kann Wochen oder Monate dauern. Ich hoffe, dass es Wochen sind.“

Jess atmete zitternd ein. Der Gedanke an die Verhandlung ließ ihr den Mund trocken werden. „Sie können dich unmöglich für schuldig befinden. So viele Zeugen haben gesehen, was passiert ist. Rialta hat nur ihre Fee verteidigt. Jeder Vertraute hätte sich so verhalten.“ Allerdings hätten die meisten Vertrauten das Leben des Prinzen vermutlich nicht so effizient beendet.

„Genau.“

Jess betrat den Raum, in dem Sasha gefangen gehalten wurde. Das Feuer warf Wärme aus dem abgenutzten Steinkamin in den Raum. Die abblätternde Tapete war vielleicht einmal rot gewesen, aber jetzt war sie kastanienbraun. Ein einzelnes Feldbett stand an einer Wand, daneben ein Bücherregal mit ein paar Büchern. Zwei vergitterte Fenster ließen Licht herein. Alle Oberflächen waren rissig, bröckelig und mit Staub bedeckt.

Der Raum wurde von einem alten, kaputten Schreibtisch beherrscht. Jess spähte hinter die Tür in der Ecke und sah ein Badezimmer, das allerdings nur die Größe eines Schranks hatte.

Jess sah Sasha überrascht an. „Das ist ... ein altes Büro?“

„Ich weiß. Seltsam, nicht wahr? Sie wollten mich nicht in den Kerker unter dem Palast stecken. Ich nehme an, niemand weiß so genau, was sie mir machen sollen.“ Sasha gluckste und fuhr sich mit der Hand durch sein Haar, das dürr auf seinen Schultern hing. „Wenigstens gibt es fließendes Wasser und keinen nervigen Zellengenossen. Ich war schon mal in einem Kerker und das hier ist viel besser, also kann ich mich nicht beschweren.“

„Viele nennen dich einen Helden“, sagte Jess zu ihm. „Besonders alle, die Lady Çifta kannten.“

„Das ist schön.“ Er streckte eine Hand aus. „Ich kann es nicht ertragen, dass du so weit weg bist. Wie viel Zeit haben wir noch?“

Jess trat zu ihm. „Noch etwa zehn Minuten.“

Er schlang seine Arme um sie und sein Blick wanderte zu ihren Lippen. Durch die Hitze in seinem Blick fühlte sie sich verunsichert, fröstelte und war erregt zugleich.

Sie begann zu plappern. „Ich habe versucht, eine Erlaubnis zu bekommen, dich zu sehen, aber nichts hat funktioniert. Ich habe sogar den König und die Königin gefragt, aber sie haben nein gesagt. Ein Freund von mir, ein Fahyli, obwohl er die Kräfte eines Calyx hat, hat die Wachen eingeschläfert.“

„Wirklich?“, murmelte Sasha und starrte immer noch auf ihre Lippen. Sein Mund bewegte sich auf den ihren zu.

Jessmine wurde bewusst, welch großes Risiko Digit für sie eingegangen war, aber als Sashas Lippen die ihren berührten, verschwanden alle Gedanken an Digit. Es war ihr erster Kuss, sie seit dem Tag, an dem sie dieses lächerliche Spiel mit diesen lächerlichen Höflingen gespielt hatte. Jessmines Körper erwachte zum Leben, als sich seine Lippen über ihre bewegten und seine Hände sich in ihren unteren Rücken drückten. Ihre Hände wanderten seine Arme hinauf zu seinen Schultern und dann zu beiden Seiten seines borstigen Kiefers.

Ein weiteres Winseln von Rialta ließ Jess aufschrecken und sie brach den Kuss ab. Sie dachte daran, wie ungern Beazle Sasha akzeptiert hatte, und fragte sich, ob es Rialta ähnlich erging.

Jess zog sich zurück. „Ist sie ... verärgert?“

Sasha sah verwirrt aus. „Du meinst, wegen uns?“

Sie nickte.

Seine Verwirrung verwandelte sich in ein Lächeln. „Nein, natürlich nicht. Sie will, dass ich glücklich bin.“

Sasha ging zum Bett und setzte sich. Er tätschelte die Decke, um sie einzuladen, sich zu setzen. Aber die Vorstellung, mit Sasha auf einem Bett zu liegen, und sei es auch nur ein winziges Bett in einem verrottenden alten Büro, und sei es nur im Sitzen, ließ ihren Magen Luftsprünge machen und ihre Hände zittern. Sie räusperte sich und verschränkte die Hände hinter dem Rücken.

„Alle machen sich Sorgen um Lady Çifta. Wird sie überleben?“

Sasha stützte seine Ellbogen auf die Knie und sein Blick wurde ernst. „Ich weiß es nicht. Zumindest hat sie eine Chance. Erinnerst du dich an den Abend, an dem wir uns kennengelernt haben, als ich dir erzählt habe, dass Silberfeen Magie besitzen, die schwer zu erklären ist?“

Sie nickte und erinnerte sich an das funkelnde Juwel, das er erschaffen hatte, indem er ihre Blume mit Eis überzogen hatte. Sie hatte die Blume so lange wie möglich aufbewahrt, aber am Ende war sie geschmolzen.

„Das Eis ist der Grund dafür“, sagte er. „Silberfeen werden nicht mit Macht geboren, sie müssen getestet werden. Viele Silberfeen entscheiden sich nicht für das Eis, weil so viele bei der Prüfung sterben. Diejenigen, die überleben, müssen sich einer einzigartigen Herausforderung stellen.“

Sasha hatte Silberfeenkräfte, also sprach er aus Erfahrung. Ein Schatten zog über sein Gesicht. Jess vermutete, dass er sich gerade an seine eigene Prüfung erinnerte.

„Warum hast du das Eis gewählt?“ Sie rückte näher heran.

„Das habe ich nicht.“ Er sah auf und nahm ihre Hand. „Ich wurde gezwungen. Meine Situation war ungewöhnlich. Mein Vater war ... ein mächtiger Zauberer. Einst war er der vertrauenswürdigste Berater von Königin Sylifke, aber als er sie enttäuschte, nahm sie mich als Bezahlung. Die Königin war sich sicher, dass auch ich eine mächtige Silberfee werden würde, vor allem, weil ich Rialta hatte. Sie kann jungen Feen das Einfrieren aufzwingen, wenn sie will. Auch wenn dabei viele sterben.“

„Aber du hast überlebt“, murmelte Jess und ihr Herz schwoll vor Stolz und Dankbarkeit an. Jetzt, wo sie Sasha kannte, konnte sie sich eine Welt ohne ihn nicht mehr vorstellen.

„Ja, ich habe überlebt, und mir wurde die Wintermagie gegeben. Nur jemand, der das Eis überlebt hat, kann die Prüfung für eine andere Silberfee auslösen, und als ich Lady Çifta und Ruskins Gesicht sah, war mir klar, dass er sie töten würde. Es war ihm egal, wer es sah oder was es für die Beziehungen zwischen Silberfall und Solana bedeuten würde, er wollte sie einfach nur tot sehen. Für alles andere war keine Zeit. Sie hatte Silberfeenaugen, also habe ich es einfach getan.“ Er breitete seine Hände aus und zuckte entschuldigend mit den Schultern.

Jessmine dachte daran, wie Çiftas zarte weibliche Gestalt im Eis ausgesehen hatte, verschluckt von gefrorenem Wasser.

„Also ... Lady Çifta lebt im Inneren des Eises, und wenn sie diesen Test besteht, überlebt sie. Aber wenn sie versagt, stirbt sie?“ Die Vorstellung war beängstigend, und Jess war froh, dass die Magie der Florafeen ein solches Risiko nicht erforderte.

Sasha küsste ihren Handrücken. „In gewisser Weise sind sich unsere Situationen nicht unähnlich, die von Lady Çifta und meine. Wir müssen beide geprüft werden, und das Ergebnis wird so oder so ausfallen. Der Unterschied zwischen uns ist, dass ein positives Ergebnis für sie von ihr selbst abhängt, aber ein positives Ergebnis für mich von jemand anderem.“

Jess musste daran denken, was er vorhin über seine Familie gesagt hatte. „Das mit deinem Vater tut mir leid, Sasha.“

„Danke. Er ist nicht tot. Ich sagte ‚war‘, weil ein Fluch auf ihn abfärbte und er seitdem nicht mehr derselbe ist. Er ist in Ungnade gefallen, aber er lebt noch. Und ehrlich gesagt, kenne ich ihn kaum. Er durfte nicht an den Hof, und ich durfte ihn nie besuchen.“

Ein dunkler Gedanke schoss Jess durch den Kopf. „Apropos Väter. Es heißt, Çiftas Vater wird jeden Tag zurückerwartet. Wenn sie stirbt, könnte er dich zur Rechenschaft ziehen wollen.“

Sasha dachte darüber nach, bevor er sagte: „Ich hoffe, dass er das nicht tut, aber wenn er es tut, kann ich nichts dagegen tun.“

Jess nickte und hatte Tränen in den Augen, als sie daran dachte, dass irgendjemand Sasha auf eine Weise sehen könnte, die dem widersprach, wie sie ihn sah.

Er bemerkte das Glitzern in ihren Augen, stand auf und öffnete seine Arme für sie.

Sie umarmte ihn, sagte aber: „Ich muss gehen. Ich weiß nicht, ob mein Freund mir helfen wird, dich nochmal zu sehen. Ich will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen.“

Er küsste ihre Wangenknochen und ihre Nasenspitze. Sie drehte ihr Gesicht nach oben und er küsste ihren Mund und drückte sie an sich. Es war ein Abschiedskuss und Jess genoss jede Sekunde: den Kontakt mit seinem Körper, seinen Duft, seine Wärme, seine Lippen. Nichts würde sich jemals besser anfühlen, als in Sashas Armen zu liegen.

Er zog sich zurück. „Vielleicht könnte Beazle sich hereinschleichen? Ich vermisse den kleinen Kerl, und wenn ich ihn sehe, weiß ich, dass es dir gut geht.“

Jess rieb sich die Nase und rümpfte sie vor Verlegenheit. „Wir haben das schon versucht und sind gescheitert.“

„Das habt ihr?“

„Vor zwei Nächten. Er wurde von einem neuen Vertrauten gefangen. Erasmus oder Ferrugin hätten Beazle nie aufgehalten. Sie sind Freunde und was er getan hat, war gar nicht so verkehrt.“

Sasha nickte. „Manchmal benutzen sie Fahyli in der Nacht. Ein paar von ihnen sind nachtaktiv, also ist es einfach für sie.“

Er berührte ihr Gesicht, dann nahm er ihre Hand und sie gingen zur Tür. „Ich bin so froh, dass ich dich gesehen habe, Jess, aber ich will nicht, dass du dir Sorgen um mich machst. Ich werde nicht schlecht behandelt und ich habe keine Angst vor dem Prozess. Ich habe so gehandelt, wie es mir mein Gewissen diktierte, und ich würde es wieder tun. Ich bedauere Ruskins Tod, denn wir standen uns einmal sehr nahe ...“

Bei diesen Worten ertönte ein Stöhnen aus dem Flur.

„Aber ich nehme es Rialta nicht übel“, fügte Sasha hastig hinzu. „Wenn jemand versucht hätte, sie zu töten, hätte ich sie mit allen Mitteln beschützt. Wenn ich am Ende jemanden getötet hätte“ - er zuckte mit den Schultern - „wäre es das wert gewesen, sie am Leben zu erhalten. Ich mache ihr keine Vorwürfe.“

Sie umarmten einander ein letztes Mal, bevor Jess die Schlüssel nahm, aus dem Zimmer schlich und die Tür hinter sich abschloss.

„Lass mich nur ...“ Sie lief den Flur entlang zum nächsten Zimmer und spähte hinein. Rialta lag zusammengerollt auf dem Boden, direkt vor dem Gitter. Sie hob den Kopf und spitzte die Ohren, als Jess auftauchte. Ein sauberer Verband war um ihre Schulter gewickelt worden, obwohl eine dünne Linie getrockneten Blutes durchgesickert war. In der Nähe standen eine Schüssel mit Wasser und ein leerer Teller mit Essensresten. Rialtas Zimmer war kleiner, eher eine Stube. Wenigstens gab es einen Teppich, auf dem sie liegen konnte.

Jess kniete nieder und schaute in Rialtas schöne blaue Augen.

„Danke“, flüsterte sie.

Mit einem Stöhnen richtete sich Rialta auf. Sie leckte Jess‘ Knöchel, und Jess griff durch die Gitterstäbe, um das weiche Fell auf Rialtas Kopf zu streicheln. Rialtas Ohren wurden flach und ihre Nase ging nach oben – eine unterwürfige Geste. Sie leckte sich über die Lippen und ihr Schwanz klopfte ein paar Mal auf den Boden.

„Ich werde alles für euch tun, was ich kann.“ Sie küsste ihre Fingerspitzen und berührte Rialtas Nase.

Jess kehrte zu Sasha zurück. Sie küssten einander durch die Gitterstäbe, dann zwang sie sich zur Tür zurück, hielt den Atem an und hoffte, dass die Wachen noch schliefen. Die Schnarchgeräusche waren verstummt. Jess spähte hinaus und erhaschte einen Blick auf entspannte Gliedmaßen, die auf dem Boden ausgestreckt waren.

Leise schloss sie die Tür ab, dann schlich sie zu dem Wachmann, der die Schlüssel bei sich getragen hatte, und steckte sie zurück in seinen Gürtel. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie glaubte, seine Augen würden aufflackern. Aber das geschah nicht, und nachdem sie die Schlüssel wieder an ihren Platz gebracht hatte, huschte sie den Weg hinauf, überglücklich über ihren Erfolg und die Küsse, die sie mit Sasha geteilt hatte.


Kapitel 10 - Laec

Laec hatte sich gerade seine Tunika angezogen, als die Geräusche einer Feier durch den Flur hallten.

Seine Haut war noch immer taub, und mit einem letzten Blick auf den Fleck, den er mit seiner Körperwärme auf dem Eis hinterlassen hatte, durchquerte er den Ballsaal und streckte seinen Kopf zur Tür hinaus. Die jubelnde und schreiende Menge klang, als befände sie sich in Ilishecs Werkstatt. Neugierig ging Laec durch die Calyx-Bibliothek zum Hintereingang des Büros seines Onkels, das eigentlich eher ein Gewächshaus war. Die Tür stand offen. Der Jubel war verstummt, aber jetzt wurde aufgeregt geredet und gelacht. Als er durch die Tür trat, schaute sich Laec um.

Das Büro des Gärtners war voller Calyx, die sich unterhielten, einander umarmten und lachten, einige hüpften sogar auf und ab. Ein Stapel kleiner Glaskästen lag auf der Werkbank und die Luft war voller Insekten.

Bienen, Schmetterlinge in allen Farben, Wespen, Hornissen, Motten und einige Insekten, deren Namen Laec nicht kannte. Er atmete tief ein und sein Brustkorb weitete sich. Es roch nach einem blühenden Sommergarten, ganz im Gegensatz zu der düsteren Winterlandschaft draußen. Die Quarantäne war vorbei.

Ein Gefühl der Schuld stieg in seiner Brust auf. Laec hatte seinem Onkel versprochen, dass er da sein würde, wenn es so weit war, aber niemand war gekommen, um ihn zu holen, und er hatte es völlig vergessen. Das hätte er nicht tun sollen. Sieben Tage waren nicht gerade schwer zu überblicken. Ein paar Minuten lang stand Laec unbemerkt in der Nähe der Tür und nahm die Szene in sich auf. Die Florafeen trugen feine Kleider und maßgeschneiderte Anzüge für diesen Anlass. Ihre Haare waren frisiert, ihre Haut war gerötet. Obwohl sie nicht so aufwändig gekleidet waren wie bei einem Bankett, fand Laec, dass er sie noch nie so schön gesehen hatte. Sogar Peony, die sonst nur bei Auftritten zu sehen war, redete und lachte mit Gardenia und Dahlia. Alle hielten hohe, schlanke Gläser in der Hand, die mit klarem Nektar und bunten Früchten und Kräutern gefüllt waren. Teller mit frischem Obst standen im Raum herum, und die Calyx spießten Melonenscheiben und Beeren auf und mampften sie, während sie sich unterhielten. Die Vertrauten labten sich an frischem Obst, Blumen und flachen Schalen, die mit buntem Nektar gefüllt waren.

Ilishec stand am Kopfende des Tisches und genoss die Freude, die ihn umgab. Als er seinen Neffen erblickte, strahlte er, ohne ein einziges Anzeichen von Enttäuschung in seinem Gesicht, und winkte Laec zu sich. Laec zwängte sich durch das Gedränge der duftenden Körper.

„Herzlichen Glückwunsch, Onkel.“ Er klopfte Ilishec mit der Hand auf den Rücken.

„Danke, Neffe.“ Ilishecs Augen leuchteten, seine Wangen waren rosa. Sogar die dunklen Schatten, die sich unter seinen Augen gebildet hatten, waren verschwunden. Die Sorgenfalten, die seine Stirn ständig gezeichnet hatten, waren jetzt glatt. Er sah aus, als wäre er zehn Jahre jünger geworden.

„Das ist eine Erleichterung“, sagte der Gärtner und legte eine Hand auf sein Herz. „Der Prinz kann sich seine böse Magie in den Hintern schieben. Wir haben nicht einen einzigen verloren.“

„Das ist mehr als eine Erleichterung. Das ist ein Triumph!“

Ilishec nickte. „Du hast Recht, es ist ein Triumph. Ich hatte solche Angst. Ich glaube, ich hatte noch nie so viel Angst wie in der letzten Woche. Aber sieh sie dir jetzt an. Riech die Luft. Es geht ihnen prächtig. Ich habe gezweifelt, wirklich gezweifelt, weißt du? So etwas haben wir noch nie erlebt, und sie sind so zerbrechlich.“

„Vielleicht sind sie stärker, als du denkst, Onkel.“

Laec freute sich für die Calyx, er freute sich für den Gärtner, aber er war traurig für sich selbst. Würde er jemals die Chance bekommen ebenfalls das Überleben seines geliebten Menschen zu feiern?

Er schaute sich nach Wisteria um, der Florafee, die ihren Vertrauten Moony durch die Parasitenmagie des Prinzen verloren hatte, und war überrascht, sie direkt hinter ihm zu finden, wo sie mit Jessmine, Aster, Rose und Biss sprach. Sie sah aus, als hätte sie sich vollständig von Moonys Tod erholt.

Laec wandte sich an Ilishec, lehnte sich dicht an ihn und sprach leise. „Wisteria scheint es besser zu gehen.“

Ilishec nahm gerade einen Schluck von seinem Feierabendgetränk, senkte es und nickte mit funkelnden Augen. „Sie hat gestern einen neuen Vertrauten bekommen, einen wunderschönen kleinen Sphingidae.“

„Klingt ... wunderbar“, sagte Laec. „Sphingidae?“

Der Gärtner suchte die fliegenden Kreaturen ab, bis er eine Motte entdeckte, die auf dem Blatt einer Lilie hockte, und deutete auf sie. „Da. Ist er nicht wunderschön?“

„Oh, ja“, stimmte Laec zu. „Exquisit.“ Er sah aus wie eine übergroße Motte aus dem Garten.

Der Gärtner zog es vor seinen Sarkasmus entweder zu übersehen oder zu ignorieren. Als die Motte durch die Luft flog, schämte sich Laec. Die Sphingidae war wirklich wunderschön. Im Flug sah er so sehr wie ein winziger Kolibri aus, dass Laec ihn für einen Vogel gehalten hätte, hätte man ihm nicht gerade gesagt, dass er eine Motte war. Die Kreatur summte zu Wisteria hinüber und schwebte vor ihrer Nase.

Verzaubert sah Laec zu, wie die Motte die Nasenspitze der Florafee berührte. Sie schloss die Augen und streckte ihre Nase aus, wobei sie beinahe verliebt aussah. Er flatterte die Haut ihrer Wange hinauf, bis er ihre Augenbraue fand. Dort blieb er haften und wedelte mit seinen Fühlern. Wisteria öffnete ihre Augen und lächelte Jessmine und die anderen um sich herum an.

„Ich freue mich so für dich, Wisty“, sagte Rose zu ihr. „Er ist einfach umwerfend. Der einzige seiner Art in der Geschichte der Calyx.“

Wisteria streckte eine Hand nach ihrem neuen Vertrauten aus und er klammerte sich an ihren Knöchel. Sie blickte mit liebevollen Augen auf ihn herab. „Ich danke dir. Niemand kann Moony ersetzen, aber diese kleine Schönheit macht sich ganz gut.“

Laec musste innerlich widersprechen, es sah so aus, als hätte Wisterias neue Motte das Loch, das Moony hinterlassen hatte, vollkommen gefüllt. Er wandte sich wieder der Gruppe zu und schaute Wisteria an. „Wie hast du ihn genannt?“

Wisteria stellte ihr Glas ab. „Ich wollte ihn Sphinx nennen, weil er zu einer Familie von Sphinxmotten gehört, aber Peony meinte, das wäre zu nah an Sphex.“

Jess verdrehte die Augen und tauschte einen vielsagenden Blick mit Aster und Rose.

„Also habe ich beschlossen, die vollständige Gattungsbezeichnung zu verwenden und ihn Hemaris zu nennen.“ Sie suchte in Laecs Gesicht nach Zustimmung. Einem Vertrauten einen Namen zu geben, war eine große Sache. „Gefällt er dir?“

„Sehr“, sagte Laec, obwohl er dachte, dass der Name besser zu einem weiblichen Vertrauten passen würde.

„Der Gärtner ist sehr glücklich“, sagte Wisteria und warf einen Blick über Laecs Schulter auf Ilishec, der sich gerade mit Proteas und Asclepias unterhielt. „Er war besorgt, dass kein neuer Vertrauter zu mir kommen würde. Das passiert manchmal, wenn ein Vertrauter getötet wird und eine Florafee ihre Magie verlieren kann. Ich war so traurig und hatte solche Angst, dass meine Zeit hier vorbei ist. Und dann kam Hemaris gestern gleich nach dem Frühstück.“ Sie sonnte Laec mit einem so strahlenden Lächeln, dass er blinzeln musste. „Das ist mein neuer Lebensabschnitt bei den Calyx, und besonders schön, weil die Königin Glyzinien liebt. Mein Zeug ist überall.“

„Das ist wahr“, murmelte Laec höflich und war von der Vorstellung gefangen, dass Hemaris einfach aus dem Nichts aufgetaucht war. Draußen war Winter, also woher kam die Motte? Als er Wisteria fragte, zuckte sie mit den Schultern.

„Das weiß niemand. Vertraute werden durch Magie von ihren Feen angezogen, egal ob es sich um Tiere oder Insekten handelt. Niemand weiß, ob sie durch Magie entstehen oder ob sie irgendwo ausgebrütet werden. Es ist einfach ein Rätsel.“

„Ist das nicht wunderbar?“, sagte Aster.

„Wir haben wirklich eine gute Nachricht gebraucht“, fügte Jessmine hinzu und trank einen Schluck Nektar. Sie sah sehr weiblich aus in ihrem zartgrauen Kleid, das zu ihren Augen passte. An ihren Ohrläppchen schimmerten winzige graue Perlen und Beazle hatte eine kleine graue Schleife um seinen Hals geschlungen. Die Fledermaus begegnete seinem Blick und legte die Ohren an, um Verlegenheit zu zeigen. Laec musste ein Lächeln unterdrücken, denn er ahnte, dass die Fledermaus die Schleife nicht besonders mochte.

„Beruhigt euch alle“, rief Ilishec und klatschte in die Hände, um auf sich aufmerksam zu machen.

Die Gespräche verstummten und die Calyx stellten sich vor ihrem Anführer auf. Er stellte sich auf einen Hocker, damit alle sein Gesicht sehen konnten.

„Einige von uns waren sich nicht sicher, ob dieser Tag kommen würde, aber er ist gekommen“ - er breitete seine Hände aus und deutete auf die Vertrauten, die im Raum an Früchten und Blumen knabberten - „und alles ist gut. Esst und trinkt so viel, wie ihr wollt. Bleibt so lange auf, wie ihr wollt. Feiert euer Wiedersehen und die Gesundheit eurer Vertrauten.“

Es ertönten ein paar Juchzer und Pfiffe.

„Aber morgen ...“ Ilishec hob einen Finger. „Erwarte ich, dass wir zu unserer üblichen Routine zurückkehren.“

Die Köpfe nickten zustimmend und die Gesichter zeigten, dass sie sich darauf freuten, zur Normalität zurückzukehren.

Gestärkt durch die Blicke seiner Calyx sprach Ilishec genüsslich weiter. „Im Frühling werden viele unserer liebsten Höflinge und Könige zurückkehren, Besucher aus der Ferne, die unseren Vorfrühling genießen wollen. Von denjenigen unter euch, die ihre Düfte fertiggestellt haben, erwarte ich, dass ihr so viele Vorräte wie möglich für unseren Ladenbestand bereitstellt. Von denjenigen unter euch, die noch keinen verkaufsfähigen Duft entwickelt haben, erwarte ich, dass ihr die nächsten Monate damit verbringt, dies als euer Hauptziel zu erreichen. Und ich erwarte von euch allen, dass ihr die Tänze lernt, die für die kommende Saison choreografiert wurden. Olinya und ihr Team sind überfordert mit Ideen für neue Kostüme und brauchen dringend Zeit mit euch. Eine Woche ist verloren gegangen. Lasst uns das wieder gutmachen. Zeigen wir König Agir und Königin Esha, dass die Calyx sich von Schwierigkeiten erholen können und stärker als je zuvor sind.“

Laec gähnte und schaltete ab. Während Ilishec weitere Erwartungen formulierte, schlich sich ein Page in den Raum und suchte nach jemandem. Laec erkannte ihn. Er überbrachte Botschaften und holte Leute für den Dompteur ab. Es gab nur eine Person, die ein Fahylipage hier bei den Calyx suchen konnte. Laec hob eine Hand, um die Aufmerksamkeit des Pagen auf sich zu lenken. Als der Junge in seine Richtung blickte, zeigte Laec auf Jessmine und wurde belohnt, als der Page erleichtert nickte und sich bedankte.

Ilishec beendete gerade seine Rede, als der Page sich neben Jessmine drängte und ihren Ellbogen berührte. Sie blickte auf den jungen Mann hinunter, der seine Stimme erheben musste, um sich Gehör zu verschaffen.

„Du bist in deiner Calyx-Kleidung immer so schwer zu erkennen, Jessmine“, sagte der Page mit geröteten Wangen und schweißglänzender Nase.

„Hallo“, sagte Jessmine, aber ihr Lächeln wurde schwächer.

„Ich habe im ganzen Palast nach dir gesucht“, keuchte der Page. „Wenn ich gewusst hätte, dass heute der Tag ist... egal, ich habe dich gefunden. Du wirst in der Gegenwart des Königs gebraucht. Ich soll dich persönlich in die Höhle der Löwen bringen.“

Jessmines Miene verfinsterte sich weiter. „Die Feier fängt doch gerade erst an.“

„Das Böse ruht nicht“, murmelte Laec.

„Sehr witzig“, sagte Jess und ärgerte sich. „Es kommt mir so vor, als würde ich immer zu spät gerufen ...“ Sie unterbrach sich selbst mit einem Kopfschütteln - vielleicht merkte sie, wie unprofessionell sie klang. Sie stellte ihr Getränk auf der nächstgelegenen Ablage ab. „Soll ich mich umziehen?“

„Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird“, sagte Page und suchte nach einem Weg zum Ausgang.

Laec runzelte die Stirn wegen Jessmines Beschwerde. Wurde sie in letzter Zeit oft gerufen? Er hatte keine Ahnung. Es klang, als ob etwas vor sich ging. Laec war die letzten Wochen so mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er kaum etwas mitbekommen hatte. Laec war der Abgesandte von Elphame, er sollte anwesend sein, wenn wichtige Dinge besprochen wurden.

Laec winkte Ilishec zum Abschied zu und folgte den beiden.

Als er Jess und den Pagen einholte, berührte er Jessmines Schulter. „Ich komme mit euch.“

Sie strahlte. „Wirklich? Ich dachte, du hättest das Interesse an den Treffen in der Höhle der Löwen verloren. Es ist schön, dich zurück zu haben.“

„Ich kann nicht zulassen, dass sie denken, ich hätte meine Pflichten vernachlässigt“, erklärte er.

„Hast du das denn?“ Jess zog eine Augenbraue hoch. Bevor er antworten konnte, glitt ihr Blick zu seinem Hals und dann hinunter zu seinen Schlüsselbeinen. Sie runzelte die Stirn. „Hast du eine allergische Reaktion auf etwas?“

„Nein“, sagte Laec und zog seinen Ausschnitt hoch. „Nein zu beiden Fragen.“

Sie waren noch nah genug, um zu hören, wie Ilishec fröhlich rief: „Der Frühling steht vor der Tür, meine Feen!“

Laec dachte an Çifta und widersprach seinem Onkel in Gedanken.

Seiner Meinung nach hatte der Winter gerade erst begonnen.


Kapitel 11 - Jessmine

„Ihr wollt, dass wir Faraçek ausspionieren?“, wiederholte Jess. „In seinem eigenen Königreich? In seiner eigenen Festung?“

In der Höhle der Löwen war es so still wie in einem Grab, als sie das Ausmaß ihrer neuen Mission verstand. Beazle rührte sich an ihrem Schlüsselbein und teilte ihren Unglauben. Sie starrte auf den Dompteur, dann auf Bradburn und dann auf den König, der noch kein Wort gesagt hatte. Sie bildete sich ein, Laecs stummen Schock hinter sich spüren zu können.

Ihr erster Gedanke war, dass es sich um einen Scherz handelte, aber Ian und Bradburn waren keine Scherzkekse und die Höhle der Löwen war kein Ort für Spiele. Ihr zweiter Gedanke war, dass es eine gute Idee war. Sie mussten wissen, was Faraçek vorhatte. Es erfüllte sie auch mit Stolz, dass sie und Beazle es waren, die man fragte, und nicht einer der erfahreneren Fahyli. Ihre Nervosität wurde von Aufregung verdrängt und von dem Gefühl der Freude darüber, dass sie endlich etwas tun konnten und aktiv wurden.

Vom Fenster aus drehte sich der Dompteur zu ihr um und sah sie teilnahmslos an.

„Du bist unsere erste Wahl, nicht nur wegen deiner Fledermaus, sondern auch, weil du schon einmal dort warst, und zwar im Schutz der Nacht. Die Festung ist dir besser vertraut als jedem anderen.“

Jess überlegte, ob sie ihn daran erinnern sollte, dass sie damals erwischt worden war. Aber sie wusste, was Ian sagen würde: Sie hatte es geschafft, sich mit ihrem Gift und ihrem Verstand zu befreien, und sie könnte es wieder tun, wenn sie es müsste.

„Wenn es jemals eine Zeit gab, in der du und Beazle glänzen konntet“, Bradburn klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Holztisch, „dann ist es jetzt. Ihr dürft nicht entdeckt werden.“

Jess erinnerte sich an Faraçeks Drohung. Sie mussten vorsichtig sein.

Der König sprach zum ersten Mal, die Ellbogen auf die Armlehnen seines Stuhls gestützt, seine Hände baumelten in seinem Schoß. Er sah ziemlich entspannt aus für jemanden, der seine Untergebene aufforderte, ihr Leben zu riskieren.

„Ich würde nie eine solche Bitte stellen, wenn sie nicht von größter Wichtigkeit wäre, und es ist beruhigend zu wissen, dass wir jemanden schicken würden, der bereits erfolgreich dort war.“

Es war noch gar nicht so lange her, dass sie dafür gezüchtigt worden war, dass sie sich in feindliches Gebiet geschlichen hatte. Aber natürlich würde sie nicht so frech sein, den König jetzt daran zu erinnern.

„Ja“, sagte sie, „aber diesmal können wir nicht den unterirdischen Gang benutzen. Sie haben an ihrem Ende eine Wache stationiert, genau wie wir an unserem Ende. Selbst wenn der Gang frei wäre, ist die Treppe am anderen Ende kaputt. Es gibt keinen Ausweg.“

Bradburn grunzte. „Reite zu Pferd über den Berg.“

„Halte dich von der Festungsstraße fern“, fügte der Dompteur hinzu.

Der König nickte. „Dort gehen immer Soldaten rauf und runter.“

„Und ihr wollt, dass ich das alleine mache?“ Für Jess war das der unheimlichste Teil. Was wenn etwas schief ging?

„Du kannst einen anderen mitnehmen, allerdings nicht Digit, denn der ist anderweitig eingeteilt“, erklärte ihr Ian. „Aber die Aufgabe deines Begleiters wird es nur sein, dich in die Nähe der Festung zu bringen, und dann im Wald zu warten, während du dich in die Festung schleichst, um zu spionieren.“

Diese Männer unterschätzen uns. Beazles Zuversicht strömte wie warmes Wasser in ihren Kopf.

„Das ist besser, als überschätzt zu werden.“

Du brauchst überhaupt nicht hinter die Festungsmauern zu gehen. Du bleibst in den Wäldern und ich spioniere alles aus. Nicht einmal unsere Vorgesetzten kennen unsere Fähigkeiten so gut wie wir.

Jess lächelte innerlich. Es machte ihr nichts aus, wenn sie Anweisungen bekam, auch wenn sie offensichtlich waren. Es half ihr zu verstehen, wie der Dompteur dachte, dass diese Mission ablaufen sollte. Solange sie die gewünschten Informationen lieferte, war es ihnen egal, wie Jess sie bekam.

„Was ist, wenn ich Tage oder sogar Wochen dafür brauche?“, fragte Jess.

„Das wirst du nicht“, antwortete Bradburn. „Faraçek ist so begierig darauf, gekrönt zu werden, wie eine Hure auf den Einbruch der Nacht.“

Der Dompteur warf dem Hauptmann einen vernichtenden Blick zu. „Wirklich, Reznik?“

Bradburn beachtete den Vorwurf nicht. „Er hat bereits Pläne und wird uns eine Einladung schicken, die so wenig Vorbereitungszeit wie möglich lässt.“

„Gibt es etwas Bestimmtes - abgesehen von seinen Krönungsplänen - das ihr zu erfahren hofft?“ Abwesend fuhr Jess mit einem Finger über Beazles weiches Fell und seine Wirbelsäule. Dabei bemerkte sie, dass die graue Schleife an seinem Hals fehlte.

Der Dompteur begann auf und ab zu gehen. „Osvitan war ein anständiger Nachbar, aber Faraçek ist nicht wie sein Vater, und Rahamlar hatte seit Generationen keinen unseelischen Herrscher mehr. Wir müssen wissen, welche Ziele er verfolgt.“

Bradburn holte eine kleine Dose aus seiner Brusttasche und öffnete sie mit dem Daumen. Er nahm eine Prise zerkleinertes braunes Zeug heraus, das Jess am Geruch erkannte. Es waren die getrockneten Blätter einer ihrer Pflanzen, Nicotiana. Der Hauptmann klemmte das Bündel zwischen Lippe und Unterkieferzähne und begann dann zu sprechen.

„Wir haben alle möglichen Vereinbarungen, von der Nutzung von gemeinsamem Land in Grenznähe bis hin zum Handel und der Nutzung bestimmter Brücken und Straßen. All das darf nicht gefährdet werden. Er wird wahrscheinlich nicht im Detail über diese Dinge sprechen, aber jede neue Information, die du sammeln kannst, wird für uns wertvoll sein.“

„Vielleicht können wir aus dem, was er seinem Hauptmann oder seinen Kollegen erzählt, auf seine Pläne schließen“, fügte der König hinzu. „Wir verlangen nicht, dass du dich in sein Zimmer schleichst und seine Sachen durchwühlst. Hör ihm einfach zu.“

Bradburn wandte sich ihr mit einem scharfsinnigen Blick zu. „Wie nah müssen du und deine Fledermaus beieinander sein, um Informationen auszutauschen? Vielleicht kann er allein gehen. Dann müsstest du gar nicht erst nach Rahamlar reisen!“

Beazle zuckte zusammen. Ok, jetzt überschätzt er uns wirklich.

„Wo Beazle hingeht, gehe ich auch hin“, sagte Jess klar und deutlich.

Der Dompteur legte eine Hand auf die Lehne eines Stuhls. „Wen von den Fahyli soll ich bitten, dich zu begleiten?“

„Ich gehe mit dir, Jess“, sagte Laec an ihrer Schulter.

Jess warf ihm einen dankbaren Blick zu, aber ihr entging nicht der missbilligende Blick, den der Dompteur ihrem rothaarigen Freund zuwarf. Die Idee gefiel ihr. Laec war zwar kein Fahyli, aber er hatte bereits bewiesen, dass er gut mit dem Schwert umgehen konnte, mutig und vertrauenswürdig war. Ihre zweite Wahl wäre Panther gewesen, aber auch wenn Tully das Gebirge vor ihnen auskundschaften konnte, war es nicht so, dass sie sich ungesehen in die Festung schleichen konnte. Jess wollte eigentlich nur jemanden, der ihr den Rücken freihielt, und sie mochte Laecs Gesellschaft. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass Laec aus dem Palast raus musste. Er sah jetzt ständig traurig aus, selbst wenn er lächelte, und es gab nichts, was er an Çiftas Situation ändern konnte. Es würde ihm guttun, sich für ein oder zwei Nächte auf etwas anderes zu konzentrieren.

„Laec und ich verstehen uns gut“, sagte Jess zum Dompteur. „Und er kennt Rahamlar genauso gut wie ich.“

„Besser“, fügte Laec hinzu. „Ich will nicht angeben, aber ich habe mich als Gast ausgegeben und bin durch viele Gänge der Festung gewandert, als ich das Zimmer von Lady Çifta gesucht habe.“

Jess nickte. „Und ich habe gehört, dass er nicht mehr unter Hausarrest steht ...“

Der Dompteur sah verblüfft aus. „Ich sagte Fahyli.“

König Agir mischte sich ein. „Aber wenn sie seine Hilfe will, warum nicht? Das Glück war beim ersten Mal auf ihrer Seite, und offensichtlich stimmt die Chemie zwischen ihnen, außerdem ist es Jessmines Mission.“

Der Dompteur verzog das Gesicht. „Ich dachte, du willst vielleicht Regalis oder Kestrel. Sie hat einen klugen Vogel namens Ratchet.“

So klug auch wieder nicht, dachte Beazle.

„Ich bin mit Laec zufrieden, Majestät“, sagte Jess dem König.

„Dann ist diese Angelegenheit geklärt“, entschied Agir und klopfte mit beiden Handflächen auf die Lehnen seines Stuhls.

„Sehr gut“, grunzte Ian. „Ihr beide trefft mich gleich morgen früh im Kartenraum. Wir werden eure Vorgehensweise und die Strategie besprechen. Ihr könnt gehen.“

Jess und Laec verbeugten sich und zogen sich zurück. Als sie auf den Flur hinausgingen und die Tür geschlossen war, überraschte sie ihn mit einer Umarmung.

„Das hättest du nicht tun müssen.“

„Ich weiß, aber Ian hätte nie zugelassen, dass du mich fragst, also habe ich mich freiwillig gemeldet. Mit mir geht es schneller, weil wir schon wissen, was uns erwartet.“ Laec zupfte an seiner Tunika. „Außerdem werde ich dir auf keinen Fall den ganzen Spaß allein überlassen.“

***

Die Reise über den Vargon verlief weitgehend ereignislos, wobei Beazle als Kundschafter vorausflog und immer wieder zum Aufwärmen unter Jess‘ Hut zurückkam.

Selbst als sie die Grenze zu Rahamlar überquerten, wo es oft Patrouillen gab, war alles ruhig. Sie reisten abseits der Straße, damit die Hufschläge von Grex und Kitabee durch Schnee und Mulch gedämpft wurden, aber das winterliche Gelände war selbst für erfahrene Pferde schwierig. Sie hatten keine andere Wahl, als langsam zu gehen.

Als sie den Fuß des Berges in der Nähe der Zwillingsflüsse erreichten, ließ Jess Laec mit den Pferden zurück und ging zu Fuß weiter. Er würde sie mit den Vorräten, die sie aus Solana mitgebracht hatten, im Schatten einer Mulde füttern und tränken, während er auf ihre und Beazles Rückkehr wartete.

Jess kam nahe genug an die Festung heran, um Aktivitäten aus einem Hof zu hören, kletterte auf einen Baum, machte es sich bequem und wickelte ihren Mantel um sich. Jess küsste Beazle auf den Kopf und warf ihn in den Nachthimmel. „Sei vorsichtig, kleiner Schatz.“

Ihr Vertrauter flog lautlos auf die Festung zu und verschwand schnell in der Dunkelheit. Die Geräusche der Nacht kamen näher. Ein Rabe krächzte von irgendwo hinter den Mauern und Jess versteifte sich. Raben war keine direkte Bedrohung für Beazle, aber man konnte sie darauf trainieren, sich wie ein Wachhund zu verhalten und bei Anzeichen von Ärger zu schreien.

Der Rabe ist in der Voliere festgebunden und unglücklich darüber, sagte Beazle ihr. Mach dir keine Sorgen.

Jess lächelte über Beazles beruhigende Worte. Sie kümmerte sich um Beazle, aber er kümmerte sich noch mehr um sie.

Er schickte ihr einen Schnappschuss vom Innenhof, als er über sie hinwegflog. Fledermauskollegen flogen umher und gingen auf nächtliche Jagd. Beazle steuerte ein offenes Fenster an, eines, das er schon einmal besucht hatte.

Sie erkannte es auch. Das Zimmer von Lady Çifta.

Er telegrafierte seinen Blick vom Fensterbrett aus in den Raum. Sieht aus, als ob es bald das Zimmer von jemand anderem sein wird.

Unseelische Männer trugen Holzkisten in den Raum, während ein Dienstmädchen ein Feuer im Kamin entfachte. Beazle flog zum nächsten Fenster, dann zum nächsten und zum nächsten. Während er nach Spuren des Prinzen suchte, musste Jess an Laecs Situation denken.

Sie hatten sich auf dem Weg über den Berg besser kennengelernt. Zuerst hatte Laec sie nach Informationen über Sasha ausgefragt und angedeutet, dass er wusste, dass sie tiefe Gefühle für den jungen Silberfeenmann hegte. Als sie ihn überraschte, indem sie genau diese Gefühle bereitwillig zugab, war Laec still geworden. Eine Stunde später gab er zu, ohne dass sie ihn darauf ansprechen musste, dass auch er in jemanden verliebt war. Jess sagte ihm, sie wisse, dass es Lady Çifta sei und fragte, wohin sie verlegt worden sei, denn als Jess sie das letzte Mal gesehen habe, sei Çifta noch im Hof gewesen. Laec beschrieb den Ballsaal, der ihr vorübergehendes Zuhause geworden war.

„Den kenne ich“, sagte Jess. „Die Calyx benutzen ihn, um Tänze zu lernen.“

Wie immer, wenn es um die Anlage des Palastes ging, erinnerte sie sich an die geheimen Gänge, die den ganzen Ballsaal umgaben, und lächelte, als sie sich daran erinnerte, wie sie einmal die Geheimtür benutzt hatte, um nicht zu spät zu einer Vorlesung zu kommen.

„Was grinst du so blöd?“

Jess erzählte ihm, dass sich auf der Rückseite des Kamins eine Geheimtür befand und freute sich über den überraschten Gesichtsausdruck von Laec.

„Woher weißt du das?“

„Ich kenne den Palast ziemlich gut“, prahlte sie und verlor dann ihr Lächeln, als ein kalter Luftzug ihre Wangen gefrieren ließ.

Ich habe ihn gefunden.

Diese Nachricht von Beazle riss Jess in die Gegenwart zurück. Sie schloss die Augen, um zu sehen, wie ihre Fledermaus an der Wand entlang hüpfte und ihr Ziel verfolgte.

Prinz Faraçek ging eine kreisförmige Treppe hinunter, wobei er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Er trug etwas Weiches in seiner Hand. Am Ende der Treppe betrat er einen langen, gut beleuchteten Korridor und Jess konnte erkennen, dass es sich um ein Paar Handschuhe und einen Hut handelte. Außerdem trug er einen hüftlangen, pelzgefütterten Umhang. Sein Rapier war an der Seite befestigt und seine Haare waren wie üblich zurückgebunden. Seine grauen Ohren, die von seinem Kopf abstanden, waren rosa angehaucht. Während er schritt, zog er seine Handschuhe und den Hut an. Er kam auf einen Hof, wo ein Pferdepfleger ein gesatteltes Pferd am Zaumzeug hielt. Zwei unseelische Gardisten waren bereits aufgesessen. Prinz Faraçek schwang sich in den Sattel und trieb sein Pferd zum Galopp an. Beazle flatterte hoch oben herum und schickte Jessmine einen schwindelerregenden Schnappschuss, während die Gruppe durch die Straßen von Rahamlar zog. Der Mond war nicht ganz voll, aber sehr hell und warf ein kaltes Licht auf die Szene.

Sie können nicht weit wollen, dachte Beazle. Sie haben keine Satteltaschen und keine Wassersäcke dabei.

Die Gruppe passierte ein Tor und gelangte in die Landschaft, in der es viele Ackerflächen gab. Jess erkannte den Abschnitt der Straße wieder, an der sie von den Gardisten misshandelt worden war, aber die Gruppe entfernte sich vom Fluss. Beazle hörte auf, seine Sicht zu teilen, und jagte eine Weile nach Ungeziefer, während er den Reitern folgte.

Nach einer halben Meile auf dem Ackerland schickte Beazle Jess das verschwommene Bild einer anderen Gruppe, die die Straße entlangritt und auf den Prinzen zusteuerte. Es waren sechs Männer, die zwei andere Gestalten umringten: Eine Frau mit schmalen Schultern und eine andere Gestalt, die klein genug aussah, um ein Kind zu sein. Während die Gruppe der Rahamlar Tuniken und Hüte trug, waren die Frau und das Kind in Umhänge gehüllt, deren hochgezogene Kapuzen Schatten auf ihre Gesichter warfen. Faraçeks Gruppe hielt auf der Kuppe eines Hügels an. Ihre Pferde schnauften und stampften und stießen dampfenden Atem in die kalte Nachtluft.

Prinz Faraçek sprach mit der Frau und dem Kind. Aber Beazle war zu weit oben und der Wind zu frisch, als dass er etwas hätte hören können. Die beiden Gruppen vereinten sich und ritten gemeinsam zurück zur Festung, wobei Faraçek an der Spitze ritt. Jessmine wechselte die Position und versuchte, den Druck auf ihre Wirbelsäule zu lindern. Bäume waren nur eine gewisse Zeit lang bequem.

Zurück im Hof angekommen, wurden die Pferde weggebracht und die Soldaten zerstreuten sich, während Prinz Faraçek und die beiden kleineren Gestalten ins Innere gingen. Beazle schlüpfte durch die offene Tür und folgte ihnen, bis sie in einen großen Raum mit einem langen Tisch und einer Ansammlung von alten Möbeln kamen. An den Wänden hingen Gemälde von Menschen mit edlen Gesichtszügen und feiner Kleidung. Ein Feuer knisterte in der Ecke und warf einen warmen Schein auf einen kunstvollen Teppich.

Beazle versteckte sich direkt hinter dem Wandteppich über dem Kamin und lugte hinter einer Kante hervor, um Jess einen Blick auf den Raum zu gewähren.

Die Frau zog die Kapuze ihres Umhangs zurück und enthüllte, dass sie eine junge Unseelische mit spitzen Ohren, kastanienbraunem Haar und blassem Teint war. Sie löste die Brosche an ihrem Hals - ein Kuckucksvogel - und der Mantel fiel weg, so dass ein einfaches, selbstgestricktes Kleid zum Vorschein kam. Sie legte ihren Mantel über die Stuhllehne und nahm auch dem Kind die Brosche ab.

Faraçek trat zwischen die beiden. „Ich würde es gerne selbst tun.“

„Natürlich, Euer Gnaden.“ Sie trat zur Seite.

„Mein Prinzenkind.“ Faraçeks Stimme war warm, als er sich vor den Jungen hockte. „Willkommen zu Hause. Lass mich dich ansehen.“ Der Prinz zog die Kapuze vom Gesicht des Kindes zurück, so dass das Licht des Feuers jedes Merkmal beleuchtete.

Jess erschrak.

Der Fürst hatte einen Sohn?!

Selbst Beazle war verblüfft.

Das Kind glich seinem Vater so sehr, dass kein Zweifel an seiner Herkunft bestand. Faraçek setzte sich auf den nächstgelegenen Stuhl und zog das Kind zu sich heran. Der Junge hatte kurzes schwarzes Haar und den gleichen Witwenscheitel wie sein Vater, die gleichen nach oben gerichteten Augen und schneidenden Wangenknochen, den gleichen langen Hals und Ohren wie Klingen.

Faraçek lächelte dem Jungen ins Gesicht. „Wie war deine Reise, mein Sohn?“

„Angenehm, Vater.“ Der Junge hatte eine süße, hohe, kindliche Stimme. Jess schätzte ihn auf acht oder neun Jahre, aber er war klein für sein Alter.

Die Unseelische muss die Mutter sein, aber sie scheint dem Prinzen nicht wichtig zu sein. Er hat sie kaum angeschaut.

„Ich habe mich danach gesehnt, dich hier bei mir zu haben, an deinem rechtmäßigen Platz“, sagte Faraçek zu seinem Sohn.

„Ich mich auch, Vater.“ Der Junge blickte mit andächtigen Augen auf.

Die Unseelische blieb zurück und beobachtete die beiden mit Freude im Gesicht. „Auch ich habe mich nach diesem Tag gesehnt, mein Prinz“, sagte sie.

Faraçek sah sie nicht an, aber ein unangenehmer Ausdruck flackerte über sein Gesicht. Es sah aus, als hätte er vergessen gehabt, dass sie überhaupt war, und sie hatte ihn gerade an ihre Anwesenheit erinnert. Nach einem Moment schaute Faraçek sie doch an.

„Ich danke dir, Reina“, sagte er. „Du hast ihn den ganzen Weg hierher gebracht, du hast ihn aufgezogen und dich um ihn gekümmert. Prinz Toryan und ich haben viel zu besprechen.“

Eis bildete sich in den Gängen von Jess‘ Herz. Toryan. Faraçek hatte seinen Jungen nach der mörderischen Rahamlar-Königin aus der Vergangenheit benannt.

Reina wich einen Schritt zurück, offensichtlich verletzt. „Soll ich in mein übliches ...?“

Er winkte abweisend. „Es ist schon alles vorbereitet. Du kannst gehen.“

„Mein Prinz besucht mich ... später?“

Er drehte sich wieder zu seinem Sohn um. „Vielleicht.“

Sie machte einen Knicks und verließ den Raum. Der Blick des Jungen folgte ihr, ein Hauch von Besorgnis lag zwischen seinen Brauen.

Faraçek griff nach einem niedrigen Hocker, stellte ihn vor sich hin und bedeutete dem Jungen, sich darauf zu setzen. „Sie wird nirgendwo hingehen, mach dir keine Sorgen. Wir müssen über sehr wichtige Dinge reden, mein Junge. Die Sache, von der ich dir erzählt habe und für die ich so hart gearbeitet habe, ist endlich eingetreten. Dein Vater wird bald König werden.“

Der Junge starrte ihn ernst an. „Mutter hat es mir gesagt. Und ich werde ein Prinz werden ... offiziell, anerkannt als dein legitimer Sohn.“

„Nicht ein Prinz, sondern der Prinz, und legitim, ja“, nickte er. „Es wird nicht sofort passieren, aber bald. Du musst noch viel lernen und erwachsen werden, aber du wirst darauf vorbereitet sein zu regieren, wenn ich nicht mehr am Leben bin. Wir haben uns nicht so oft gesehen, wie ich es mir gewünscht hätte. Dein Vater war sehr beschäftigt und hatte viel Verantwortung.“

„Das sagte Mutter auch.“ Der Junge schlurfte mit seinem Hintern fester auf den Hocker und ließ dann die Schultern nach vorne sinken, wie ein verschlafenes Kind, das sich auf eine nächtliche Geschichte vorbereitete.

„Setz dich aufrecht hin“, sagte Faraçek freundlich aber bestimmt. „Wenn du wach bist, darfst du dich nicht entspannen, du musst immer wachsam sein. Du musst auf alles gefasst sein, nicht nur mit deinem Körper, sondern auch mit deinem Geist. Bekämpfe den Drang deines Körpers zu erschlaffen. Rahamlar-Könige sind nicht faul, niemals. Wir sind von besonderem Blut und müssen danach streben, die Bestimmung dieses Blutes zu erfüllen, immer. Du bist unseelisch.“

„Ich bin unseelisch, und ich bin zu allem bereit“, flüsterte Toryan mit großen Augen, als wäre es ein heiliger Ausspruch. Er richtete sich auf und ahmte die kerzengerade Haltung seines Vaters nach.

„Guter Junge. Du wirst nicht das erleiden, was ich in deinem Alter zu erleiden hatte. Das verspreche ich dir.“

Der Junge sah verwirrt aus und Faraçek bemerkte die Sorgenfalten auf der Stirn seines Sohnes. „Hör mir gut zu. Ich war das älteste von vier Kindern. Hat dir deine Mutter das auch erzählt?“

Der Junge schüttelte den Kopf. „Sie sagte, du würdest es mir selbst sagen.“

Faraçek sah erfreut aus. „Reina ist ein gutes Mädchen. Ich habe gut gewählt. Ich war der Erstgeborene, was mich in den meisten Königreichen zum Erben gemacht hätte. Weißt du, was das bedeutet?“

Der Junge nickte.

Faraçek strich Toryan das schwarze Haar aus der Stirn.

„Normalerweise würde der Älteste erben, aber die Gesetze von Rahamlar wurden schon vor langer Zeit geändert, um dies zu verhindern, um zu verhindern, dass unsere Art regiert.“

Toryan sah besorgt aus. „Was stimmt denn nicht mit unserer Art, Vater?“

Faraçek berührte Toryans runde Wange. „Nichts, mein Junge. Es ist alles in Ordnung mit unserer Art. Manche sagen, dass Unseelische der Dunkelheit zugeneigt sind. Manche sagen, dass die Feen und sogar die Menschen besser sind als wir. Glaub das nicht. Jeder von uns hat Stärken und Schwächen, aber wir sind weder unter- noch überlegen. Jede Spezies empfindet jedoch eine Verwandtschaft mit ihresgleichen, und das ist bei uns nicht anders. Das siehst du überall in der Natur. Bienen leben mit anderen Bienen zusammen; sie machen sich nicht mit Pferden gemein. Wo würden sie ihr Nest bauen? In der Mähne des Pferdes?“

Toryan kicherte.

„Aber vor vielen Jahrhunderten beschloss ein törichter Herrscher, dass Unseelische nicht über Rahamlar herrschen sollten, wenn es sich vermeiden ließ. Er erließ ein Gesetz, das besagte, dass die Nachkommen der Unseelischen nur dann erben können, wenn es keine menschlichen Nachkommen mehr gibt. Nach diesem Gesetz haben menschliche Monarchen das erste Recht, Rahamlar zu regieren, aber der regierende Mensch muss eine Unseelische heiraten. Damit wurde versucht, die Unseelischen zu besänftigen. 500 Jahre lang wurden wir Unseelischen von der Herrschaft ferngehalten.“ Prinz Faraçek ergriff die Hände seines Sohnes. „Doch jetzt leben wir in einer ganz besonderen Zeit, denn endlich werden wir auf den Thron von Rahamlar zurückkehren. Aber der Weg dorthin war steinig. Ich war der Älteste, aber bei jeder Gelegenheit wurde ich ausgegrenzt und beleidigt. Die größten Pferde, die beste Rüstung, die besten Fleischstücke, der schönste Wein und der beste Platz an der Tafel, gingen immer an meinen Bruder Ander. Ich habe das alles geduldig ertragen. Ich liebte sogar meine Familie, die mir das antat. Aber ich wusste, dass ich die ungerechten Erbfolgegesetze eines Tages beseitigen würde. Eines Tages würden die Unseelischen wieder an die Macht kommen. Entweder durch meine Hand oder durch die Hand meines Sohnes.“

Die Augen des Jungen weiteten sich. „Durch meine Hand?“

„Ich habe das Nötige bereits getan, mein Junge.“ Der Prinz sprach mit unterdrückter Leidenschaft, fast wie in einer religiösen Inbrunst. „Es ist geschafft, und das Schicksal war mit mir. Kennst du unser Motto?“

Toryan nickte, holte tief Luft und sprach langsam: „Quae providentia initiat, promovemus.“

„Gut gesagt, kleiner Prinz.“ Faraçek legte eine Hand auf den Kopf seines Jungen. „Was bedeutet es?“

Toryan schaute nachdenklich an die Decke. „Was die Vorsehung in Gang setzt, bringen wir voran.“

Faraçek freute sich und Toryan strahlte angesichts der Anerkennung in den Augen seines Vaters.

„Mutter wollte, dass ich die Worte kenne“, sagte Toryan stolz.

Der Fürst streichelte dem Jungen über die Wange. „Mein kluger Junge. Manchmal müssen wir darauf warten, dass die Vorsehung eine Gelegenheit bietet, einen starken Wind. Doch das Warten lohnt sich. Denn der Wind kommt immer. Verstehst du das?“

Jess‘ Herz klopfte heftig.

„Wenn das Schicksal mit dir ist, wirst du feststellen, dass die Vorsehung viele Türen öffnet. Diese Türen erfordern Mut, viele erfordern Opfer, manchmal sogar den Tod derer, die wir lieben. Wenn du erwachsen bist, wirst du das verstehen.“

Der Junge schien nicht zu wissen, was er sagen sollte.

„Du kommst in einer kritischen Zeit hierher, Toryan“, fuhr Faraçek fort und sprach so geduldig wie ein alter Lehrer. „Meine Krönung ist nur noch wenige Monate entfernt. Es gibt viel Papierkram zu erledigen, und meine Minister arbeiten so hart wie möglich. Wenn meine Krönung kommt, werden wir sehen, wer loyal ist und wer nicht.“

Toryan zog die Stirn in Falten. „Wie werden wir das sehen, Vater?“

„Ich werde Adlige und Könige aus unseren benachbarten Königreichen und Ländern einladen. Wenn sie meiner Krönung beiwohnen und Geschenke mitbringen, ist das ein Zeichen ihrer Loyalität. Wenn sie nicht erscheinen, wird mein Hauptmann - du wirst ihn bald kennenlernen, sein Name ist Yorin - ein Zeichen neben ihrem Namen anbringen, ein Zeichen, das bedeutet, dass sie gegen uns sind. Sobald wir wissen, wer loyal ist und wer nicht, erstellen wir einen Plan.“

„Ein Plan“, wiederholte Toryan.

Faraçek nickte. „Zuerst muss ich Rahamlar in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzen, wir müssen unsere natürlichen Grenzen wiederherstellen.“

Toryan strahlte, weil er wusste, wovon sein Vater sprach. „Du meinst die Ländereien von Prinz Erasmus?“

Jedes Haar auf Jessmines Armen wurde plötzlich steif.

Oje.

Erfreut, dass sein Sohn diese Geschichte kannte, berührte Faraçek Toryans Nase. „Ja, genau. Wie ich sehe, hat Reina dir etwas von unserer Geschichte beigebracht. Das Land, das einst uns gehörte und das so töricht an Prinz Erasmus gegeben wurde, muss uns zurückgegeben werden. Im Moment heißt dieses Land ...“ Faraçek hielt inne, um zu sehen, ob Toryan die Antwort kannte.

„Solana“, sagte der Junge stolz.

„Richtig.“ Faraçek rieb seine Handflächen aneinander. „Solana wird es bald nicht mehr geben. Das Land wird annektiert - das heißt, es wird uns zurückgegeben - und Rahamlars ursprüngliche Grenzen werden wiederhergestellt, bis hinauf nach Kittrell, in der Nähe von Silberfall.“

„Aber König Agir ... er wird dem nicht zustimmen“, sagte Toryan.

„Vielleicht, vielleicht auch nicht“, erwiderte der Prinz mit milder Stimme.

Jess blinzelte und fragte sich, wie Faraçek zu dem Schluss kommen konnte, dass Agir zustimmen könnte. „Ich hoffe“, fuhr Faraçek fort, „dass er mich nicht herausfordert, wenn ich ihm eine großzügige Herrschaft und ein wunderschönes Anwesen nicht weit von seinem derzeitigen Wohnsitz anbiete. Meine Hoffnung ist, dass diese Annexion friedlich und ohne Blutvergießen vonstattengehen wird. Wenn König Agir und Königin Esha meiner Krönung beiwohnen, wird das ein Signal sein, eine offene Tür. Vielleicht sind sie bereit, zuzuhören.“

„Und wenn sie nicht kommen?“ Der Junge kämpfte hart gegen ein Gähnen an und versuchte, die Zähne zusammenzubeißen, was ihm nicht gelang.

„Sie sind sehr stolz auf das, was Erasmus dort gebaut hat, und der Palast ist wunderschön. Aber das Land gehört rechtmäßig uns. Wenn sie sich widersetzen, müssen wir darauf vorbereitet sein, unser Land mit Gewalt zurückzuerobern. Ich will weder töten noch zerstören. Doch leider ist Agir ein Sturkopf. Wer einmal an der Macht ist, gibt sie nur ungern wieder her, und da Agir ein direkter Nachfahre von Erasmus ist, wird er behaupten, das Land gehöre ihm von Rechts wegen.“

Toryan rieb sich mit der Faust in die Augen und kämpfte sichtlich gegen die Müdigkeit an. „Du magst ihn nicht?“

Prinz Faraçek legte seinen Kopf schief. „Mögen, nicht mögen. Das spielt keine Rolle. Ich will ein Bündnis. Er hat Streitkräfte. Einzigartige Krieger von hoher Qualität, aber ich bin bereit, diese Streitkräfte zu vernichten, wenn ich muss. Die Entscheidung liegt bei Agir.“

Prinz Faraçek legte seine Hände auf die Wangen des Jungen. „Du bist sehr müde. Wir haben morgen Zeit zum Reden und jeden Tag danach, jetzt, wo du bei mir wohnst. Endlich.“

Faraçek zog seinen Sohn in eine lange Umarmung und schlang seine Arme in einer zärtlichen Geste der väterlichen Liebe um den kleinen Körper. Dann stand Faraçek auf und ergriff Toryans Hand.

Glaubst du, das ist die Art Information, nach der Bradburn und der Dompteur gesucht haben?, fragte Beazle.

Jess blinzelte die Szene, in der sich Vater und Sohn umarmten, weg und legte eine Hand auf die raue Rinde neben sich, bis der Schwindel verging. Sie legte den Kopf zurück und schaute in den Himmel, wo sich der Mond bereits gesenkt hatte. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander und sie legte eine Hand an ihre Schläfe. Sie konnte es kaum erwarten, diese Neuigkeiten mit Laec und dann mit dem König zu teilen.

„Ich glaube, das ist viel mehr, als sie erwartet hatten, Beaze.“ Sie begann hinunterzuklettern. „Lass uns nach Hause gehen. Wir haben Dinge zu besprechen und ich bin erschöpft.“

Diese Neuigkeiten werden ihnen nicht gefallen, dachte Beazle, als er zurückflog.

„Nein“, stimmte Jess zu.

Es würde ihnen kein bisschen gefallen.


Kapitel 12 - Çifta

Das Eis trug Çifta über Silberfall.

Die Stadt ist sehr schön, oder?

Das war sie. Viele schlanke Türme in Weiß-, Grau- und Blautönen ragten in den perfekten wolkenlosen Himmel und reflektierten das Sonnenlicht. Die hellen Steine und schmalen Türme appellierten an die Künstlerin in Çifta.

Jenseits des Hauptpalasthofs war ein gepflegter Wald aus Schneeglöckchenbäumen zu sehen, auf den das Eis ihre Aufmerksamkeit lenkte. Silberfeen bewegte sich in Zweierteams zwischen den Bäumen. Die eine schlug mit einem Holzhammer einen kleinen Bronzezapfen durch die weiße Rinde, die andere hakte einen silbernen Eimer ein, um den Saft des Baums aufzufangen.

Es ist der Beginn der Saft-Saison, sagte das Eis. Bald wird der Lebenssaft der Schneeglöckchenbäume fließen und die Silberfeen werden ihr geheimes Elixier herstellen. Es hält sie warm, stärkt ihr Herz und - so glauben manche - erhöht das magische Potenzial junger Feen, die eingefroren werden wollen. Der Saft des Schneeglöckchenbaums ist blassgrün. Es ist eine wertvolle Farbe. Je hellgrüner der Sirup ist, desto stärker ist er.

Aus den Zapfen floss blassgrünes Wasser in die Eimer. Silberfeen standen in der Nähe und tranken aus dampfenden Bechern, während sie die Eimer im Auge behielten und sie auswechselten, bevor sie überliefen.

Eine der älteren Frauen lachte über eine Bemerkung eines Kollegen und zog damit Çiftas Aufmerksamkeit auf sich. Ihr Haar war zu einem eleganten Tuch gebündelt, und sie trug einen hüftlangen, blassgrünen Umhang über den Schultern. Alle Erntehelferinnen und Erntehelfer trugen ein Kleidungsstück in derselben blassgrünen Farbe.

Das kennzeichnet ihren Beruf, erklärte das Eis. Sie sind Diener, aber sie haben eine ehrenvolle Position. Unter Karinyas Herrschaft ist das Ernten und Verarbeiten von Saft etwas Erstrebenswertes. Sie leben im Palast und werden fast wie Könige bedient und umsorgt, obwohl sie keine besondere Abstammung haben.

„Dieses Elixier“, fragte sich Çifta, „davon hätte ich schon mal hören müssen. Mein Vater transportiert alle möglichen seltenen Dinge über den ganzen Kontinent und darüber hinaus. Aber ich habe es noch nie in unseren Beständen gesehen.“

Es ist verboten, damit zu handeln oder es außerhalb der Grenzen des Königreichs zu bringen. Wer das tut, wird verbannt, ein Schicksal, das in den Augen der meisten Silberfeen schlimmer ist als der Tod.

Das Eis führte sie über die Stadtmauern hinaus, vorbei an vereisten Straßen und schneebedeckten Dörfern.

„Wo und wann sind wir jetzt?“, fragte Çifta. „Geschieht das zur gleichen Zeit, als mein Vater mit mir als Baby floh?“

Nein. Wir sind noch weiter zurückgegangen.

Als eine kleine, einsame Gestalt in Sicht kam, verlangsamten sie ihr Tempo und flogen näher heran.

Eine in dicke Felle gehüllte Silberfeenfrau stakste über felsiges Gelände. Zwei dicke weiße Zöpfe hingen unter ihrer Kapuze hervor. Ihr Pelz sah warm, aber alt aus. Die Halskrause aus Tierfell, die um ihren Oberkörper drapiert war, ließ ihren Buckel wie ein Tier aussehen, das unter ihrem Umhang ritt. Trotz ihres runden Rückens bewegte sie sich mit der Anmut und Kraft einer jungen Frau und ging allein. Der dicke Pelzbesatz ihrer Kapuze bedeckte ihre Stirn und überschattete ihre Augen. Der Boden war uneben und felsig, und der Himmel leuchtete in einem so intensiven Blau, dass es kaum zu ertragen war.

Sie ging mit gesenktem Kopf und beobachtete den tückischen Boden vor sich. Nachdem sie einen steilen Hügel hinaufgestiegen war und ab und zu auf spiegelglattem Eis ausrutschte, blieb sie stehen, um Luft zu holen. Mit einer blassen, nackten Hand zog sie ihre Kapuze zurück und atmete tief ein.

Çifta studierte ihr Gesicht.

Ihre Augen waren eisgrün, und ihr Haar so fein wie gesponnenes Silber. Sie hatte dicke, dunkelblonde Augenbrauen, die tief über ihren stechenden Augen lagen. Sie sah nicht freundlich aus, nein, aber entschlossen. Ihre Augen brannten voller Leidenschaft. Etwas regte sich in Çifta, als sie diese Silberfeenfrau ansah.

„Sie führt etwas im Schilde“, dachte Çifta. „Etwas Gefährliches.“

Was glaubst du, warum sie allein hier draußen in einer feindlichen Umgebung ist? Schau nach vorne. Was siehst du?

Çifta lenkte ihren Blick nach außen. Hinter der Silberfeenfrau lag eine zerklüftete Wand aus Eis. Es war eine steile Klippe, die von einer tektonischen Kraft gespalten worden war und eine Lücke hinterließ, die breit genug war, um mit einer vierspännigen Kutsche hindurchzufahren. Der Weg hatte sich jedoch mit Geröll gefüllt und war nicht annähernd glatt genug, um mit Rädern befahren zu werden. Über der Schlucht schwebte eine dunkle, kantige Skelettform.

Die gebeugte Frau pirschte sich heran, denn jetzt, wo sie den Hügel erklommen hatte, war der Weg einfacher. Es gab keinen Pfad, aber irgendwo auf dem Weg gesellte sich ein zweites Paar Fußabdrücke zu denen, die sie gerade hinterließ. Çifta konnte nicht sagen, aus welcher Richtung diese anderen Fußabdrücke kamen.

Die seltsame Gestalt, die über der Schlucht hing, wurde deutlicher und Çiftas Herz klopfte, denn jetzt erkannte sie die Gestalt gut genug, um ihr einen Namen zu geben. Es war eine Kreatur, die sie bisher nur auf Bildern und Gemälden gesehen hatte: ein Drache - oder besser gesagt, das, was von ihm übrig geblieben war - lag verkeilt über dem Spalt im Felsen. Die Knochen seiner Flügel waren in einem unnatürlichen Winkel gebogen, sein Rückgrat war verdreht und sein großer, gehörnter Kopf hing über dem Eingang der Schlucht herab.

Çifta hatte Mitleid mit dem längst toten Titanen. „Wann ist das passiert?“

Vor Jahrhunderten, antwortete das Eis. Es ist nicht wichtig, wann es passiert ist, sondern dass es passiert ist. Der Tod des Drachens hat diesen Ort für immer verändert. Siehst du, wie sein Kopf über dem Eingang hängt? Siehst du, wie er mit offenem Maul starb?

Sie sah es.

Die großen Reißzähne waren jetzt, wo sie so nah waren, leicht zu erkennen. Riesige Wirbel und ein riesiger Flügel ragten in die Höhe. Die Hälfte der Überreste des Tieres war vom Eis verschluckt worden, so dass die Kreatur ein Teil des Berges zu sein schien. Der Frost kroch an den bleichen Knochen hoch und glitzerte in der Sonne. Die leeren Augenhöhlen - groß genug, um Wagenräder hineinzupacken - waren mit Schnee und Eis gefüllt.

Es dauerte lange, bis Sharlyk starb. Sie ließ ihr Leben in diesen Ort einfließen und füllte ihn mit ihrer Magie und dem letzten Rest ihrer Kraft.

„Sharlyk“, echote Çifta. „Sie ist vom Himmel gefallen?“

Die Worte des Eises schlängelten sich um Çifta herum und flüsterten erst von einer Seite, dann von der anderen.

Sie ist im Kampf gefallen, Kind. Jedem Kind in Silberfall wird der Mythos von Sharlyk und Minyar erzählt, den Matriarchen aus dem Zeitalter der Eisdrachen. Es heißt, dass sie, als sie gebrochen und sterbend dalag, wie alle tapferen Geschöpfe, die ein Leben voller Gewalt, aber ohne Angst gelebt haben, ihren eigenen Tod begrüßte. Sie nutzte ihre letzte Energie, um sich in die Erde zu stürzen und ihren Geist und ihre Magie demjenigen zur Verfügung zu stellen, deren Furchtlosigkeit und Tapferkeit der ihren entsprach. Dieser Ort war den Bürgern von Silberfall jahrhundertelang verboten, und so ist es auch heute noch. Viele glauben nicht, dass er überhaupt existiert.

Während das Eis Çifta die Geschichte erzählte, tauchte die Gestalt eines Mannes, der in blassgraue Gewänder und eine Kapuze gehüllt war, im Schatten der Schlucht auf. Der Mann stützte seine blasse Hand auf den Felsen und wartete still auf die Frau.

„Das waren seine Fußstapfen. Er war zuerst hier.“

Ja, murmelte das Eis. Er ist ein mächtiger Zauberer.

Çifta spürte, wie in ihr eine tiefe Abneigung gegen diesen Mann aufstieg.

„Wer ist er?“

Die Frau kam näher und ließ ihre Kapuze fallen. Die Sonne beleuchtete ihr Haar. Außer Atem sah sie den Mann an.

„Du bist gekommen.“ Ihre Stimme war für eine Frau tief und klangvoll. „Ich war mir nicht sicher, ob du wirklich den Mut haben würdest, Sharlyks Schlucht zu besuchen.“

Sie sprach eine Sprache, die Çifta nicht kannte, die Sprache von Silberfall. Doch wie durch ein Wunder verstand Çifta die Worte perfekt.

Der Mann nahm seine Kapuze ab, blieb aber in den Schatten. Auch er war eine Silberfee. Blasse Bartstoppeln zierten seine mageren Wangen. Seine Augen waren stechend und seine dünne Oberlippe verlieh seinem Gesicht einem Ausdruck von Arroganz.

„Sylifke“, sagte er und sah die Frau mit offener Abneigung an.

Çifta war schockiert. Das war die Silberfeen-Königin? Sie sah aus wie eine Bäuerin.

„Nur die, die diesen Ort fürchten, haben einen Grund, sich fernzuhalten.“ Er sprach träge, mit dem Singsang eines Geschichtenerzählers oder Minnesängers. „Ich bin aus Neugierde gekommen. Ich dachte mir: Was könnte sie wohl so dringend wollen, dass sie mich auffordert an einen Ort wie diesen zu kommen?“

Sylifke hob ihr Kinn an. „Ich fürchte diesen Ort ebenso wenig, Elvio, und mir fällt niemand sonst ein, der mir helfen könnte, geschweige denn mächtig genug wäre.“

Seine Augen verengten sich und ein kleines Lächeln umspielte seine Lippen. Er legte den Kopf schief und musterte sie von Kopf bis Fuß. „Ich höre zu, obwohl ich bezweifle, dass du dir meine Dienste leisten kannst.“

„Dazu werden wir noch kommen.“ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Ich habe vor, Karinya um den Thron herauszufordern.“

Alle Arroganz verschwand aus Elvios Gesicht und Ungläubigkeit trat an ihre Stelle. Es herrschte ein betretenes Schweigen, als er die Ernsthaftigkeit ihrer Worte beurteilte. Es war offensichtlich, dass Sylifke nicht scherzte, aber trotzdem begann er zu lachen - ein trockener Ton, ohne Humor.

„Du zwingst mich, früh aufzustehen und mein warmes Bett zu verlassen für so eine ... Dummheit? Du kannst von einem Sieg über Karinya nicht einmal träumen. Sie ist die mächtigste Königin, die Silberfall seit zweihundert Jahren gesehen hat.“

Sylifke kniff die Augen zusammen. „Ich werde sie herausfordern, und mit deiner Hilfe werde ich siegen.“

Sein Lachen verstummte so abrupt, wie es begonnen hatte. Er schüttelte heftig den Kopf. „Du bist verrückt, und dein Plan ist Verrat.“

„Es ist kein Verrat, den Thron anzufechten. Jeder Bürger hat ein Recht dazu ...“

„Es ist Verrat, darüber zu reden“, schnauzte er. „Und es ist Verrat, wenn du verlierst, sobald du verlierst.“

„Das werde ich nicht, wenn wir ...“

„Es gibt kein ‚wir‘“, höhnte er. „Es gibt nur dich. Geh zurück in dein Dorf. Heirate einen Feenmann, der dich erträgt, und schenk ihm Kinder. Vielleicht kann eines von ihnen davon träumen, einen Herrscher herauszufordern. Aber nicht du. Du hast einige Talente, ja. Ich war dabei, als dein Eis aufgetaut ist, und habe gesehen, wozu du imstande bist. Aber wir reden von Karinya, die du besiegen willst, sie ist ein Sturm aus gefrorenen Klingen. Sie wäre dein Tod. Nimm meinen Rat an und vergiss, dass wir uns jemals getroffen haben. Wenn du höflich bist und mir aus dem Weg gehst, werde auch ich diesen Austausch vergessen.“

Sylifke breitete ihre Hände weit aus. Ihre Augen glitzerten wie geschliffene Diamanten. „Sieh dir an, wo wir stehen, Zauberer.“

Ein Geräusch hallte durch die Schlucht, als sie ihre Finger ausstreckte. Ein Wind kam auf und wirbelte Schnee in die Luft. Neuer Frost kroch an den Innenwänden der Schlucht entlang. Eine Kugel aus weißem, wirbelndem Nebel bildete sich zwischen ihren Händen. Licht blitzte in der Kugel auf. Im Inneren der Kugel erschienen zwei dunkle Gestalten, bloße Schatten, aber als sie sich in einem tödlichen Lufttanz umeinander drehten, wurde klar, dass es sich um Drachen handelte, die mitten im Flug kämpften.

„Sie hat für mich geblutet, Zauberer“, sagte Sylifke, und ihre Augen leuchteten vor magischer Kraft. „Karinya hat zweiunddreißig Jahre lang unangefochten regiert; sie ist stark, aber ihre Herrschaft hat Silberfall weich gemacht. Im Frühling fließen unsere Flüsse klar, unsere Wälder triefen vor Wasser. Das Grün wagt es, seinen Kopf aus dem Boden zu strecken, und die Winterfeen wenden ihr Gesicht der Sonne zu, um ihre Wärme zu spüren. Ich werde wie die Königinnen von einst sein. Ich werde die Herrlichkeit des Winters in unser Land zurückbringen. Ich werde unser Königreich mit mächtigen Silberfeen füllen, die das Eis überleben und vor nichts Angst haben. Und wenn du mir hilfst, wirst du an meiner Seite herrschen. Mein Reich wird dein Reich sein. Dein Wort wird meinem gleichgestellt sein, und ganz Silberfall wird beim Klang deines Namens erbeben. Schließ dich mir an, Zauberer.“

Blitze zuckten in der magischen Kugel und beleuchteten die Drachen, so dass ihre Silhouetten deutlich zu erkennen waren. Risse bildeten sich auf der Kugel, als ein Drache dem anderen einen tödlichen Schlag in den Nacken versetzte.

Elvio, der jetzt noch blasser geworden war, blickte in das Maul der toten Sharlyk.

Eine Eisschicht gefror über der Kugel und machte sie undurchsichtig. Sie löste sich in einem weiß-grauen Nebel auf und funkelte einen Moment lang, bevor sie verschwand.

„Siehst du?“, murmelte Sylifke. „Ich besitze mehr Magie, als ich die Leute wissen lasse. Was sagst du, Zauberer?“

Elvio starrte das Drachenskelett an. Dann senkte er sein Gesicht und öffnete die Augen.

„Du würdest dein Leben für den Thron riskieren?“

„Ich habe keine Angst.“ Sie betrachtete sein Gesicht. „Durch Karinyas Hand zu sterben ist besser als ein Leben voller unerfüllter Wünsche. In Silberfall gibt es viele Feen, die davon träumen, Karinya herauszufordern, aber träumen ist alles, was sie je tun werden. Ich wurde nicht für ein Leben voller Träume geboren.“

Ein zähneknirschender Respekt schlich sich in seine Augen, aber auch Abscheu war darin zu erkennen.

„Es braucht mehr als Winterzauber“, sagte er. „Diejenigen, die das Eis überlebt haben, wissen besser als alle anderen, dass man für Macht Opfer bringen muss. Bist du dazu bereit?“

Sylifke löste die bronzene Spange an ihrem Hals, schüttelte ihr Gewand ab und warf es beiseite. Ein Schock durchfuhr Çifta. Der Buckel auf Sylifkes Rücken war keine Missbildung gewesen, sondern ein schlafendes Feenbaby. Winzig klein, sicher weniger als sechs Monate alt. Direkt unter dem Feenbaby war ein kurzer, aber bösartig aussehender Dolch befestigt. Sowohl die Klinge als auch der Griff waren mit kunstvoll geschnitzten Runen verziert.

Als Elvio den Kopf des Feenbabys und den Dolch sah, weiteten sich seine Augen. Sylifke griff hinter sich, zog den Dolch aus der Scheide und hielt ihn vor sich.

Çifta versuchte, sich von der Szene zurückzuziehen. „Bitte sag mir, dass das hier nicht das ist, wofür ich es halte?“

Sie war bereit, ihre eigene Seele zu entweihen, flüsterte das Eis.

Elvio atmete ein, und Çifta war sich sicher, dass er Sylifke tadeln und diese Verschwörung beenden würde. Aber er erwähnte das Baby nicht. Sein Blick fiel auf die Klinge, als ob ihn das Kind nichts anginge.

„Woher hast du diesen Dolch?“

„Ist das nicht egal? Er wurde aus Sharlyks Knochen gefertigt“, sagte sie. „Du weißt, dass ich nicht lüge. Du kannst es fühlen.“

Çifta betrachtete das furchterregende Skelett.

Elvio murmelte etwas vor sich hin und betrachtete den Dolch. Er schien seine Meinung über Sylifkes Chancen geändert zu haben, aber er zögerte, es zuzugeben. Er sagte nichts, bis Sylifke den Dolch in die Hand nahm und ihn ihm reichen wollte.

Elvio schüttelte den Kopf. „Du verlangst viel Macht von Sharlyk. Dafür wird sie wollen, dass du den Schnitt selbst ausführst.“

Sylifke richtete den Dolch auf das Feenbaby.

Dann wurde die Szene vom Nebel verschluckt.


Kapitel 13 – Jessmine

„Das ist ungeheuerlich!“

Speichelflecken spritzten aus dem Mund des Königs und landeten in seinem akkurat gestutzten Bart. Seine Augen waren riesig und voller Wut. Eine Ader pochte in der Mitte seiner Stirn, und in seinem Nacken zeichneten sich Stränge ab.

Die Löwengrube war voll aber still, abgesehen von Agirs wütendem Schnauben. Der Dompteur stand in der Nähe der Fensterreihe, Hauptmann Bradburn neben ihm, und nahm die Neuigkeiten auf. Vier hochrangige Offiziere, die Jess nicht kannte, waren ebenfalls anwesend, zusammen mit Regalis, Laec und einigen menschlichen Beratern in offiziellen Gewändern.

„Liebling.“ Königin Esha sprach beruhigend auf ihren Mann ein und erhob sich von ihrem Platz, um ihre Hände auf Agirs Arme zu legen.

Er löste sich von ihr. „Ich werde diese Beleidigung, diesen Verrat nicht dulden! Das lasse ich nicht zu!“

Er riss sich den Umhang von den Schultern und warf ihn über seinen Sitz. Esha wich geschickt zur Seite aus, um nicht von den fliegenden Metallbroschen getroffen zu werden. Der König richtete seine Tunika mit scharfen, wütenden Bewegungen und warf Jess einen Blick zu, der eine Eiche zum Verwelken bringen konnte. Dann verließ er das Podium.

„Er hat kein Recht dazu“, knurrte Agir.

Es kostete Jess alles, um nicht einen Schritt zurückzutreten. „Ja, Majestät“, murmelte sie. „Ich meine, nein, Majestät. Nein, das hat er nicht.“

„Dieses Land wurde rechtmäßig an Erasmus, meinen Vorfahren, übergeben.“ Agir stieß sich mit beiden Daumen heftig und wiederholt in die Brust. Sein Blick schweifte durch den Raum.

„Ja, Majestät. Das ist nicht zu ertragen“, sagte Hauptmann Bradburn.

Bradburn, der es irgendwie schaffte, sowohl hart und stark als auch ein bisschen pummelig zu sein, sah Jessmine an. „Das war clevere Spionagearbeit, Fräulein Fontana. Wir wussten, dass er nichts Gutes im Schilde führt, aber das ... hätte ich nie gedacht.“

„Wir sind alle ausreichend empört, da bin ich mir sicher.“ Königin Esha setzte sich wieder auf ihren Platz und legte die Hände in den Schoß. „Die Frage ist, was wir jetzt, da wir von seinem lächerlichen Plan wissen, dagegen tun können.“

„Das ist der Punkt, an dem ihr alle glänzen müsst.“ Agir wedelte mit dem Finger. „Raus mit der Sprache. Ich habe meine eigenen, sehr heftigen Ideen, ich hoffe, ihr habt bessere.“

„Er darf nicht gekrönt werden“, wagte Laec zu sagen. „Wir hatten Glück, dass wir erfahren haben, dass seine Pläne viel hinterhältiger sind, als nur seine Geschwister zu ermorden und die Herrschaft über Rahamlar an sich zu reißen.“

„Zunächst einmal ist seine Krönung nicht legal“, sagte Regalis. „Dem Gesetz nach muss er alles tun, um die Leiche der rechtmäßigen Erbin zu bergen. Es muss bewiesen werden, dass sie nicht ermordet wurde, bevor er rechtlich als neuer Erbe anerkannt werden kann. Sollte er des Mordes beschuldigt werden, würde alles stillstehen, bis ein Prozess angesetzt wird.“

Der König nahm seinen Kronreif ab und warf ihn auf den Tisch neben den Fenstern, während ihm die Haare über die Stirn fielen.

Die Lösung ist einfach, dachte Beazle. Oder nicht?

Jess war sich nicht sicher, wovon er sprach, doch dann begriff sie. „Wir sollen ihn töten?“

Natürlich! Er hat Serya ermordet. Er hat versucht, Isabey zu töten. Er weiß nicht einmal, dass er versagt hat. Es wäre die Lösung für alles, ihn einfach loszuwerden.

Die Dinge waren so einfach, wenn man sie mit Fledermauslogik betrachtete. Aber die Welt der Feen-Politik war zu kompliziert und die Natur von Menschen und Feen zu unberechenbar.

„Das würde einen Krieg auslösen“, antwortete Jess in Gedanken.

Der König sieht so aus, als wäre er meiner Meinung.

Das tat er wirklich. König Agir sah aus, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Seine Locken kräuselten sich in einer Wolke um seinen Kopf, Schweiß rann an den Seiten seines geröteten Gesichts herunter.

„Mir scheint“, begann der Dompteur zögernd, „dass wir alle rechtlichen Mittel ausschöpfen sollten, bevor wir weitere Schritte in Erwägung ziehen. Der Prinz kann nicht einfach mit der Hand winken und Gesetze ändern, die seit fünfhundert Jahren in Kraft sind, so sehr er das auch möchte.“

Der König nickte. „Aber wie können wir uns in den Prozess einmischen? Die Minister von Rahamlar liegen außerhalb meines Einflusses.“

„Er hat einen Sohn, den er nie offiziell bekanntgemacht hat, vielleicht ergibt das eine Möglichkeit“, schlug Bradburn vor.

König Agir schnaubte. „Ja. Toryan. Könnt ihr das glauben? So eine Beleidigung. Kein Wunder, dass er den Jungen all die Jahre geheim gehalten hat.“

Die Königin hob ihr Kinn an. „Wir wissen nicht genug. Wir müssen unsere Anwälte darauf ansetzen. Wir müssen verstehen, was ihre Gesetze zulassen und was nicht. Prinz Faraçek kann nicht einfach einen Bastard zeugen und dann Jahre später behaupten, er sei legitim.“

„Unsere Anwälte sind damit beschäftigt, sich auf Sashas Prozess vorzubereiten“, erklärte der König.

„Ja“, stimmte die Königin zu. „Und wir müssen dafür sorgen, dass er und Rialta freigesprochen werden. Wir alle wissen, was passiert ist. Sie dürfen nicht in die Hände der Silberfeen fallen. Das wäre ihr Ende.“

„Im Idealfall, ja“, sagte Agir zu seiner Königin. „Aber wir müssen die Dinge richtig angehen, sonst könnten wir sowohl im Norden als auch im Westen Probleme bekommen.“

Jess‘ Puls beschleunigte sich. Esha glaubte an Sashas Unschuld, aber Agir war mehr daran interessiert, sich die Silberfeen nicht zum Feind zu machen?

„Das bringt uns zu einem weiteren Problem“, sagte Esha.

„Die scheinen sich zu stapeln“, fügte König Agir bitter hinzu.

„Königin Sylifke hat uns geschrieben“, teilte Esha dem Raum mit.

Jess verschränkte ihre Arme. Der Name der Winterkönigin versetzte ihr einen Stich ins Herz. Die Königin wollte Sasha tot sehen.

Agir ging zum Tisch, nahm eine Schriftrolle und schwenkte sie in der Luft. „Die Königin von Silberfall hat uns einen höflich formulierten Brief geschickt, in dem sie uns bittet, dem Prozess persönlich beiwohnen zu dürfen.“

Jess‘ Kinnlade klappte herunter.

König Agir fuhr fort. „Seht ihr? So verhält sich eine echte Herrscherin. Sie bittet darum, sechs der zwölf Geschworenen sowie den Ankläger stellen zu dürfen. Als Anklägerin will sie Rayven Sabran, eine Frau, von der wir bereits wissen, dass sie sich anständig verhält.“

Königin Sylifke wollte, dass sechs ihrer Leute den Schuldspruch trafen? Sicherlich konnte und würde Agir dem nicht zustimmen.

Doch der König schien das anders zu sehen. „Das ist nur gerecht. Ganz vernünftig, wenn man bedenkt, dass ihr Sohn hier getötet wurde, ihr einziger Erbe. Sie verlangt nichts Ungeheuerliches.“

„Werden wir zustimmen?“, fragte der Dompteur, der von der Neuigkeit wenig beeindruckt zu sein schien. „Ich traue ihr nicht.“

„Du musst ihr nicht vertrauen“, sagte Agir und strich sich mit der Hand über die Stirn. „Der Prozess liegt unter unserer Kontrolle, nicht unter ihrer. Ich werde der Bitte nachkommen. Das muss ich, sonst riskieren wir nicht nur eine große Beleidigung, sondern auch, dass es so aussieht, als hätten wir etwas zu verbergen, was nicht der Fall ist.“

„Aber Majestät“, platzte Jess heraus und rang nach Worten. Es war offensichtlich, dass die Silberfeen nichts mit dem Prozess zu tun haben sollten. Jess war fassungslos, dass sie das erklären musste. „Silberfeen unter die Geschworenen zu setzen und eine Silberfee als Ankläger zuzulassen ... das wird den Prozess nur durcheinanderbringen. Wissen die überhaupt, wie solanische Prozesse ablaufen?“

„Weißt du es denn, Fräulein Fontana?“, fragte der Dompteur.

„Theoretisch schon.“ Jess errötete, warf Ian aber trotzdem einen rebellischen Blick zu. Sie hatte tatsächlich ein paar Stunden in der Bibliothek verbracht und sich durch juristische Lehrbücher gewühlt, um zu verstehen, was auf sie zukommen würde. Aber es war eine trockene Lektüre, voller großer Worte gewesen. Trotzdem hatte sie Recht, und ihr Wissen über Gerichtsverfahren hatte damit nichts zu tun, dass Sylifke einzubeziehen, unfair gegenüber Sasha und Rialta war.

„Alle ivryndischen Prozesse laufen im Grunde genommen gleich ab“, erklärte König Agir dem Raum. „Sechs Geschworene aus Silberfall einzubeziehen, bedeutet nicht Sasha zu verurteilen. Nicht im Geringsten. Wenn überhaupt, dann macht es den Prozess gerechter. Wenn ein Solaner vor Gericht stünde, würden wir den Ankläger stellen. Aber in diesem Fall ergibt ein Ankläger aus Silberfall mehr Sinn, weil es ihr Reich ist, das den Schaden erlitten hat, nicht unseres. Sie werden die Anklage zu erheben, während wir einen solanischen Anwalt für Sashas Verteidigung bereitstellen. Und ich werde als Richter auftreten, wie es mein Recht ist.“

„Das klingt vernünftig“, murmelte Ian.

Jess wollte ihn schlagen.

„Außerdem, welchen Grund könnte ich nennen, um einer trauernden Mutter eine solche Bitte zu verweigern? Nicht nur einer Mutter, sondern einer Königin?“ König Agir nickte. „Ich wünschte nur, Faraçek würde sich so direkt verhalten. Wir haben alle schon wenig schmeichelhafte Dinge über die Königin von Silberfall gehört, aber vielleicht haben wir sie falsch eingeschätzt.“ Er hielt Sylifkes Brief noch einmal hoch, um seine Worte zu unterstreichen. „Ich werde ihre Bitte nicht abschlagen. Und ich werde ihr auch nicht das Recht verweigern, bei der Verhandlung anwesend zu sein.“

Esha bemerkte Jess‘ entsetzten Blick und sagte an Jessmine gerichtet: „Wir dürfen nicht vergessen, dass ein Leben beendet wurde.“

Jess starrte die Königin an, die noch vor wenigen Augenblicken wie eine Verbündete geklungen hatte, aber jetzt aber so klang, als würde sie diesen Wahnsinn tatsächlich gutheißen.

„Sylifkes Leid muss sehr groß sein.“ Esha schüttelte mitfühlend den Kopf. „Das Recht, dem Prozess gegen den Mörder ihres Sohnes beizuwohnen, wird ihr einen Abschluss verschaffen und ihren Kummer vielleicht ein wenig lindern.“

Jess sträubte sich. „Es war Selbstverteidigung, kein Mord.“

„Das muss erst noch vor Gericht bewiesen werden“, murmelte der König und warf den Brief auf den Tisch. „Wer kann schon sagen, was zwischen einer Faunafee und ihrem Vertrauten vorgeht? Es ist klug, dass es in der Jury unterschiedliche Meinungen gibt. Wir kennen Sasha und Rialta nicht. Lady Sabran kann uns mit Aussagen von Menschen versorgen, die ihn seit seiner Kindheit kennen. Das ist eine gute Sache. Diese Vorgehensweise ist angemessen, richtig und rechtlich sinnvoll.“

Jess öffnete den Mund, um zu protestieren, wurde aber durch einen harten Blick von Ian zum Schweigen gebracht. Sie fühlte sich wie angewurzelt von Schrecken und vor Angst. Das Gespräch im Raum drehte sich jetzt wieder um das Problem Faraçek, aber sie hörte kaum etwas von dem, was gesagt wurde.

Durch einen weiteren warnenden Blick des Dompteurs merkte Jess, dass sie die Hände rang wie eine angespannte alte Frau. Das war nichts, was eine Fahyli in Gegenwart der Herrscher tun sollte. Sie zwang sich, die Hände hinter den Rücken zu legen und die Finger so fest zu verschränken, dass es wehtat. Sie konnte den Anschein von Ruhe erwecken, genug, um Ian zufrieden zu stellen, aber niemand konnte sie und Beazle davon abhalten, sich schweigend zu unterhalten.

„Warum muss sie sich einmischen?“, ärgerte sich Jess in ihren Gedanken. „Sasha vertraut seiner Königin nicht, und Rayven Sabran schien sie zu fürchten. Was ist, wenn sie den Prozess stört? Beweise fälscht oder Zeugen besticht oder so etwas in der Art?“

Beazle rieb sein Gesicht an ihrem Hals. Wir müssen dafür sorgen, dass sie das nicht tun kann.

„Die Zeiten sind tückisch geworden, Beazle. Nicht nur für Solana, sondern auch für uns persönlich. Wir sind keine Kinder mehr. Was als aufregendes Abenteuer begann, wird von Tag zu Tag gefährlicher.“

Wir sind Spione, erinnerte Beazle sie. Gefahr stand in unserer Stellenbeschreibung.

Jess holte tief Luft. Sashas schönes Gesicht tauchte in ihren Gedanken auf. Wie sehr sie ihn vermisste. Wie sehr sie sich danach sehnte, ihn frei zu sehen, ihn zu halten, ihn zu küssen.

„Liebe macht alles komplizierter, schmerzhafter und beängstigender.“

Beazle wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er konnte nur seinen warmen Körper an sie drücken und sie daran erinnern, dass er da war und dass er sie auch liebte.

Jess hatte Mühe, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Diskussion zu lenken, denn es klang so, als ob etwas beschlossen worden war, während sie in ihren eigenen Gedanken versunken gewesen war.

„Ian, du wirst Vertreter zu allen Adeligen schicken“, sagte Agir. „Es ist wichtig, dass wir sie persönlich informieren, nicht per Brief. Wir müssen wissen, wie viele von ihnen zur Krönung von Faraçek eingeladen wurden und wie viele von ihnen vorhaben, daran teilzunehmen.“

„Und was sie von ihm halten“, fügte die Königin hinzu. „Wir müssen ihre Meinung kennen.“

„Ja“, stimmte der König zu. „Wir müssen wissen, wer von seiner Doppelzüngigkeit weiß und wer vorhat, ihn zu unterstützen. Nur so können wir verstehen, auf welche Kräfte wir im Notfall außerhalb unserer eigenen Streitkräfte zurückgreifen können. Was ist mit Isabey? Hat sich dort etwas verändert?“ Er schaute Bradburn an, dann den Dompteur.

„Nein, Majestät“, sagte Bradburn kurz angebunden. „Ich fürchte, wir können uns nicht auf sie verlassen. Zumindest nicht im Augenblick.“

„Es ist schlimmer als das“, fügte Laec hinzu. „Sie erwägt, ihren Namen zu ändern und in den Süden zu gehen, um in einem fremden Land Schutz zu suchen, wo sie sich ein neues Leben aufbauen will. Vermutlich will sie nie wieder zurückkehren.“

Die Königin wurde blass. „Sie will ihr Erbe ignorieren? Vor der Verantwortung fliehen? Das kann nicht sein. Ein Bauer hat das Recht zu so etwas, aber nicht eine Prinzessin!“

„Vielleicht ist es nur das Gerede einer jungen Fee mit gebrochenem Herzen, Majestät“, sagte der Dompteur, „aber wenn sie es ernst meint, sollten wir uns darauf vorbereiten, sie zu verlieren.“

„Und mit ihr auch die Chance, Faraçek vom Thron zu stoßen. Wenn sie geht, haben wir kein Druckmittel und keine Chance, Faraçek zu entmachten, sobald er gekrönt ist“, sagte Laec düster.

„Du hattest kein Glück mit Prinzessin Isabey?“, fragte die Königin Laec.

„Nein, Majestät.“ Laec sah unbehaglich aus. „Was auch immer die Prinzessin in Syrgana für mich empfunden hat, es ist verschwunden. Sie gibt mir die Schuld, dass ihre Schwester getötet wurde.“ Seine Miene wurde bitter. „Das Schlimmste ist, dass ich, wenn es in meinem eigenen Land passiert wäre, etwas hätte tun können - Magie, die mir hier nicht zugänglich ist ...“

„Deine Ausreden interessieren niemanden, Stavarjak“, sagte der Dompteur.

„Nein“, murmelte Laec und schaute auf den Boden.

Lass mich das machen, sagte Beazle zu Jess.

Jess richtete ihre Aufmerksamkeit auf ihren Vertrauten. „Was machen?“

Isabey.

„Aber was kannst du tun? Du kannst nicht sprechen.“

Sie mochte mich. Beazle fügte seiner Bitte ein hörbares Quietschen hinzu. Frag einfach!

„Majestät?“ Jess hob eine Hand, ihr Gesicht errötete. „Beazle würde gerne ...“

Königin Esha legte den Kopf schief. „Ja?“

„Isabey besuchen.“

Alle schauten verwirrt drein, bis auf Laec, der aufhorchte. „Warum bin ich da nicht drauf gekommen?“

„Die Zeit tickt“, murmelte König Agir. „Worum geht es hier?“

„Isabey mag Beazle“, erklärte Laec dem König. „Wenn er sie besuchen will, sollte er es versuchen. Es gibt keinen Grund, der dagegen spricht. In der Zwischenzeit werde ich an Königin Elphame schreiben. Mal sehen, ob sie einen Rat hat.“

Agir winkte mit der Hand und brummte: „Gut, gut. In Ordnung.“

Ian zuckte mit den Schultern. Keiner sah so hoffnungsvoll aus wie Laec, aber wenigstens hatte Beazle bekommen, was er wollte.

„Na also“, sagte Jess zu ihm. „Erlaubnis erteilt.“

Beazle antwortete nicht, aber sie konnte spüren, dass er sich freute.

Die Sitzung wurde vertagt und Jess verließ die Höhle der Löwen. Ihr Gehirn fühlte sich an, als wäre es mit einem verknoteten Seil gefüllt.


Kapitel 14 - Jessmine

Jess quetschte sich in den schmalen Geheimgang hinter einer Wand von Isabeys Suite und zog eine Grimasse wegen des Drecks und des Staubs.

Wenigstens gab es frische Luft. Schmale Schlitze zwischen den äußeren Steinen ließen Mondlicht herein, aber die Steine waren kalt und die Luft, die hereinströmte, eisig. Jess blinzelte und beobachtete, wie Beazle von Ritze zu Ritze kroch, schnüffelte und erkundete. Er fand etwas Leckeres und schnappte es sich.

Vor ihr verbreiterte sich der Korridor so weit, dass sie nicht mehr seitlich durchschlüpfen musste. Jess zitterte und zog sich den Kragen um die Ohren. Sie kamen an einer der halbfertigen Karten vorbei und fanden eine kleine quadratische Öffnung mit einem Stein, auf dem Jess hocken konnte. Sie bürstete sich den Staub ab und machte es sich so bequem wie möglich. Dann lehnte sie ihren Kopf an die Wand und schloss die Augen, um sich auf ihren Vertrauten einzustimmen.

Beazle zwängte sich durch schmale Spalten, die selbst für ihn zu winzig aussahen, und bahnte sich einen krummen Weg, vorbei an bröckelndem Mörtel, um auf der anderen Seite herauszukommen: in das Innere von Isabeys Suite.

Von einem Ständer in der Nähe einer offenen Tür wehte träge Weihrauch durch die Luft. Beazle war in der Nähe des Kopfteils eines großen Himmelbetts eingedrungen. Im Zimmer war es kühl, obwohl ein Feuer im Kamin knisterte. Isabey hatte sich auf einen Diwan in der Nähe des offenen Fensters gesetzt. Sie trug nur ein helles Nachthemd, das am Hals offen und so dünn war, dass man hindurchsehen konnte - nicht gerade geeignet, um der eisigen Brise zu widerstehen. Isabey hatte entweder einen unglaublichen natürlichen Wärmespeicher oder sie war so in Gedanken versunken, dass sie die Kälte nicht spürte.

Beazle landete oben auf dem Fensterrahmen und ließ Jess einen besseren Blick auf die Prinzessin werfen, deren Augen geschlossen und deren Wangen von Tränen benetzt waren. Sie schniefte und wischte sich die Tränen mit der Handfläche weg. Beazle kroch hinunter und baumelte kopfüber im Fensterrahmen. Als sie ihre Augen immer noch nicht öffnete, quietschte er.

Sie schreckte auf und entdeckte die Fledermaus.

„Beazle“, sagte Isabey leise. „Du solltest nicht hier sein.“

Er quietschte erneut und flatterte durch das offene Fenster in die Nacht hinaus.

Isabey holte tief Luft und schrie: „Warte! Geh nicht weg!“

Jess lächelte und spürte, wie Beazles Herz höher schlug. Das war die Reaktion, auf die er gehofft hatte. Er kam zurück und landete in Isabeys hochgehaltener Hand. Er wickelte seine Gliedmaßen wie immer um ihren Daumen. Sie zog ihn dicht an ihr Herz und streichelte mit einer sanften Fingerspitze über seinen Kopf vom Nacken bis zum Schwanzstummel.

„Es tut mir leid. Ich bin wirklich froh, dass du gekommen bist“, sagte sie ihm. „Es ist einfacher, mit dir zusammen zu sein als mit einem ... Menschen, und es ist schön, jemanden zu sehen, der nichts von mir will.“

Er leckte über ihre Daumenkuppe und schaute ihr mit diesen Augen ins Gesicht, die so viel Mitgefühl ausstrahlten, wie er nur ausdrücken konnte. Jess fragte sich oft, ob andere das sahen, was sie sah, wenn sie Beazle anblickte, oder ob er für andere nur eine gewöhnliche, viel zu kleine Fledermaus war.

Lange Zeit streichelte Isabey Beazle einfach und blickte dabei aus dem Fenster. Ihre übergroßen Augen waren voller Kummer.

„Ich kann nicht tun, was sie von mir verlangen,“, flüsterte Isabey nach einigen langen Momenten. „Ich weiß, dass sie wollen, dass ich mich auflehne, dass ich mich meinem Bruder stelle, dass ich mutig bin. Aber das kann ich nicht. Mein Herz ist nicht nur gebrochen, es ist zerschmettert, so verdorrt wie Toryans Brust. Ich fühle mich wie eine tote Frau, die in einem Grab verrottet.“

Jess blinzelte angesichts dieser grausamen Beschreibung. Beazle ließ seine Augen zufallen, als ihr Daumen sein Fell streichelte - und versperrte damit auch Jess die Sicht auf die Prinzessin. Für Jess war es, als ob Isabey direkt in ihr Ohr sprechen würde. Sie konnte die Prinzessin leise atmen hören, die Schwere in ihrer Stimme, die Tiefe ihrer Traurigkeit.

„Ander war ein so wunderbarer Bruder“, sagte sie zu Beazle, obwohl Jess das Gefühl hatte, dass sie jetzt eher zu sich selbst sprach. „Er war immer nur nett zu mir. Er war so gut aussehend und so mutig. Er hatte für jeden ein Lächeln übrig. Ich vermute, er machte sich einen Spaß daraus, Frauen anzulächeln, nur um sie dahinschmelzen zu sehen. Er wäre ein wunderbarer König gewesen. Ander war der erste Mensch, den ich verloren habe, dem ich nahe stand. Ich wusste nicht, dass ein Verlust so ... so lähmend sein kann. Die Trauer kommt in Wellen, weißt du? Im einen Moment denkst du, dass es dir gut geht. Dann, wenn du es am wenigsten erwartest, bricht sie wie eine Welle über dich herein und reißt dich mit. Ich hatte mich noch nicht von Anders Tod erholt und plötzlich liefen wir weg.“ Isabeys Stimme klang schwach. „Wir versteckten uns wie Flüchtlinge vor unseren eigenen Landsleuten, unseren eigenen Soldaten. Ich glaube ... vielleicht war das unser Fehler. Ich wollte nicht weglaufen, aber Serya und Shade sagten, es sei das Beste.“

Isabey verstummte und streichelte Beazle. Ihr musste kalt sein. Beazle konnte die Kälte in ihren Fingern spüren, aber die Kälte schien sie nicht zu stören.

„Dann mein Vater. Ich habe mich nicht richtig von ihm verabschieden können.“

Beazle öffnete die Augen und der Anblick von Isabey schwamm in Jessmines Kopf. Isabey bemerkte Beazles liebevollen Blick nicht. Ihre Augen waren auf die Nacht gerichtet.

„Ich wusste, dass er im Sterben lag, das wussten wir alle, aber ... ich dachte, das Schicksal würde ihn nicht holen, während wir weg waren. Aber das Schicksal war grausam, und er starb. Und dann Serya ...“ Isabeys Gesicht verzog sich, frische Tränen flossen aus ihren Augen. „Das hatte sie nicht verdient. Ich kann nicht glauben, dass Faraçek ...“ Sie schniefte und wischte sich die Nase. „Weißt du, er war auch ein guter Bruder für uns. Genauso gut wie Ander. Oh, wir wussten, dass er eine dunkle Seite hatte, wir wussten, dass er über Magie verfügte. Ich wusste es zumindest. Ich habe das Blut von Daryl in mir, ich habe die unseelische Natur meiner Mutter geerbt, aber ich würde nie ...“, sie schauderte und weinte erneut.

Beazle gab ein leises, trauriges Röcheln von sich.

„Ich würde nie“, zischte Isabey und klang jetzt wütend, „meine eigenen Leute töten. Nicht aus irgendeinem Grund. Ich wünschte, er hätte mich getötet. Ich wünschte, ich wäre nicht gerettet worden. Es wäre einfacher, tot zu sein. Dann hätte ich nicht diesen Kummer, der sich durch mein Inneres frisst. Niemand weiß, was das Schlimmste ist, das Schwerste. Keiner weiß es.“

Isabey weinte eine Weile, bevor sie ihre Schluchzer unterdrückte.

„Shade“, flüsterte sie. „Er war mein Ein und Alles. Mein Herz, meine Seele, meine Liebe.“

Jess‘ Augen weiteten sich vor Überraschung. Sie presste ihre Hände auf ihre Augen und rief sich mühsam Beazles Vision wieder ins Gedächtnis.

Shade. Beazle erinnerte sich an den gut aussehenden jungen Mann mit dem goldenen Haar. Der Rahamlar-Soldat? Der Mensch?

„Ja“, bestätigte Jessmine. „Niemand hat seine Leiche gefunden.“

Ich erinnere mich.

„Er und ich, wir ... wir haben uns verliebt. Das ist jetzt mehr als fünf Jahre her, und wir haben es die ganze Zeit geheim gehalten. Jetzt ist er verschwunden ... und ich weiß nicht einmal, ob er gestorben ist ... und ich kann es niemandem sagen.“ Isabeys Worte kamen zwischen Schluchzern heraus. „Das ist zu viel. Ich kann ohne Serya leben, ich werde meine Schwester immer vermissen, aber ich kann ohne sie weitermachen. Aber Shade ... wie soll ich...?“

Tränen liefen unter Jessmines Lidern hervor, als sie die Verzweiflung der Prinzessin hörte. Sie konnte sich nicht zurückhalten und beschwor etwas von dem herauf, was sie fühlen würde, wenn sie Sasha verlieren würde. Der Gedanke war unerträglich. Fünf Jahre lang hatten Isabey und Shade ihre Liebe verborgen. Jessmine und Sasha kannten einander erst seit ein paar Wochen, aber Jess konnte sich ein Leben ohne ihn schon jetzt nicht mehr vorstellen. Isabey hatte einen Verlust nach dem anderen erlitten.

Die arme Prinzessin, dachte Beazle.

Isabeys Weinen dauerte noch eine Weile an. Als sie mit zittrigen Atemzügen ein Ende ihres Schluchzens signalisierte, kroch Beazle ihren Arm hinauf zu ihrer Schulter und dann zu ihrem Schlüsselbein, wo er sich an sie schmiegte und sie auf die einzige Weise umarmte, die ihm möglich war. Er stieß einen langen, tiefen Pfiff aus. Der Ton war so klagend und einfühlsam, dass Isabey lächelte und sich wieder über die Nase wischte.

„Du bist so süß. Jetzt weißt du, warum ich niemandem sagen kann, wie traurig ich bin. Mitglieder der königlichen Familie müssen viele dumme Regeln befolgen. Wir dürfen nicht mit jedem zusammen sein, den wir wollen. Ich soll einen Adligen heiraten, am besten aus Archelia oder Tryske. Je weiter weg, desto besser, damit Rahamlar Verbündete weit und breit hat. Es spielt keine Rolle, was eine Prinzessin will. Wenn mein Vater oder sogar meine Brüder die Sache mit Shade und mir herausgefunden hätten, hätten sie ihn verbannt. Ich hätte ihn nie wieder gesehen, aber ich hätte wenigstens gewusst, dass er noch lebt.“

Der Wind frischte auf und Beazle drückte sich enger an Isabeys Hals. Ihm war jetzt kalt; sein feuchtes Fell könnte bald zu Eis gefrieren.

„Sie wird sich den Tod holen, wenn sie noch länger so daliegt“, dachte Jess. „Und du vielleicht auch.“

Vielleicht ist es das, was sie will, erwiderte Beazle.

Beazle begann auf übertriebene Weise zu zittern. Als Zugabe klapperte er sogar noch mit den Zähnen.

„Es tut mir leid, Kleiner.“ Isabey zog das Fenster zu. „Komm, ich will dich am Feuer wärmen.“

Isabey setzte sich in einen Schaukelstuhl vor dem Kamin und streichelte Beazle, bis ihr Kopf wieder gegen das Holz fiel und ihre Augen zufielen. Als die Prinzessin völlig eingeschlafen war, flog Beazle zu der Ritze in der Wand. Sowohl Beazle als auch Jess waren still, als sie den Geheimgang verließen und den Korridor zu ihren Zimmern betraten. Beazle dachte an Shade und fragte sich, was mit ihm passiert war.

„Ich glaube, durch dich hat sie sich ein bisschen besser gefühlt“, dachte Jess, „aber sie ist eindeutig nicht bereit, sich ein Schwert umzuschnallen und gegen ihren Bruder anzutreten.“

Nein, stimmte Beazle zu. Wenn überhaupt, kann ich verstehen, warum sie fliehen will.

„Ich schätze, wir behalten ihr Geheimnis für uns? Sagen wir den anderen einfach, dass wir auch versagt haben?“

Beazle war ruhig und unverbindlich. Jess konnte spüren, dass er den richtigen Weg nicht kannte. Und Jess fühlte sich zu müde und kalt, um zu entscheiden, was sie mit dem, was sie gelernt hatten, anfangen sollten.

Lass uns darüber nachdenken.

Jess nickte, während sie die Tür zu ihrer Suite öffnete und in ihr Bett fiel.


Kapitel 15 – Laec

Laec saß im Schneidersitz auf dem Boden, bis zur Hüfte entkleidet und an Çiftas Eissäule gelehnt.

Er hielt ein halbvolles Glas Wein in der Hand.

Nach dem Treffen in der Höhle der Löwen hatte Laec an Elphame geschrieben. Nachdem das erledigt war, holte sich Laec etwas zu essen und ging in den Ballsaal, den er langsam als Çiftas Grab zu betrachten begann.

Der Raum schwankte in seinem Blickfeld hin und her. Er spürte das Eis auf seinem Rücken kaum. Laec nahm einen weiteren Schluck und kippte sein Kinn nach oben, um den Eisblock hinter sich zu betrachten. Er hatte eine Seite des Blocks mit seiner Körperwärme geglättet, aber Çifta schien der Freiheit nicht näher zu sein als zu Beginn. Laec stieß einen langen Seufzer aus und schaute auf seinen nackten Oberkörper hinunter. Seine Haut war rot und weiß. Langsam legte er sich auf die Seite und schob das Glas weg. Er war nüchtern genug, um darauf zu achten, nicht aus Versehen den Wein zu verschütten und das Parkett zu verschmutzen.

Er ließ die Augen zufallen und dachte, es wäre gar nicht so schlecht, hier einzuschlafen und die ganze Nacht zu bleiben. Doch ein pfeifender Flügelschlag riss seine Augen auf. Mistik krächzte, als sie neben seinem Kopf landete und mit ihren scharfen Krallen über das Hartholz schabte. Sie kräuselte ihre Flügel.

„Schon eine Antwort?“, murmelte Laec. Hoffnung stieg in seiner Brust auf. „Das ging aber schnell, sie muss dich mit Magie geschickt haben.“

Er richtete sich auf und legte seine Hand unter den Vogel. Gehorsam stellte sich Mistik auf sein Handgelenk. Er nahm das Röhrchen vom Knöchel des Raben und der Vogel hüpfte auf den Boden und flog dann im Kreis um den Raum, bevor er in den Dachsparren landete. Laec entrollte das Pergament und rieb sich die Augen. Der Raum war schummrig und seine Sicht war nicht die beste.

Blinzelnd las er die einzige Zeile, dann schnaubte er.

„Wie uninspiriert“, murmelte er.

Laec stand auf und nahm die Schriftrolle mit in sein Zimmer. Er schaute auf die Uhr, die über dem kleinen Kamin hing. Es war noch nicht Mitternacht. Es war gut möglich, dass die Herrscher noch wach waren.

Er schnappte sich saubere Kleidung, ging in den Gemeinschaftswaschraum und badete in dampfend heißem Wasser. Er putzte sich die Zähne und entfernte die verräterischen Spuren des Weins von seinen Lippen. Dann zog er seine besten Kleider an, kämmte sein feuchtes Haar und band es zurück. Schließlich vergewisserte er sich, dass die Schriftrolle in seiner Brusttasche war, und machte sich auf den Weg zu Eshas Stube.

Er fand den Raum verschlossen und unbewacht vor. Wenn die Königin um diese Zeit nicht in ihrem Salon war, war sie entweder zu Bett gegangen oder unterhielt sich im Festsaal mit Höflingen. In der Hoffnung, dass Letzteres der Fall war, eilte Laec zum Speisesaal der Höflinge. Die Doppeltüren standen offen und der Geruch von Essen schlug Laec direkt ins Gesicht. Das meiste Essen war schon weggeräumt worden, aber ein paar Höflinge saßen noch da, knabberten an den Desserts und nippten an Wein. Einige blickten auf, als Laec eintrat, und grüßten ihn. Einer der örtlichen Gewürzhändler winkte ihn zu sich heran, aber Laec winkte nur zurück und ging auf das Podium zu, wo sich Esha und Agir mit Lady Lecta unterhielten. Die drei sahen nüchtern aus und sprachen leise.

Er verbeugte sich vor ihnen. „Majestäten. Ich bitte um ein Gespräch.“

„Schön, dich zu sehen, Herr Fairijak“, sagte Lady Lecta. „Es tut mir leid, dass ich nicht bleiben und plaudern kann, aber meine alten Knochen werden müde. Ich werde die Gelegenheit nutzen und mich entschuldigen.“ Mit einem flachen Knicks schwebte sie davon.

Esha gab Laec ein Zeichen, sich neben sie zu setzen. König Agir schnappte sich eine Weintraube von einem Teller. Laec nahm sich auch welche.

„Ich habe einen Brief von Elphame erhalten“, sagte Laec und reichte Esha die Schriftrolle.

Die Königin rollte sie auf und las laut vor: „Mein bester Rat an meine liebe Cousine ist, die nördliche Königin in ihrem eigenen Land zu behalten. Wir haben seit über vierzig Jahren eine gemeinsame Grenze, und in dieser Zeit hat sie wenig getan, was ich gutheiße.“

„Sylifke soll in ihrem eigenen Land bleiben?“, sagte der König und hob die Brauen. „Warum?“

Laec schluckte die Traube herunter, die er gekaut hatte, und hatte das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen. „Elphame ist es gewohnt, dass man ihr ohne Fragen gehorcht. Sie glaubt, dass man Sylifke nicht trauen kann.“

„Das ist alles?“ Agir stotterte. Er schaute Esha an. „Nichts gegen deine Cousine, meine Liebe, ich weiß, dass du sie respektierst, aber ich kenne Elphame nicht und ich bin nicht jemand, der nur auf Grund eines Rufes gehorcht. Wenn sie uns keinen guten Grund nennen kann, etwas, das konkreter ist als ihre persönliche Meinung, werde ich meine Entscheidung nicht ändern. Außerdem habe ich bereits meine Antwort nach Silberfall geschickt.“

Die Stimme von Königin Esha klang beruhigend. „Liebling, du weißt, dass meine Cousine eine Vorahnung bezüglich unseres Königreichs hatte. Was ist, wenn Königin Sylifke etwas mit der Gefahr zu tun hat, die sie vorausgesehen hat?“

König Agir wedelte mit dem Finger. „Nein. Nein. Das ist nicht richtig. Elphame hatte eine Vorahnung, ja, aber sie war sich nicht sicher, ob es um dich, jemanden in deiner Obhut oder um unser Königreich ging.“ Er breitete seine Hände aus. „Was für eine Art von Warnung ist das? Sie ist zu vage. Wenn ich ihr so viel Glauben schenken würde wie du, hätte ich Angst, am Morgen aus dem Bett zu steigen. Der Sohn von Königin Sylifke wurde vor unserer Haustür getötet. Es wäre nicht richtig, ihr ihren Wunsch abzuschlagen.“

Esha warf Laec einen hilfesuchenden Blick zu. Auch wenn Esha die Dinge oft in die richtigen Bahnen lenken konnte, indem sie ihren Mann, der sie offensichtlich liebte, sanft drängte, gab es Zeiten, in denen Agir sich stur stellte.

„Majestät.“ Laec drehte die Trauben in seiner Handfläche. „Ich entschuldige mich für die Ungenauigkeit der Warnung meiner Königin. Aber die Geschwindigkeit, mit der sie geantwortet hat, zeigt, wie besorgt sie ist. Die meisten Vorahnungen, die sie erhält, sind undeutlich, aber sie manifestieren sich immer. Elphame ist es gewohnt, dass ihr Wort unantastbar ist, und sie sieht in Königin Esha mehr als eine entfernte Verwandte. Sie will das Beste für Solana. Darf ich vorschlagen, dass es vielleicht klüger wäre, Sylifke zu beleidigen, als sie hierher kommen zu lassen? Hier wird sie sehen, wo Ruskin gestorben ist. Solana wird in ihrer Vorstellung ein schrecklicher Ort sein, vielleicht sogar ein feindliches Königreich, vor allem, wenn der Prozess nicht so ausgeht, wie sie es sich wünscht. Es ist vielleicht besser für sie und für uns, wenn wir sie auf Abstand halten.“

Agir begann den Kopf zu schütteln, noch bevor Laec zu Ende gesprochen hatte. „Da bin ich anderer Meinung. Ich danke dir für deinen Rat, Laec, und ich bin deiner Königin dankbar für ihr Interesse an unserem Wohlergehen, aber ich kann es nicht ertragen, einen Abgesandten zu schicken, um Sylifke zu sagen, dass ich meine Erlaubnis widerrufen habe. Allein der Gedanke ist geschmacklos. Sylifke hierher einzuladen, wird ihr nicht nur bei der Heilung helfen, sondern gibt uns auch die Gelegenheit, ihr zu zeigen, wie traurig und bedauernswert der Tod ihres Sohnes ist. Sie wird bei der Verhandlung Zeugen hören, die wahrheitsgemäß berichten werden, dass kein Bürger Solanas etwas mit Ruskins Tod zu tun hatte. Wir sind über jeden Vorwurf erhaben. Je mehr ich darüber nachdenke, desto besser finde ich die Idee. Sylifke und Solana haben die Möglichkeit, Frieden zu schließen. Wenn sie nicht käme, könnte dieser Frieden nie entstehen.“

„Und der Junge? Sasha?“ Esha legte ihrem Mann eine Hand auf den Unterarm. „Was ist mit ihm?“

„Was soll mit ihm sein?“ Agir schaute von Laec zu seiner Königin und zuckte mit den Schultern. „Ich werde der Richter sein und dafür sorgen, dass die Geschworenen alle Aussagen anhören. Ich werde alles tun, was ich kann, um sicherzustellen, dass der Prozess fair verläuft.“ Er verengte die Augen. „Ich möchte euch beide bei dieser Gelegenheit daran erinnern, dass die Silberfeen darum gebeten haben, Sasha und Rialta mit nach Hause zu nehmen, um sie dort hinrichten zu lassen. Ich habe das verhindert und ihnen eine sichere Zuflucht geboten. Ich habe mehr als genug für sie getan, denkt ihr nicht?“

„Aber machst du dir keine Sorgen, dass Sylifke versuchen könnte, ihre Geschworenen zu beeinflussen? Oder gegen das Ergebnis protestiert, wenn es nicht in ihrem Sinne ausfällt?“, antwortete Esha.

Agir lachte. „Und wenn schon? Was soll sie tun? Wird sie es im Gerichtssaal schneien lassen? Sie ist nicht wie Elphame, die Menschen Dinge hören und sehen lassen kann, die nicht da sind, oder Worte aussprechen lässt, die nicht ihre eigenen sind. Ehrlich gesagt, habt ihr beide so viel Angst vor der Winterkönigin, dass ihr euch blamiert.“ König Agir warf Laec einen strengen Blick zu. „Ich denke, du solltest Elphame höflich und respektvoll sagen, dass wir ihre Ratschläge nur wollen, wenn sie sie auch begründen kann.“

„Agir!“ Eshas Augen weiteten sich vor Empörung.

„Ich meine es ernst. Ich habe genug von obskuren Warnungen und verschwommenen Vorstellungen von Gefahren. Wir haben echte konkrete Probleme. Außerdem habe ich Kopfschmerzen und möchte zu Bett gehen. Wir haben schon genug zu tun, ohne dass Elphame ihre Nase in Dinge steckt, die sie nichts angehen.“ König Agir stand auf und streckte seinen Rücken mit einem hörbaren Knacken. „Gute Nacht, Laec. Gute Nacht, mein Liebling. Ich sehe dich morgen früh.“

Der König ging davon, die Schultern gerade und das Kinn erhoben.

Esha, die immer noch auf die Tür starrte, durch die ihr Mann verschwunden war, sagte: „Bitte erzähl meiner Cousine nichts davon.“

Laec lächelte. „Das würde mir im Traum nicht einfallen, Majestät.“

***

„Laec!“ Kites Stimme ertönte von der Tür des Ballsaals.

Laec wich vom Eis zurück und schielte auf die Gestalt im Licht. Kite blieb ein paar Meter von ihm entfernt stehen.

„Was machst du da?“

Laec versuchte zu lächeln, aber seine Zähne klapperten, als er seine Tunika vom Boden aufhob und sie sich über den Kopf zog.

Kites Blick huschte von Laec zu Çiftas Säule und wieder zurück. Sie schien ihren Augen nicht ganz zu trauen. „Du versuchst, sie mit deiner Körperwärme aufzutauen?“

„Ich kann kein Feuer benutzen“, brummte Laec, der sich unter Kites Blick unwohl fühlte. „Und jemand muss etwas tun.“

„Du verrückter Stavarjakianer“, sagte sie, aber nicht ohne Respekt. „Ich hoffe, ich finde einmal einen Mann, der mich so sehr liebt, aber es sieht nicht so aus, als würdest du viel bewirken.“

Laec betrachtete das Eis objektiv. Seit drei Wochen war er nun schon dabei und drei Seiten des Blocks waren glatt, die oberste Schicht glasklar und die Ecken abgerundet. Aber bei diesem Tempo würde er Monate brauchen, um Çifta zu erreichen. Er seufzte niedergeschlagen und wandte sich an Kite.

„Was willst du?“

Besorgnis stahl sich über ihre hübschen Züge. „Es geht um Kazery. Erasmus und Ratchet waren auf der Jagd und haben ihn auf der Straße des Königs entdeckt. Er ist fast hier. Ich dachte, es würde dich interessieren, dass im Kartenraum ein Organisationstreffen stattfindet.“

Ein Kribbeln durchfuhr Laec, ein Gefühl, das nichts damit zu tun hatte, dass er sich an magischem Eis festfror. Wie würde Kazery reagieren, wenn er erfuhr, was mit seiner Tochter geschehen war?

Auf dem Weg zum westlichen Bergfried erklärte Kite, dass der Dompteur eine Gruppe vorbereitete, um den Händler zu treffen. Die Soldaten würden Kazery direkt zur Höhle der Löwen begleiten und sie sollten ihm nicht sagen, warum, aber dafür sorgen, dass er sich so entspannt wie möglich fühlte.

Das klang wie ein dummes Unterfangen. Kazery würde wissen, dass etwas nicht stimmte. Als er das letzte Mal hier war, hatte Agir ihn nicht zu einer Audienz geladen. Er hatte mit Çifta gesprochen und war gegangen, ohne dass die meisten Palastbewohner überhaupt wussten, dass er da gewesen war. Und jetzt sollte er direkt zu einem Treffen mit dem König eskortiert werden? Das würde natürlich seine Alarmglocken schrillen lassen.

„Ich verstehe nicht, warum“, antwortete Laec, während sie durch die belebten Korridore gingen. „Wenn sie nicht wollen, dass Kazery beunruhigt ist, sollten sie ihn allein kommen lassen, als ob nichts wäre. Wenn er sich dann nach dem Verbleib seiner Tochter erkundigt, sollten sie ihn einladen, Agir zu besuchen.“

Kite stimmte zu, erklärte aber, dass Bradburn und der Dompteur ein anderes Anliegen hatten. „Sie wollen nicht riskieren, dass er auf jemanden trifft, der taktlos alles ausplaudert.“

„Haben sie schon entschieden, was sie ihm genau sagen werden?“

„Die Wahrheit, natürlich, der König will es so. Agir hat gesagt, dass er niemand anderen eine so verheerende Nachricht überbringen lassen wird. Sie muss vom Herrscher selbst kommen. Er will, dass Kazery weiß, dass jeder im Königreich über Çifta Bescheid weiß und dass sich alle Sorgen machen. Er will, dass Zeugen ihrer Einfrierung anwesend sind. Deshalb bin ich gekommen, um dich zu holen, ich dachte, du willst dabei sein.“

Laec nickte Kite dankend zu, während sie sich hinter Digit, Regalis und Jessmine auf den Weg zum Kartenraum machten.

Jessmine schaute über ihre Schulter. Ihr Haar war zu Spiralen gekräuselt und hinter ein spitzes Ohr gesteckt. Sie sah ungewöhnlich zart aus in ihrem Calyx-Kleid. Er mochte sie lieber in Lederkleidung.

Die Fahyli strömten in den Kartenraum. Es waren alle Fahyli, denen Laec bislang begegnet war, und viele, die er noch nicht kannte. Einige hatten Vertraute dabei, andere waren allein gekommen. Draußen vor der Tür lag ein kleines Reh. Drinnen saß auf einem fetten Kerzenständer ein flauschiger weißer Fuchs, dessen dicker Schwanz sich um seine Füße schlängelte. Feen und Säugetiere drängten sich aneinander. Ferrugin flatterte zu den Dachsparren und landete neben Erasmus, der sich mit einer Kralle an der Wange kratzte. Dort oben waren außerdem eine Krähe, zwei Eulen und ein Turmfalke. Etwas Pelziges schlüpfte durch Laecs Knöchel. Er schaute nach unten und sah, wie ein Eichhörnchen unter dem Tisch verschwand, nur um eine Sekunde später wieder aufzutauchen.

Jessmine stand am Tisch in der Mitte des Raumes, und Laec drängte sich neben sie. Mit Regalis an ihrer anderen Seite sah sie aus wie eine kleine Schwester zwischen zwei beschützenden großen Brüdern. Ihre grauen Augen klebten an Ian, der seine Fingerknöchel auf den Tisch stützte, während sich der Raum füllte. Digit quetschte sich auf Laecs andere Seite, während Ania neben seinem Kopf in der Luft schwebte.

„Du warst dabei?“, fragte Laec Digit.

Nachdem er aus den Ställen gekommen war und Çifta erfroren vorgefunden hatte, hatte Laec nicht mehr viel gesehen - zumindest nicht, bis er aufblickte und eine Blutlache im Hof und einen toten Körper unter einem riesigen weißen Wolf entdeckte.

„Ich habe nicht viel gesehen“, antwortete Digit.

Der Dompteur schlug mit der Faust auf den Tisch und der Raum wurde still. „Der Vater von Lady Çifta, Kazery Unya, wird noch in dieser Stunde im Palast erwartet. Er weiß noch nicht, was seiner Tochter zugestoßen ist, und wir wollen ihm die Nachricht so schonend wie möglich beibringen. Eine Gruppe von Soldaten ist auf dem Weg, um ihn zu begrüßen und hereinzubegleiten. Man wird ihm mitteilen, dass der König seine Anwesenheit wünscht.“

„Er wird nach seiner Tochter fragen“, sagte Laec.

„Ja.“ Ians dunkler Blick schweifte durch den Raum. „Die Soldaten werden Kazery alle Informationen vorenthalten und ihm klarmachen, dass er den König sprechen muss. Er wird in die Höhle der Löwen geführt, wo eine kleine Gruppe von Zeugen auf ihn warten wird. Niemand darf sprechen, wenn er nicht dazu aufgefordert wird. Ihr sollt ruhig bleiben, aber bereit sein, Fragen zu beantworten, wenn ihr gefragt werdet, und ihn möglicherweise zurückhalten, wenn Kazery schlecht reagiert. Ich brauche drei freiwillige Zeugen.“

Jessmines Arm schoss augenblicklich in die Höhe, genau wie ein Dutzend anderer. Laecs Hand schwebte ebenfalls in den Himmel.

Ian zählte schnell die Hände. „Jeder, der keine komplett freie Sicht hatte, nimmt die Hand runter.“

Die Hälfte der Freiwilligen meldete sich ab.

„Regalis.“ Der Dompteur nickte dem großen, langhaarigen Fahyli zu. „Danke.“

Laec spürte, wie die Anspannung Jessmines Körper erfüllte, als sie ihre Hand hochhielt. Sie hüpfte auf ihren Zehen, um gesehen zu werden. Jess war groß für eine Calyx, aber die meisten Fahyli waren größer und imposanter. Der Blick des Dompteurs glitt über sie hinweg.

„Kite? Wo warst du?“

Kite schob sich hinter Panther hervor. „Ich war bei Regalis, Dompteur. Ich hatte freie Sicht, aber Jessmine war auch da. Sie stand näher an Çifta als wir beide. Sie sollte gehen, wenn du nichts dagegen hast.“

Ian suchte nach Jessmine und fand sie schließlich. „Okay. Also, Jess, Regalis. Noch jemand ...“

„Ich bin kein Fahyli, aber ich war dabei“, sagte Laec und beschloss in diesem Moment, dass diese Sache zu wichtig war, um sie zu verpassen, nur weil er eigentlich nicht genau gesehen hatte, was vor sich gegangen war.

Ians Blick schärfte sich auf ihn. „Kennst du Kazery?“

„Ja“, log Laec. Er ärgerte sich sofort über sich selbst, aber er konnte es nicht rückgängig machen, ohne das wenige Vertrauen zu zerstören, das der Dompteur vielleicht in ihn hatte. Außerdem musste er in diesem Raum sein.

Ian nickte. „Das wird reichen. Der Rest von euch, danke. Ihr könnt wegtreten.“

Bis auf die Freiwilligen gingen die Fahyli in einer engen Parade von Feen, Federn und Pelzen wieder hinaus. Laec sah, wie Jessmine Kite einen dankbaren Blick zuwarf. Kite zwinkerte ihr zu. Nach kurzer Zeit war der Raum leer, bis auf Ian, Regalis, Jessmine und Laec.

Die Stimme des Dompteurs wurde leiser, jetzt, da er sich an eine kleinere Gruppe wandte. „Ich weiß nicht, was uns erwartet, aber Kazery wird sicher untröstlich sein. Schlimmstenfalls wird er offen feindselig sein und vielleicht König Agir und Solana beschuldigen, seine Tochter in Gefahr gebracht oder sie vernachlässigt zu haben.“ Er schaute Laec an. „Hast du eine Idee, wie er reagieren könnte?“

Laec öffnete seinen Mund, zögerte aber. Die Geschichte, die Çifta ihm über Kazerys gewalttätige Vergangenheit erzählt hatte, drängte sich in den Vordergrund. Wenn er das alles erzählte, würde Ian nicht ermutigt werden. „Kazery kann unberechenbar sein“, sagte er und wählte seine Worte sorgfältig. „Aber er würde uns nicht dafür danken, wenn wir die Wahrheit oder die Chancen seiner Tochter, das Eis zu überleben, schönreden. Und ich bin sicher, dass er sie so schnell wie möglich sehen will. Abgesehen davon... kann man nur raten.“

Ian deutete auf die Tür. „Gut, wenn es sonst nichts mehr gibt, lasst uns gehen. Jess, zieh deine Fahyli-Lederhose an, bevor du zu uns kommst. Es ist am besten, wenn du in dieser Rolle gesehen wirst.“

Jessmine murmelte: „Ja“, und verschwand mit wehenden Röcken durch die Tür.

„Ich werde mit ihr gehen“, sagte Laec. Ohne auf eine Erlaubnis zu warten, holte er Jess ein und berührte ihren Ellbogen. „Alles in Ordnung?“

Jessmine nickte und zog die Stirn in Falten.

„Ich will nur nicht, dass Kazery wütend auf Sasha ist“, sagte sie. „Davor habe ich am meisten Angst. Was, wenn er denkt, dass Sasha sie in Gefahr gebracht hat? Was ist, wenn er sich in den Prozess einmischt? Wenn er irgendwie dafür sorgt, dass Sasha und Rialta schuldig gesprochen werden?“

Laec blieb vor lauter Überraschung fast stehen. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass Kazery auf diese Weise reagieren könnte. Verärgert, ja. Rachsüchtig? Das ergab keinen Sinn.

„Das ist ein großer Sprung, Jess“, sagte Laec zu ihr. „Versuch, nicht immer das Schlimmste anzunehmen. Wenn du dir zu viele Sorgen machst, lässt du vor Nervosität nur Mahlzeiten aus und starrst nachts an die Decke.“

„Dafür ist es zu spät“, spottete sie.


Kapitel 16 - Jessmine

Jess glaubte nicht, dass es in der Höhle der Löwen jemals so still gewesen war, nicht einmal, als Jess mit dem König und dem Dompteur allein gewesen war.

Die Türen wurden von Bradburns Soldaten aufgestoßen, dann traten sie alle zur Seite, um Kazery hereinzulassen. Er trug eine rot-schwarze Uniform mit Messingknöpfen auf der Brust, sein Hut war unter einem Ellbogen an seinen Körper geklemmt. Jess‘ erster Gedanke war: Er ist ein Bär! Aber ihre nächste Reaktion war ein Anflug von Mitleid. Er hatte einen buschigen schwarzen Bart und die Statur eines Barbaren, aber in seinen Augen lag eine offensichtliche Freundlichkeit.

Zwei Männer und eine Frau - erfahrene Schiffskapitäne mit wettergegerbten Gesichtern und tadellosen Uniformen - traten hinter Kazery ein. Ihnen folgten vier weitere Fachleute, die weniger auffallend gekleidet waren als die ersten drei.

Feierlich verbeugte sich Kazery vor Agir, wobei er sich für einen so großen Mann überraschend anmutig bewegte. Seine Begleiter folgten ihm. Er nahm sich die Zeit, sich im Raum umzusehen und alle Anwesenden zu begrüßen. Selbst Jessmine, die kleinste der Anwesenden, fühlte sich von dem Händler gesehen, als er mit ihr Augenkontakt aufnahm. Schließlich richtete er seinen dunklen Blick wieder auf den König.

Seine Stimme war tief und klangvoll, eine Stimme, die zum Geschichtenerzählen bestimmt war. „König Agir, ich fühle mich durch diese Aufmerksamkeit geschmeichelt.“ Er neigte respektvoll den Kopf, und seine Worte klangen irgendwie herausfordernd und ehrfürchtig zugleich. „Ich muss sagen, das ist ein schönes Willkommen. Ich weiß Transparenz zu schätzen und würde mich selbst der Undurchsichtigkeit schuldig machen, wenn ich nicht zugeben würde, dass ich mich über diese Einladung freue. Verzeiht mir, es ist wirklich eine Freude, Euch kennenzulernen, aber ich bin sehr gespannt darauf, meine Tochter zu sehen. Darf ich erfahren, worum es hier geht oder wie ich Euch helfen kann?“

König Agir erhob sich von der Steinbank. Er schritt vorwärts und streckte die Hand aus.

Die Soldaten tauschten unruhige Blicke aus. Der König verließ nur selten seinen Platz während einer formellen Audienz, und noch nie hatte er sich einem Gast direkt genähert oder ihn berührt.

Kazery streckte dem König seine Hand entgegen und die beiden verschränkten die Unterarme wie Waffenbrüder.

Agir schaute Kazery in die Augen und lächelte sanft, als er seinen Griff löste. „Du bist herzlich willkommen an meinem Hof. Ich entschuldige mich für die scheinbare Geheimhaltung. Die Nachricht, die ich dir mitteilen muss, ist sensibel und von privater Natur. Überlege dir, wen du in diesem Raum dabei haben möchtest. Denn es geht um deine Tochter.“

Der Blick in Kazerys Augen veränderte sich und die Angst eines Vaters trat in sie. Kazery machte eine Geste und sein Gefolge verließ sofort den Raum. Auf einen Blick von Agir hin führte Bradburn die menschlichen Soldaten hinaus und ließ nur den Dompteur und die Fahyli zurück.

Agir gab Kazery ein Zeichen, sich an den Tisch unter dem Fenster zu setzen.

Kazery ließ sich auf einem der Holzstühle nieder und ließ ihn knarren. „Majestät“, sagte Kazery, als Agir ihm gegenüber Platz nahm. „Zögert bitte keinen Moment länger.“

Agir wischte sich mit der Hand über den Mund, als er sich setzte, und brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen. Jess fragte sich, ob er seine Worte noch einmal überdachte.

„Am letzten Tag unseres Mittwinterfestes gab es einen unglücklichen Zwischenfall, in den deine Tochter verwickelt war.“

Die Miene des Händlers wurde undurchschaubar. Aber sein Blick blieb auf dem König haften.

„Eine Gruppe aus Silberfall hatte das Fest besucht, darunter auch Prinz Ruskin. An dem Tag, an dem sie abreisen sollten, entdeckte Ruskin deine Tochter in der Menge. Er schien sie als Feind zu erkennen. Denn er zog sein Schwert und verfolgte sie - auf offenem Hof und vor vielen Augenzeugen. Mir wurde gesagt, dass es sehr klar war, dass er sie ermorden wollte.“

Agir hielt inne und gab Kazery eine Chance zu reagieren. Kazery sagte und tat nichts und wandte seinen Blick auch nicht von Agirs Gesicht ab. Es war schwierig, ihn überhaupt atmen zu sehen. Jess‘ Herzschlag donnerte in ihren Ohren. Diese Reaktion, dieses Nichtstun war irgendwie schlimmer, als wenn Kazery geschrien oder mit der Faust auf den Tisch gedonnert hätte.

Agir fuhr fort und zeigte eine gewisse Nervosität angesichts des unverwandten Blicks des Händlers. „Ein Adliger aus Silberfall, eine Faunafee namens Sasha, war in der Nähe und - im Glauben, das Erbe deiner Tochter zu kennen - unternahm er Schritte, um Çifta auf die einzige Weise zu retten, die er konnte. Er ... hat sie mit Winterzauber eingefroren. Sie ist jetzt in einem Eisblock gefangen.“

Der Raum wurde wieder still, alle hielten den Atem an und warteten auf Kazerys Reaktion. Der Händler starrte lange auf Agirs Gesicht. Als der Händler seine Hand hob, zuckte der König zusammen. Es war nur ein winziges Zusammenkneifen eines Auges, aber Jess bemerkte es. Sie war sich sicher, dass alle anderen es auch bemerkt hatten. Agir hatte Angst vor dem Händler.

„Also“, knurrte Kazery, „Sie lebt?“

Agir blinzelte und brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass der Händler immer noch ruhig und selbstsicher vor ihm saß.

„Ja, soweit wir wissen, ist sie am Leben. Wir kennen die Rituale der Silberfeen nur flüchtig, aber wir wissen, dass die Möglichkeit besteht, dass sie ... das Eis nicht überlebt?“ Jetzt war es Agir, der auf Informationen von Kazery hoffte.

Jess spürte, wie sich Laec neben ihr versteifte.

Kazery strich mit der Hand über seinen tiefschwarzen Bart. Er schien die Frage des Königs nicht gehört zu haben, und sein Blick war unkonzentriert. Nach innen gerichtet. „Ich habe mich bereits gefragt, wann sie sie finden würden.“

Diese Worte berührten jeden im Raum. Jess und Laec tauschten einen ungläubigen Blick aus. Regalis und der Dompteur keuchten leise. Agirs Kinnlade sackte herunter, bevor er sich besann und den Mund schloss.

Der König räusperte sich und sah dabei so unbeholfen aus wie ein Fisch auf einem Pferd. „Es handelte sich also nicht um eine Verwechslung?“, fragte der König. „Wir sind von einer Verwechslung ausgegangen, weil alle Bürger von Silberfall genauso schockiert waren wie wir. Keiner von ihnen konnte sich Ruskins Verhalten erklären. Sie sagten uns, Ruskin hätte einen schrecklichen Fehler gemacht.“

Kazery schüttelte seinen großen Kopf. „Kein Fehler. Ich weiß nicht viel, aber das weiß ich: Meine Tochter ist die Frau, die Ruskin gesucht hat. Ich habe die Verfolgung meiner Tochter durch das Nordreich nie ganz verstanden - und nach all den Jahren dachte ich, sie hätten aufgegeben. Ich habe mich geirrt.“ Seine dunklen Augen fokussierten sich auf den König. „Aber dieser Sasha, ihr habt ihn befragt. Was hat er gesagt?“

Agir schüttelte den Kopf. „Sasha wurde verletzt und verlor das Bewusstsein, bevor wir ihn befragen konnten. Seitdem sitzt er im Gefängnis und wartet auf seinen Prozess, den ich leiten werde, und ich muss mich an unsere Gesetze halten und darf keinen Kontakt zu ihm haben.“

Kazerys Augenbrauen schossen in die Höhe. „Er steht vor Gericht? Doch nicht etwa, weil er meine Tochter gerettet hat? Ruskin hätte sie ohne das Handeln dieses Sashas getötet. So viel ist sicher.“

Jess schloss ihre Augen und ließ sich von Erleichterung übermannen. Kazery würde Sasha nicht die Schuld geben. Wenn überhaupt, dann stand er auf seiner Seite. Schwäche schoss ihr in die Beine. Sie wünschte, sie könnte in einen Stuhl fallen.

„Nicht wegen Lady Çiftas Einfrierung, nein“, sagte König Agir in einem Redeschwall. „Nachdem Sasha deine Tochter eingefroren hatte, griff Ruskin ihn an, und Sashas Vertrauter, ein Schattenwolf, griff ein und beendete das Leben des Prinzen.“

Kazerys Gesichtsausdruck wurde ernst. „Prinz Ruskin ist tot?“

Agir nickte.

Der Händler erblasste und seine Stimme wurde leise. „Was ist mit den Bürgern von Silberfall? Was ist mit Königin Sylifke?“

„Sie werden an der Verhandlung teilnehmen“, sagte der König. „Unsere Späher haben eine kleine Gruppe gesehen, die in diese Richtung reist, darunter auch Königin Sylifke. Sie befinden sich nördlich von Kittrell.“

Kazery grunzte und strich sich über den Bart, bevor er wieder aufblickte. „Zuerst muss ich meine Tochter sehen, dann muss ich mit diesem Sasha sprechen.“

Agir zögerte einen Moment lang. „Die Wachen sind angewiesen, niemanden ohne schriftliche Erlaubnis hineinzulassen, aber ich werde dich selbst zur Tür seines Quartiers begleiten. Auf diese Weise wirst du nicht aufgehalten werden. Es tut mir leid, dass ich nicht mit dir hineingehen kann, denn dann könnte man mir Parteilichkeit vorwerfen.“

Kazery nickte. „Das verstehe ich und danke Euch. Wenn Ihr mir erlaubt, werde ich in Solana bleiben, bis meine Tochter ... geschmolzen ist. Ich kann eine Etage in einer Taverne mieten ...“

König Agir winkte ab. „Du bekommst eine Suite im Palast, in der Nähe deiner Tochter. So viele Zimmer, wie du und dein Gefolge brauchen.“

Kazery richtete sich auf. „Das weiß ich sehr zu schätzen. Ich werde Assistenten haben, die kommen und gehen. Meine Geschäfte können nicht aufhören, auch nicht für eine so drastische Entwicklung.“

Der König streckte seine Finger aus. „Was immer nötig ist. Wir - meine Diener und ich - stehen dir zu Diensten. Wir hoffen genauso wie du auf einen positiven Ausgang für deine Tochter. Die Fahyli werden dich zu ihr begleiten. Du kannst sie alles fragen, was du willst, denn sie waren dabei und können dir ein vollständiges Bild der Ereignisse geben. Du kannst sie befragen, bis du sie entlässt.“

Kazery wandte sich an den Dompteur und Fahyli. „Ich danke euch. Ich bin sehr gespannt darauf, sie zu sehen.“

„Dann lasst uns nicht zögern“, sagte Ian unwirsch und führte die Gruppe zur Tür.

Jess brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sie mit Kazery zuerst zu Çifta und dann zu Sasha gehen würde.

***

Kazery stand vor der Säule, die jetzt seine Tochter war. Alle anderen standen hinter ihm, beobachteten und warteten. Jess bemerkte, dass drei Seiten des Blocks, im Gegensatz zur vierten, glänzend und fast durchsichtig waren, Teile der Ecken waren abgenutzt. Çiftas Gesichtszüge waren verschwommen, aber ihr Gesicht und ihre Haare waren noch zu erkennen.

Der Händler näherte sich dem im Eis verkeilten Schwert und fuhr mit den Händen über den Knauf, den Griff und die Parierstange, bevor er mit dem Daumen über den scharfen Stahl strich. Als seine Finger schließlich das Eis berührten, zog er seine Hand zurück. Kazery murmelte etwas vor sich hin, das die Anwesenden nicht verstehen konnten.

Kazery wandte sich dem König zu. „Sasha?“

Der König nickte.

Jess‘ Mund fühlte sich trocken an und sie hielt sich am hinteren Ende der Gruppe, nur für den Fall, dass sich ihre Gefühle auf ihrem Gesicht zeigten. Beazle hatte während des gesamten Gesprächs zwischen Kazery und dem König geschlafen. Jetzt rührte er sich wieder und reagierte auf Jessmines starke Gefühle.

Was ist denn passiert?, fragte Beazle. Ihr seid alle aufgeregt.

„Kazery will mit Sasha sprechen. Wir gehen jetzt mit dem König dorthin.“

Oh. Wie schön für dich. Beazle wechselte seine Position und driftete wieder weg.

Die Wachen - der dünne und ein anderer, den Jess nicht kannte - sprangen auf, als sie die Gruppe mit dem König an der Spitze näherkommen sahen. Der Dünne erkannte Jess und musterte ihre Fahylilederhose mit einem verwunderten Blick. Sie schenkte ihm ein selbstgefälliges „Ich hab’s dir ja gesagt“-Lächeln, woraufhin er verlegen die Stirn runzelte. Auf einen scharfen Befehl von Agir hin öffnete die andere Wache die Tür. Agir und Kazery fassten sich noch einmal an den Unterarmen, dann ging König Agir zurück in den Palast.

Die Wache, die Jess noch nie zuvor gesehen hatte, führte den Rest ihrer Gruppe ins Innere, wobei sie kräftig stolperte und die Schlüssel schwang. Als sie Sashas Zimmer erreichten, rüttelte er an den Gittern.

„Hey, bist du wach, Junge?“

Jess wollte ihm für seinen herablassenden Ton am liebsten eine Ohrfeige verpassen.

„Nein“, antwortete Sasha ironisch, aber ruhig und gelassen. „Ich mache ein Nickerchen. Hau ab. Es sei denn, du hast so ein Pfefferkorngebäck oder eine Schüssel Kartoffelpüree mit Butter dabei. Irgendetwas Salziges wäre schön, ehrlich gesagt.“

Sasha erschien an der Tür und spähte durch die Gitterstäbe hinaus. Sein eisiger Blick erstarrte, als er Jess erblickte, wanderte dann zum Dompteur und dann zu Kazery. Seine Augen weiteten sich und er murmelte etwas in der Sprache der Silberfeen.

Der Wachmann schlug mit der Faust gegen das Gitter. „Tritt zurück. Niemand will deine Meinung hören.“

Er öffnete die Tür und verpasste Sasha einen völlig unnötigen Schubs.

„Seine Meinung ist exakt, weswegen ich gekommen bin“, dröhnte Kazery und hielt Sasha seine kräftige Pranke hin. „Ich bin Kazery Unya, Çiftas Vater.“

Sashas Gesichtsausdruck verfinsterte sich. Wie in Zeitlupe griff er nach Kazerys Unterarm. „Es tut mir leid, dass wir uns nicht unter besseren Umständen kennengelernt haben, Herr Unya.“

„Nenn mich Kazery.“ Der große Mann zog Sasha dicht an sich heran und sah ihm tief in die Augen. „Du hast meine Tochter vor dem sicheren Tod bewahrt. Ich stehe für immer in deiner Schuld.“

Der Wächter war so beschämt, dass er den Blick senkte und seine Wangen rot anliefen.

„Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte“, sagte Sasha zu Kazery. „Das ist die Wahrheit. Ich konnte nicht zusehen, wie sie in zwei Teile gespalten wurde. Im Eis hat sie wenigstens eine Chance. Ich hoffe, sie überlebt.“

Kazery klang zuversichtlich, als er Sashas Unterarm schüttelte. „Das wird sie. Das muss sie.“

Kazery ließ Sasha los und ging in den Raum, der Rest der Gruppe folgte ihm und lehnte, hockte oder saß auf den kaputten Möbeln.

Jess zwang sich, ein normales Verhalten an den Tag zu legen und ahmte Regalis nach, der völlig entspannt aussah. Sie hatte das Gefühl, als wüsste jeder im Raum, dass sie und Sasha verliebt waren, als stünde es in großen, fetten Buchstaben auf ihrer Stirn geschrieben. Ihr Herz pochte, als sie ihn ansah.

„Natürlich war Çiftas Mutter eine Silberfee, wie du sicher schon vermutet hast“, sagte Kazery. „Und Prinz Ruskins Versuch war nicht der erste Anschlag auf ihr Leben.“

„Davon hat sie nie etwas gesagt“, platzte Laec heraus, bevor er sich den Mund zuhielt. Er rieb sich mit der Hand über die Lippen und sah verärgert aus.

Kazery musterte Laec. „Du bist mit meiner Tochter befreundet?“

„Ja“, sagte Laec. „Ich bin überrascht. Sie hat nie erzählt, dass jemand versucht hat, sie zu töten, ob Silberfeen oder andere.“

Kazery musterte Laec einen Moment lang, bevor er antwortete. „Sie kann sich nicht daran erinnern, weil sie ein Kind war. An manchen Tagen erinnere ich mich selbst kaum daran und denke manchmal, dass ich es geträumt haben muss. Ich war nicht dabei, als es passierte. Çifta war bei ihrer Mutter.“

Kazerys Augen wurden unscharf, wie in einem Traum. „Wir trafen uns an einem nördlichen Außenposten. Heute heißt er Ortaka. Es ist ein Tiefwasserhafen, in dem sich Handelsschiffe für die Überfahrt über das Ivryndische Meer bereit machen. Wir lernten uns kurz nach dem Tod meiner Frau Alana kennen, die mir drei Töchter hinterließ. Evelin war jung und misstrauisch gegenüber allen, auch mir. Sie sagte mir nie, wovor sie davonlief, aber ich wusste, dass sie Hilfe brauchte. Ich ließ sie in einem Haus wohnen, das mir gehörte, und wir kamen einander näher. Sie wollte, dass ich sie über das Ivryndische Meer brachte, aber der Winter war lang. In der Zwischenzeit wurde Evelin schwanger. Man zögert, eine Frau, die noch nie über ein Meer gesegelt ist, mitzunehmen, besonders eine schwangere Frau. Also blieb Evelin auf dem Außenposten und brachte das Kind zur Welt, das ich erst bei meiner Rückkehr im folgenden Winter kennenlernte.“ Kazery lächelte. „Çifta war ein wunderschönes Feenbaby, mit meinem Haar und den unglaublichen Augen ihrer Mutter. Sie hatte auch Feenohren, aber wie ihr wisst, scheint sie die jetzt nicht mehr zu haben. Das ist nicht wahr. Es ist ein Zauberspruch, nichts weiter. Er dient ihrem Schutz.“ Kazerys Blick fokussierte sich auf Sasha. „Schutz vor deinesgleichen. Ich hätte ahnen müssen, dass die Gefahr von eurem Volk ausgeht, aber“ - er zuckte mit seinen riesigen, runden Schultern - „ich bin voll mit meiner Arbeit beschäftigt. Wenn mich das bei anderen Dingen ablenkt, dann ist das mein eigenes Versagen.“

Sashas Mund verzog sich zu einer dünnen Linie. „Ich würde auf der Stelle hingerichtet werden, wenn ich das zugebe, aber du hast recht, Königin Sylifke will ihren Tod.“

„Aber warum?“ Kazerys Gesicht war ein Bild der Verwirrung, seine Schultern zuckten verwirrt nach oben. „Çifta ist ein sanftmütiges Mädchen. Sie kann keine Biene töten.“

„Wegen der Prophezeiung“, sagte Sasha. „Königin Sylifke befürchtet, dass deine Tochter Gegenstand einer Warnung ist, die vor etwa zwanzig Jahren aufkam.“

Kazery hielt seine Handflächen weit auseinander. „Erzähl mir alles“, forderte er. „Seit so vielen Jahren versuche ich herauszufinden, warum Fremde meine Tochter töten wollen.“

„Ich kenne nur einen Teil der Geschichte.“ Sashas Gesicht verzog sich vor innerem Schmerz, so dass Jess am liebsten zu ihm gerannt wäre und ihn gehalten hätte. „Ich habe geschworen, kein Wort darüber zu verlieren, aber ich glaube, diese Situation hier geht über meinen Schwur hinaus. In Silberfall wird der Name Drazek, mein Familienname, seit Jahren in einem Atemzug mit Verräter und Abtrünniger genannt.“ Sein Kiefer krampfte sich zusammen. „Ich erfülle jetzt ihre Erwartungen, aber sie soll verdammt sein dafür, wie sie meinen Vater behandelt hat.“

Jess‘ Nackenhaare stellten sich steif auf und im Raum wurde es still wie in einer Gruft.

Sasha stand auf und rieb sich den Kiefer, als ob er in seinen Erinnerungen kramte und sich fragte, wo er anfangen sollte. Als er wieder sprach, wandte er sich an alle im Raum, nicht nur an Kazery.

„Ich bin am Hof aufgewachsen, nicht weil meine Familie adlig war, sondern weil die Königin glaubte, dass wir in ihrer Schuld standen. Viele Jahre lang war mein Vater die rechte Hand von Königin Sylifke, weil er ... über Kräfte verfügte. Kräfte, die über gewöhnliche Wintermagie hinausgehen. Als er bei einer Mission scheiterte, die für sie sehr wichtig war, verbannte sie ihn aus der Stadt und nahm mich, sein einziges Kind, zur Strafe mit. Sie zog mich am Hof wie ihr eigenes Kind auf. Meinem Vater und mir war es nicht erlaubt, einander zu sehen. Ich war noch keine fünf Jahre alt.“

„Eine seltsame Entscheidung.“ Kazery verschränkte die Arme. „Es ist eher eine Belohnung als eine Bestrafung, am Hof aufgezogen zu werden.“

„Die Strafe war für meinen Vater, nicht für mich. Und ihre Wahl hatte auch mit Rialta zu tun. Es gab und gibt bis heute keine andere Faunafee am Silberfallhof. Wir sind eine Anomalie, ein Novum, nicht nur für die Königin, sondern für alle Höflinge und Besucher.“

„Sylifke ist also wie deine Mutter?“, fragte Laec.

Sasha verzog das Gesicht. „Nicht im Entferntesten. Sie hat keine Liebe für mich. Ich würde sagen, als wir jung waren, waren Prinz Ruskin und ich wie Brüder. Aber unsere Freundschaft hielt nicht lange, denn als Ruskin heranwuchs, wurde er seiner Mutter immer ähnlicher. Sie formte ihn nach ihrem eigenen Bild und machte ihn zu dem Prinzen, den Silberfall ihrer Meinung nach brauchte. Die Veränderung seines Charakters vollzog sich über Jahre hinweg, aber die Veränderung seiner Haltung mir gegenüber geschah über Nacht. Früher dachte ich, dass es Eifersucht war, aber jetzt glaube ich, dass die Königin Ruskin - der zu jung war, um sich selbst an das Versagen meines Vaters zu erinnern - erzählte, was Elvio getan hatte. Nachdem er das erfahren hatte, beschloss Ruskin, dass ich weder seine Freundschaft noch seinen Respekt verdiene.“

„Ich schaffe es bei dieser Geschichte nicht, die Verbindung zu meiner Tochter herzustellen“, sagte Kazery.

„Es hat mit dem Baum zu tun“, sagte Sasha. „Der Baum im Innenhof unseres Palastes. Sylifke hat den Zugang zu ihm abgeschnitten, also weiß ich nicht einmal sicher, ob der Baum noch da ist, aber ich vermute, er ist es.“

„Ein Baum?“, murmelte Kazery verwirrt.

Laec richtete sich auf. „Jeder in Stavarjak weiß, wie Sylifke den Krieg der Silberköniginnen gewonnen hat. Das ist einer der Gründe, warum meine eigene Königin sie hasst. Wir stavarjakischen Feen dürfen die Grenze zu Silberfall nur mit einer Sondergenehmigung von Elphame überqueren.“

Er hielt inne, um Sasha die Chance zu geben, etwas dazu zu erklären, aber als Sasha dies nicht tat, fuhr Laec fort. „Die königliche Erbfolge in Silberfall funktioniert nicht so wie in anderen Königreichen. Die meisten Monarchien vererben das Königreich an ihre Kinder. In Silberfall kann das so sein, muss es aber nicht.“

„Warum?“, fragte der Dompteur.

Laecs Blick huschte zu Ian. „Weil die Silberfeen Macht über alles andere stellen. Jeder, der den aktuellen Herrscher um den Thron herausfordern will, kann das tun, vorausgesetzt, er ist bereit, dafür zu sterben, denn das bedeutet einen Zweikampf - einen Kampf auf Leben und Tod - und es wird erwartet, dass im Kampf nur die Magie der Silberfeen eingesetzt wird.“

Sasha nickte, als er wieder auf seine Pritsche sank, vielleicht dankbar, dass er nicht der Einzige war, der Kazery helfen konnte, alles zu verstehen.

Laec deutete auf Sasha. „Es gibt einige Silberfeen, zum Beispiel Sasha und Rialta, die mit einem Hauch von Magie geboren werden, wie man sie anderswo in Ivryndi findet. Das ist selten, denn Silberfeen bleiben meist unter sich und heiraten und paaren sich hauptsächlich untereinander, aber hin und wieder kommt es vor, dass die Wintermagie ‚verdorben‘ ist. Soweit ich weiß“, er blickte wieder zu Sasha, „war Königin Karinya eine sehr mächtige Silberfall-Königin, und Sylifke kam aus dem Nichts, aus einer Familie aus der äußeren Tundra, um Karinya das Recht auf die Herrschaft streitig zu machen.“

Ian schaute schockiert drein. „Warum sollte Königin Karinya eine Herausforderung von einer Bäuerin annehmen?“

„Sie hatte keine andere Wahl“, erklärte Sasha. „Eine Herausforderung um den Thron kann nicht abgelehnt werden.“

Laec nickte. „In Stavarjak wird erzählt, dass Karinya großartig war. Elphame mochte sie und behandelte sie wie eine Gleichgestellte. Jedenfalls kam es zum Duell zwischen Karinya und Sylifke, das Sylifke wider Erwarten gewann. Es war ein riesiger Aufruhr und die Anwesenden behaupteten, es sei falsches Spiel involviert gewesen. Ich erinnere mich an Debatten unter den Ältesten. Es heißt, dass Sylifke nicht wirklich mächtiger war als Karinya, sondern dass sie betrogen hatte.“

Kazery sah Sasha an. „Stimmt das? Hat Sylifke den Kampf beeinflusst? Geschummelt, um zu gewinnen?“

Sasha streckte seine Hände aus. „Ich war nicht dabei, also kann ich es nicht mit Sicherheit sagen, aber viele glauben es.“

„Das ist entsetzlich!“ Kazery hob eine Hand. „Silberfall hat einen Usurpator auf dem Thron? Das ist eine Travestie! Eine Farce.“ Er schlug auf die Armlehne seines Stuhls, die mit einem Knacken abbrach. Er warf den gebrochenen Arm auf den Boden. „Aber was ist mit dem Baum, den du erwähnt hast?“

„Der Schneeglöckchenbaum“, sagte Laec und schaute Sasha um Bestätigung suchend an.

Sasha nickte. „Er war jahrelang Teil unseres Siegels. Sylifke hatte Diener, die sich nur um ihn kümmerten, und sie hielt gerne um ihn herum Hof. Aber eines Tages änderte sich das alles. Sie sperrte das Gebiet ab und stellte Wachen vor die Türen. Keiner durfte mehr hinein. Es gab keine Bälle oder Bankette mehr im Hof. Ich erinnere mich vage daran, dass mein Vater mir erzählte, dass eine Prophezeiung ausgesprochen worden war, die den Baum betraf. Soweit ich weiß, hat diese Prophezeiung Sylifke so sehr erschreckt, dass sie keine Lust mehr hatte, Feste zu veranstalten, bis sie die Bedrohung, von der die Prophezeiung sprach, beseitigt hatte.“

Kazery sah blass aus. „Du willst doch nicht andeuten, dass diese Prophezeiung etwas mit meiner Tochter zu tun hat?“

Sasha zuckte die Achseln. „Ich durfte nur die erste Zeile lesen: ‚Hüte dich vor dem Blut der dunkelhaarigen Halbfee.‘ Und als ich auserwählt wurde, Prinz Ruskin zum Mittwinterfest zu begleiten, wurde mir befohlen, nach einer dunkelhaarigen Halbsilberfee Ausschau zu halten. Er nannte sie die Tochter des Winters - eine Formulierung aus der Prophezeiung.“

„Ruskin sah also meine Tochter, eine Halbfee mit dunklen Haaren und wollte sie sofort töten. Aber du kannst mir weder den Rest der Prophezeiung erzählen, noch wovor sie sich so sehr fürchten?“

Sasha schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid. Wenn ich jemanden mit dieser Beschreibung finden würde, sollte ich sie Prinz Ruskin melden. Man hat mir nicht gesagt, warum, und ich habe Çifta bis zu dem Tag, an dem wir abreisen sollten, nie gesehen.“

„Sie hat sich vor Prinz Faraçek versteckt“, erklärte Laec und schaute Kazery an.

Jessmine vermutete, dass er Çiftas Vater schon seit ihrer ersten Begegnung sagen wollte, dass seine Tochter Angst vor dem Rahamlar-Fürsten hatte.

Jessmine fügte hinzu: „Sie wurde von dem Prinzen misshandelt und hatte Angst, dass er sie nach Rahamlar zurückbringen und zur Heirat zwingen würde.“

„Misshandelt?!“ Kazery sprang mit geballten Fäusten und geröteten Wangen auf und drehte sich zu Jess und Laec um.

Laecs Stimme wurde härter. „Prinz Faraçek ist ein Schurke, Herr Unya. Çifta hatte Angst, es dir zu sagen, aus Angst davor, was du tun würdest, wenn du es wüsstest.“

Jess glaubte, Kazery würde sich selbst die Knöchel brechen, wenn er seine Fäuste noch fester ballte. Langsam beruhigte er sich, während sein Gesicht arbeitete. Dann überzog Trauer seine Züge und er wandte sich ab, aber nicht bevor Jess, den Nebel in seinen Augen sah. Er fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. „Ich bin ein Narr gewesen. Ich hätte es mir denken können.“ Er drehte sich um und seine onyxfarbenen Augen fixierten erst Jessmine und dann Laecs Gesicht. „Woher wisst ihr das alles?“

Laec blickte zu Jess. „Jessmine und ich haben deine Tochter aus Rahamlar befreit, nachdem wir sie mit blauen Flecken im Gesicht gesehen hatten.“

Kazery stieß ein boskanisches Schimpfwort aus. Er warf beide Arme weit aus und rief: „Ich schulde halb Solana etwas für meine Tochter!“

„Du bist uns nichts schuldig“, sagte Jess, aber zu leise, als dass Kazery es hätte hören können.

„Dieser Prinz“, spuckte er, „dieser Bettler in königlicher Kleidung wird dafür bezahlen.“

„Genau diese Reaktion hat Çifta befürchtet“, erinnerte ihn Laec sanft.

Kazery grunzte. „Ich brauche einen Drink. Ich muss nachdenken. Ich brauche ... ein Bett. Ich bin erschöpft.“

„Ich bringe dich zu deiner Suite“, sagte der Dompteur.

Er warf einen Blick auf Ian. „Hast du irgendwelche Töchter?“

Ian lächelte grimmig. „Nein, aber ich habe einen Sohn, und die machen fast genauso viel Ärger.“

Kazery grunzte erneut. „Es gibt noch mehr, was wir besprechen müssen“, sagte er. Jetzt hatte er sich unter Kontrolle und wandte sich an Sasha. „Ich danke dir, junger Mann. Wo ist deine Wölfin? Ich möchte mich auch bei ihr bedanken.“

„Den Flur hinunter“, sagte Sasha und deutete mit dem Daumen in Richtung von Rialtas Stube.

Kazery blinzelte. „Ein Schattenwolf in diesem Gebäude? Das ist Wahnsinn! Man sperrt doch keinen Wolf ein! Ich weiß, dass es vor einer Verhandlung Vorschriften gibt, aber kommt schon“ - er sah Ian vorwurfsvoll an - „kann man ihnen nicht ein bequemeres Quartier geben? Die Wölfin im Freien halten?“

Sasha sah Kazery an, als ob die Sonne über seinem Kopf aufgegangen wäre.

„Ich werde sehen, was sich machen lässt“, sagte Ian.

Kazery ging zu Sasha hinüber, seine Stiefel trampelten auf dem Hartholzboden. Sasha erhob sich und die beiden fassten einander an den Unterarmen.

„Wir werden bald wieder miteinander sprechen“, sagte Kazery.

„Gerne“, erwiderte Sasha. „Ich werde nirgendwo hingehen.“

Kazery stapfte aus der Tür und murmelte: „Ich habe noch nie so dringend einen Drink gebraucht.“

Jess blieb zurück, als die anderen den Raum verließen. Sie und Sasha sahen sich so sehnsüchtig an, dass Jessmines Gesicht sich mit Hitze füllte. In einem Moment, in dem niemand hinsah, streckte sie ihre Fingerspitzen nach ihm aus. Er berührte ihre Hand mit seiner und lächelte. Sie ging so langsam, wie sie konnte, ohne Verdacht zu erregen. Ihr Herz schrie auf, als sich die Gitterstäbe hinter ihr schlossen.


Kapitel 17 - Çifta

Wir sind dreizehn Tage nach dem Blutritual in Sharlyks Schlucht“, sagte das Eis, während sie über die majestätischen Gebäude der Hauptstadt von Silberfall glitten.

Sie näherten sich dem Palast, einem Bauwerk aus blassem, glatt geschliffenem weißen Marmor, mit einem überdachten Innenhof auf der Rückseite des Palastes, von dem aus man die weitläufigen Gärten überblicken konnte.

Die Herrscherin hält Hof unter ihrem prachtvollen Winterhimmel. Sie ist die mächtigste Königin der jüngeren Vergangenheit. Sogar das Wetter verneigt sich vor ihr. Sieh dir den Winterhof in seiner ganzen Pracht an ... bevor er durch Verrat zerstört wird.

Çifta konzentrierte sich auf einen einzigen Punkt im Innenhof.

Königin Karinya saß auf einem Thron aus gemeißeltem weißen Marmor, der mit Silberadern durchzogen war. Der Thron selbst war eine Skulptur: ein muskulöses weißes Pferd, das sich auf den Hinterbeinen aufbäumte und in den Himmel scharrte. Seine Nüstern blähten sich, die Zähne waren gefletscht und die lange Mähne wehte wie eine Kriegsflagge.

Karinya saß unter dem Schutz der massiven Vorderhufe der Skulptur.

Was Karinya selbst betraf, so wäre das Wort „schön“ definitiv eine Untertreibung, um die Monarchin des Winterkönigreichs zu beschreiben. Ihr hüftlanges weißes Haar fiel ihr perfekt über die Schultern. Übergroße Feenaugen aus lavendelfarbenem Eis betrachteten ihre Untertanen mit Zuneigung und schimmerten wie Opale. Lange Wimpern bildeten spitze Schatten auf ihren Wangen, und ihre blassrosa Lippen zeigten ein entspanntes, großzügiges Lächeln. Sie war kurvenreich und trug ein meerschaumgrünes Satinkleid mit einer kunstvollen Silberkrone, die mit Perlen und grünen Turmalinen verziert war.

Ein Untertan stand vor der Königin. Zwischen dem Thron und den Füßen des Untertanen befand sich ein Stück glattes Eis, in dem etwas Langes und Schmales tief eingefroren war. Dahinter warteten andere Bürger darauf, an die Reihe zu kommen.

Das Eis lenkte Çiftas Blick auf die vielen Bürger, die auf eine Audienz bei der Königin warteten. Alle trugen dicke, gut verarbeitete Pelze und weiches Leder, die meisten davon weiß oder in den blassesten Blau-, Grün- oder Violetttönen. Einige trugen Turbane, andere schlabberige Strickmützen oder Mützen mit Pelzbesatz. Die meisten hatten weißes oder fast weißes Haar, das unter ihren Kopfbedeckungen hervorlugte. Einige Soldaten trugen auch Metallhelme, aber die meisten trugen nur eine dünne Strickmütze.

Helle Farben sind in Silberfall sehr beliebt, erklärte das Eis. Siehst du die Leute in der Menge, die Brauntöne tragen?

Die Feen in diesen Farben stachen deutlich aus der Menge hervor.

Die Farben kennzeichnen die Heimatregionen. Je dunkler ihre Winterkleidung ist, von desto weiter weg sind sie gekommen. Sieh dir Sylifke an, in ihren gelbbraunen Farben. Sie kommt aus dem Äußeren Dharkan.

Sylifke stand still in der Menge. Sie sprach mit niemandem und nippte auch nicht an ihrer dampfenden Teetasse. Ihr Blick war auf die Königin gerichtet. Çiftas Herz sank, als die Königin einer Wache ein Zeichen gab und Sylifke den Innenhof betreten durfte.

„Ich weiß nicht, ob ich das mit ansehen kann.“

Du musst, forderte das Eis. Lass die ermordete Königin nicht im Stich, indem du deine Augen abwendest, Kind. Das hier ist auch deine Geschichte.

Çifta erschauderte, als Sylifke nach vorne schritt, denn sie fürchtete sich vor dem, was jetzt geschehen würde.

Çifta konnte jetzt erkennen, dass ein Gegenstand vor der Königin in einem Eisbecken eingefroren war: Es war ein Schwert, das auf den Thron deutete.

Sylifke kniete vor dem ovalen Becken. Sie legte ihre Hand flach auf das Eis und blickte zu Karinya auf.

Diejenigen, die sie sehen konnten, wurden still, dann wurde die ganze Menge still, als die Nachricht weitergegeben wurde. Jemand hatte vor dem Schwert gekniet. Die Feen drängten sich vor, um einen besseren Blick zu erhaschen.

Ohne ihren Blick von Karinya abzuwenden, schickte Sylifke eine Welle der Magie in das Eis. Mit einem einzigen lauten Knacken wurde das Becken flüssig. Sylifkes schlanke weiße Hand glitt bis zum Ellbogen in das Becken. Nebel zog auf, als Sylifke sich aufrichtete und das Schwert in ihrer Faust hielt.

Königin Karinyas Gesichtsausdruck verlor sein sanftes Wohlwollen. Ein verärgertes Stirnrunzeln trübte ihr perfektes Gesicht. Ärger aber keine Angst. Sylifke war für sie nur ein lästiges Insekt, ein unangenehmer Makel an einem ansonsten perfekten Tag.

Als sich der Nebel lichtete, konnte Çifta einen besseren Blick auf das Schwert in Sylifkes Hand werfen. Das aus einem Stück Silber gefertigte und mit Turmalinsteinen verzierte Schwert war ein Zeremonienstück und nicht für den Kampf geeignet. Sylifke hielt es zunächst mit der Spitze nach unten, aber als sie Karinya herausfordernd ansah, hob sie es langsam an, bis die Spitze oben war und der Ansatz der Klinge vor ihrem Gesicht lag. Das Sonnenlicht strich über das Metall.

„Du bist nicht nur eine Fremde, sondern auch eine Närrin“, sagte Karinya mit lauter Stimme und tippte mit ihren Fingern gegen die Armlehnen. „Eine tote Närrin. Wie war dein Name, Tote?“

Alle Gespräche verstummten. Es war, als ob Sylifke und Karinya die einzigen anwesenden Lebewesen wären.

„Ich bin keine Fremde“, rief Sylifke. „Ich bin Sylifke Agorek aus Dharkan, eine Bürgerin von Silberfall, und eine Ur-Ur-Enkelin von Königin Devan selbst, für die dieses Schwert geschmiedet wurde. Und ich fordere dich heute heraus.“ Sie holte tief Luft und erhob ihre Stimme, damit ihre Worte nicht missverstanden wurden. „Ich, Sylifke Agorek, berufe mich auf den alten Bund unserer Vorfahren. Du kannst dich mir nicht widersetzen. Steh auf, und es wird entschieden, ob du Königin bleibst oder fällst.“

Karinyas Oberlippe kräuselte sich zum Spott. Eine winzige Bewegung, die ihr ganzes Gesicht mit Hohn erfüllte. Die Hände der Königin verkrampften sich und verwandelten ihre Finger von anmutigen Kurven in Winkel des Zorns. Ein Wind kam auf und ließ die Wimpel der Schneeglöckchen knattern. Der Schnee wirbelte wie ein Tornado um Sylifke herum, berührte sie, umgab sie. Dieser Schnee hatte nichts Natürliches an sich. Er umkreiste die Herausforderin der amtierenden Königin, und wickelte sich um ihre Beine, ihre Taille, ihren Oberkörper, dann ihren Hals und ihr Gesicht. Sylifkes Kopf flog nach hinten und sie keuchte vor Schmerz. Zwei Schnitte zogen sich über ihre Wangenknochen. Silbernes Blut rann über ihre Wangen und tropfte von ihrem Kinn.

Karinya stand auf, ihr prächtiges Gewand flog über den Marmor. Ihr Lächeln war so furchterregend wie der Schrei eines Raubtiers in einer dunklen Nacht. „Es ist mir egal, wessen Enkelin du bist und woher du kommst. Jetzt ist es zu spät, um einen Rückzieher zu machen, Närrin. Du bist gestorben.“

Sie schritt vorwärts. Ihre Hände bewegten sich wie die Krallen eines Raubvogels und schnappten dann nach vorne. Ein zauberhafter Windstoß fegte über den Hof, und glitzernde Pfeile formten sich aus dem Schnee. Elvio hatte Karinya als Sturm der gefrorenen Klingen bezeichnet, und Çifta konnte verstehen, warum. Die eisigen Geschosse prasselten direkt auf Sylifke ein, die immer noch das Schwert in den Händen hielt. Silbernes Blut überzog ihre Wangen und sickerte in die Halskrause unter ihrem Kinn.

Sylifke wich zurück und hielt die Klinge zur Verteidigung hoch wie eine gut trainierte Kriegerin. Die Klinge blitzte, als sie einige Eispfeile wegschlug und andere zerschmetterte. Aber sie konnte sie nicht alle aufhalten und sie schrie vor Schmerz auf, als sie durchbohrt wurde. Ein Eispfeil traf ihren Oberarm, streifte die Seite eines Oberschenkels und bohrte sich direkt durch ihre Wade. Sie stolperte, konnte sich aber irgendwie auf den Beinen halten.

Karinya stand mit den Händen an ihrer Seite, steif und bereit. Schneeseile schlängelten sich um sie herum und umkreisten ihre Fäuste.

Sylifke ließ das Schwert mit einem Klirren fallen und taumelte zurück. Sie stützte sich an einer Säule ab und beschwor ihre eigene Magie. Ein Knistern erfüllte den Hof, unterbrochen von einem scharfen, hohen Donnerschlag. Ein Wimmern, das wie ein Schmerzenslaut aus dem Rachen eines großen Tieres, klang, begann leise und sanft. Es steigerte sich zu einer so unerträglichen Lautstärke, dass sich die Zuschauer die Hände über die Ohren hielten und zusammenzuckten.

Unerschrocken fletschte Karinya ihre Zähne. Sie spreizte ihre Beine und sammelte mehr Kraft. Dann bewegte sie die Arme und erzeugte einen gewaltigen Wind.

Sylifkes Kleidung und Haare wehten nach hinten. Die Bürgerinnen und Bürger klammerten sich an feste Gegenstände, um nicht davongetragen zu werden. Auch der Klang von Sylifkes Magie verzerrte sich. Mit einer Handbewegung nach außen schickte Karinya einen mächtigen Stoß auf ihre Gegnerin.

Einen Moment lang dachte Çifta, das Eis hätte sie von der Szene weggeholt, bevor der Kampf endete, denn plötzlich wurde alles weiß.

Dann konnte Çifta wieder etwas erkennen. Formen in einem Sturm. Lichtblitze zischten und knallten wie Feuerwerkskörper, als Magie auf Magie prallte. Çifta war von der Kraft des Ganzen zutiefst erschüttert.

Im nächsten Moment hörte alles auf.

Sie hörte einen letzten erschütternden Schrei, bevor auch dieser abrupt abbrach. So schnell wie das Handgemenge begonnen hatte, endete es auch wieder. Die Szene klärte sich. Die Silberfeen halfen einander gegenseitig beim Aufstehen, bürsteten sich ab und sahen sich verwirrt um.

Jemand keuchte, ein anderer stieß einen Schrei der Trauer aus - den ersten von vielen. Denn als die Feen den Ort sahen, an dem ihre Königin kurz zuvor gestanden hatte, begannen sie zu weinen und klagen. Die unbesiegbare, unbestechliche, unangreifbare Königin Karinya von Silberfall war verschwunden.

An ihrer Stelle stand ... Ein Schneeglöckchenbaum.

Ein dicker, verdrehter Stamm, dessen Wurzeln sich durch die Steine des Hofes bohrten und sie anhoben und zerbrachen. Seine Zweige waren wie gebrochene Finger, dick und krumm - nackt und gedemütigt, ohne glitzerndes Laub.

Sylifke stieß sich von einer Marmorsäule ab. Schwer humpelnd trat sie vorwärts, die Augen groß und hohl in ihrem Gesicht. Sie starrte den Baum fast genauso schockiert an wie die Bürger. Sie griff nach ihm und legte ihre Handfläche an seinen Stamm.

Jemand fand den Mut, sich zu nähern, dann ein anderer und noch einer. Fünf Bürger berührten den Baum ebenfalls, als wollten sie sehen, ob sie statt der glatten Rinde den in Seide gehüllten Körper ihrer Herrscherin spüren konnten. Eine junge Fee, wahrscheinlich noch keine zwanzig Jahre alt, steckte einen Finger in eine Ritze. Als sie den Finger herauszog und ihn ansah, wurde sie von Entsetzen ergriffen. Sie schrie auf und taumelte rückwärts.

„Blut! Es ist das Blut von Königin Karinya!“

Ein beunruhigtes Gemurmel ging durch die Menge. Diejenigen, die sich trauten, schauten selbst nach, murmelten und nickten ihren Nachbarn zu, als sie die sickernde Flüssigkeit berührten, die nicht grün, wie der Saft eines Schneeglöckchenbaums, sondern silbern war.

Çiftas Gedanken überschlugen sich. Steckte Karinya in dem Baum? Oder war sie zu dem Baum geworden?

Das Silberfeenmädchen, das den blutähnlichen Saft zuerst entdeckt hatte, schrie: „Das ist keine Silberfeenmagie!“

Sylifke, die bis zu diesem Zeitpunkt wie im Traum auf den Baum konzentriert war, erwachte bei diesen Worten aus ihrer Starre.

„Ich bin jetzt eure Königin“, sagte Sylifke und krümmte sich vor Schmerz. Silbernes Blut lief ihr verwundetes Bein hinunter und sickerte aus ihrem Arm. „Ihr müsst das Abkommen einhalten.“ Sie holte tief Luft, richtete sich mühsam auf und rief dann: „Ich bin eure Königin!“

Die Silberfeen wirkten unsicher, was sie tun sollten. Karinya war nicht mehr da ... nur diese Fremde. Karinya hatte sie eine Närrin genannt. Und das Schlimmste war, dass sie ihre Königin mit seltsamer Magie zerstört hatte.

Sylifke schnappte sich das Silberschwert, das sie fallen gelassen hatte, und führte es mit ihrem unverletzten Arm. Çifta war nicht geübt in der Kunst des Schwertkampfes, aber selbst sie konnte sehen, dass Sylifke ihren linken Arm genauso gut beherrschte wie ihren rechten.

Die Menge hatte sich versammelt und ihre Stimmen erhoben sich zum Protest.

„Du hast dich nicht an den Bund gehalten, Fremde!“, rief jemand.

„Du hast gesagt, du seist rein, aber deine Magie ist es nicht!“

„Silberfeenmagie kann so etwas nicht tun!“

„Meine schon!“ Sylifkes leidenschaftlicher Blick schweifte über die Menge und suchte nach denjenigen, die gesprochen hatten. „Ich sage es noch einmal ... ich habe Wintermagie verwendet. Schneeglöckchen gehören zum Winter, und ich habe das mit meiner eigenen Zauberei geschafft. Ich habe mir das Recht verdient, über dieses Königreich zu herrschen. Ihr werdet mir huldigen. Ich bin eine Nachfahrin von Königin Devan. Ich habe ein Recht durch mein Erbe, und ich habe bewiesen, dass ich auch ein Recht durch Macht habe. Ihr müsst mich ehren, wie es der Bund vorschreibt. Das ist der Weg des Silbers.“ Sie schwang das Schwert im Kreis, wobei sie jetzt etwas weniger hinkte. Es schien, als würde sie mit jedem Augenblick stärker werden.

Wütendes und aufmüpfiges Murren wurde laut. Ein paar Silberfeen griffen nach ihren Schwertern. Sogar die Wachen machten einen meuternden Eindruck. Es sah nicht gut aus für die neue Möchtegernherrscherin, aber Sylifke lächelte nur grausam und ohne jede Furcht.

„Wer will sich mir widersetzen?“

Ein Mann rief: „Und wenn wir es alle tun?“

Sylifke verlor ihr Grinsen nicht. „Dann werde ich euch alle unterwerfen. Führt mich nicht in Versuchung. Was ihr gerade gesehen habt, war nur ein Vorgeschmack auf meine Wintermagie.“

„Das war kein Winterzauber!“, rief erneut jemand.

„Was hast du mit unserer Königin gemacht?“, rief eine junge Frau mit tränenerstickter, aber trotziger Stimme.

„Wir werden uns keiner Usurpatorin beugen!“

„Du hast nicht rechtmäßig gewonnen!“

„Blutmagie ist verboten! Darauf steht als Strafe der Tod! Du musst dich einem Verhör unterziehen!“

Sylifke drehte sich um. Sie hielt die Spitze ihres Schwertes erhoben und fest, wie die Spitze eines Kompasses.

Die Menge wurde mutiger. Ein junger Mann war der erste, der seine Klinge zog.

„Tötet die Hexe und Karinya wird frei“, rief jemand. Andere stimmten zu und riefen, dass sie dieser betrügerischen Verräterin niemals folgen würden. Überall sah man zustimmendes Nicken.

Sylifke wartete mit unveränderter Miene und blutverkrusteten Wangen. Der Feenmann, der durch die Menge ermutigt wurde, schritt vor. Er hob sein Schwert, seine blassen Augen waren mörderisch. Er fletschte die Zähne und stürzte sich auf sie, wobei seine Haltung von jahrelangem Training zeugte.

Sylifke begegnete seinem Stahl mit ihrem Silber, und das Geräusch des Kampfes ließ die Menge aufschrecken. Die meisten feuerten den jungen Mann an.

Verwundet, aber über ihren Schmerz erhaben, bewegte Sylifke ihre gestiefelten Füße im tödlichen Tanz des Schwertkampfes über die Steine. Zuerst sah es so aus, als ob die beiden einander ebenbürtig waren.

Çiftas Herz klopfte wild, als sie sah, dass der junge Mann der verwundeten Sylifke nicht gewachsen war. Sie war abgehärtet, furchtlos und entschlossen. Sie konterte jeden Schlag, parierte jeden Stoß und wehrte den Jungen so lange ab, bis er müde wurde. Erschöpft tanzte er zurück, um eine Pause zu machen, wobei sich sein Brustkorb schnell hob und senkte. Angst war in seine Augen getreten.

„Du hast die Chance aufzugeben“, sagte sie. „Geh auf die Knie, und meine Strafe für deine Rebellion wird leicht sein, nur eine Auspeitschung.“

Ihre Worte machten den Jungen wütend. Mit neuer Energie sprang er vorwärts. Metall klirrte, und Sylifke parierte und parierte, während er angriff und angriff. Nur eine halbe Sekunde Verzögerung beendete den Kampf. Seine Müdigkeit stieg, seine Bewegungen wurden langsamer. Als er sein Schwert kaum noch heben konnte, hob Sylifke ihre eigene Klinge und stieß sie in einem tödlichen Hieb herab, der den jungen Mann zwischen Hals und Schulter durchtrennte.

„Bring mich fort“, flehte Çifta das Eis an, als der Körper des Jungen leblos zusammensackte und perlweißes Blut über die Steine floss. „Ich kann das nicht mit ansehen. Ich will das nicht mehr sehen.“

Nur noch ein bisschen länger, Kind, sagte das Eis. Es kommt noch etwas.

Die Wut der Menge war wie ein Pulverfass, und das Blut des Jungen war der Funke, der es zum Explodieren brachte. Ein Dutzend Soldaten stürmte nach vorne. Sie zogen ihre Schwerter und stürzten sich auf Sylifke, die mit erhobenem Schwert über dem Jungen stand.

Doch noch ehe sie die neue Königin erreichten, ertönte ein ohrenbetäubender Kampfschrei von jenseits des Hofes. Die Angreifer hielten inne und sahen sich um. Feen in gelbbraunem, gekochtem Leder strömten über die Mauern und stürmten durch die Tore in den Innenhof.

„Für Königin Sylifke!“

„Für die Ehre! Für Dharkan!“

„Für die neue Königin!“

Karinyas Bürger und Soldaten versammelten sich und zückten ihre Waffen. Diejenigen, die nicht im Umgang mit dem Schwert geübt waren, egal ob Mann oder Frau, griffen nach allem, was in der Nähe war. Die Weißen stellten sich den Braunen entgegen. Der Hof verwandelte sich binnen weniger Augenblicke in ein Schlachtfeld. Çifta wich innerlich zurück. Aber nach ein paar Augenblicken, war klar, dass der Tod der anderen für keine der Parteien das gewünschte Ziel war. Vielmehr ging es darum, die Gegner zu unterwerfen und sie in die Knie zu zwingen. Es wurde viel Blut vergossen, aber es gab nur wenige tödliche Hiebe.

„Bitte. Es ist genug. Ich weiß, dass Sylifke gewinnt. Sie ist die derzeitige Königin.“

Die Szene begann zu verblassen.

Ja, sie ist die amtierende Königin, flüsterte das Eis. Und jetzt weißt du, wie sie es geschafft hat.

Çifta war dankbar, dass das Handgemenge vor ihr erst zu einem Schatten und dann zu einem Nichts verblasste. Sie war von den Details verschont geblieben und konnte nun verarbeiten, was sie gesehen hatte.

Laec hatte ihr gesagt, dass er glaubte, dass sie Silberfeenblut hatte, und jetzt wusste sie, dass er Recht hatte. Sicherlich würde das Eis ihr jetzt die Verbindung zwischen diesen Ereignissen und dem Tod ihrer Mutter zeigen.

Wir gehen jetzt in die Zeit ein paar Jahre nach dieser Schlacht. Bist du bereit?

Das war sie nicht, aber welche Wahl blieb ihr?


Kapitel 18 - Jessmine

Jessmine verbrachte den frühen Morgen damit Nachtschattengift herzustellen, das Vivians Assistent abholen sollte.

Sie hatte die Gifthändlerin und ihren Handlanger seit Wochen nicht mehr gesehen. Sie ging aber davon aus, dass die Rohstoffe, die sie einmal pro Woche vor dem Morgengrauen herstellte, während Beazle über sie flog, um sicherzustellen, dass niemand in der Nähe war, der versehentlich vergiftet werden könnte, von zufriedenstellender Qualität waren. Beazle ging am frühen Morgen auf die Jagd, während Jess sich säuberte und ihre mit Gift getränkte Kleidung für die Spezialreinigung in ein Bündel packte. Sie hatte gerade alle Gifte von ihrem Körper gewaschen, als ihre Fledermaus durch das offene Fenster hereinflatterte.

Sie haben neue Quartiere bekommen, erklärte Beazle ihr triumphierend. Alles, was es brauchte, war eine Anfrage des reichsten Händlers des Kontinents.

Jess wickelte ein Handtuch um ihren nassen Körper und verließ eilig das Bad, wobei sie beinahe auf dem glatten Marmorboden ausrutschte. Sie ließ ihren Blick umherschweifen und vergaß in ihrer Aufregung, wo ihre sauberen Klamotten waren.

Er ist im östlichen Bergfried. Nicht im Kerker. Sieht aber ein wenig so aus.

Jess durchwühlte ihren Kleiderschrank nach sauberen Leggings und einer Tunika und hüpfte dann mühsam herum, um sich ihre Kleidung anzuziehen. Sie wusste, auf welchen Raum sich Beazle bezog. In der Nähe des Kartenraums befand sich ein Korridor, der zu einem tiefen, quadratischen Treppenhaus führte. Auf halber Strecke des Treppenhauses befand sich ein Raum, der normalerweise als Lager für Trainingsausrüstung genutzt wurde; er hatte eine Holztür mit Gitterstäben am Judasfenster. Es war dort feucht und roch nach Schweiß und Schimmel.

„Dieser Raum ist auch nicht schöner“, beschwerte sie sich bei ihrem Vertrauten.

Beazle hockte auf der Spitze des Spiegels und betrachtete ihr Kleid. Der Dompteur hat die Unterkunft reinigen lassen, und wenigstens ist er jetzt im Palast.

Jess flocht schnell ihr nasses Haar. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihre Augen leuchteten vor Hoffnung und ihre Wangen waren gerötet. Sie wirbelte herum und suchte nach ihren Stiefeln, die sie unter dem Bett entdeckte. Sie stürzte sich auf sie und rammte ihre Füße regelrecht in sie hinein.

„Haben sie auch Rialta verlegt?“

Ja. Sie ist jetzt in einem unbenutzten Stall neben den brachliegenden Feldern.

Jess wickelte ein Band um das Ende ihres Zopfes. „Angekettet?“

Nein, aber sie haben die Wände verstärkt. Wenigstens ist sie jetzt draußen und kann sich die Beine vertreten und frische Luft atmen.

Jess nickte und dachte wieder an Sasha. Von den Geheimgängen aus gab es keinen direkten Zugang zu diesem Raum, aber der Mörtel musste ziemlich bröckelig sein.

Beazle streckte seine Flügel aus und gähnte.

Jess schnallte sich einen Gürtel um und blickte aus dem Fenster auf den blitzenden Himmel. Die meisten Palastbewohner würden noch schlafen.

„Ich werde mir einen Weg hinein bahnen, auch wenn wir nur miteinander reden können. Jetzt ist die beste Zeit, es zu versuchen.“

Beazle hatte seinen Kopf unter einen Flügel gesteckt. Und ich werde ein Nickerchen machen.

Jess schnappte sich auf dem Weg zur Tür ihren Fahyli-Umhang und zog ihn im Gehen an. Die Gänge des Palastes waren warm und mit Ätherlampen beleuchtet, aber selbst im Hochsommer waren die Geheimgänge des Palastes kühl. Jetzt im Winter würden sie eiskalt sein. Jess machte sich auf den Weg zum Kartenraum und grüßte alle, an denen sie vorbeikam, mit einem knappen Nicken, so wie sie es tun würde, wenn sie in offizieller Funktion für die Fahyli unterwegs wäre. Sie beschloss, dass ihre Ausrede, sollte jemand fragen, sein würde, dass sie auf der Suche nach einem Ausrüstungsgegenstand war. Doch wenn sie erst einmal in den Geheimgängen war, würde sie sich keine Sorgen mehr machen müssen, erwischt zu werden.

Sie hörte die Stimmen von Digit und Panther durch die offene Tür des Kartenraums und blieb außer Sichtweite, bis sie die beiden weggehen hörte, dann schlich sie sich hinein. In Wandteppiche gestickte Karten bedeckten die Wände. Der größte Wandteppich sah aus, als wäre er über einen hölzernen Rahmen gespannt worden, aber dieser Rahmen war eine Platte, die sich zur Seite schieben ließ. Jess schlüpfte in den Durchgang und schloss die Verkleidung hinter sich.

Sie folgte dem schmalen und dunklen Gang, der kaum breit genug war, um hindurchzugehen, ohne sich umzudrehen, bis zu einer Fackel, die in einer Halterung hing. Jess entzündete die Fackel mit einem Streichholz. Eine unebene Treppe mit stark abgenutzten Stufen führte in die Dunkelheit. Jess folgte den Stufen, bis sie schätzte, dass sie in der Nähe von Sashas Zimmer sein musste. Dann blieb sie stehen und lauschte.

Gedämpfte Männerstimmen drangen durch die Wand. Sie schlich weiter, als die Stimmen lauter wurden. Als sie Sashas Stimme hörte, bekam sie ein flaues Gefühl im Magen. Sie stellte die Fackel in einen eisernen Halter, hockte sich auf eine Stufe und begann, den Mörtel mit den Fingern nachzufahren, um ihn auf ungefüllte Ritzen zu prüfen.

Als Jess gefunden hatte, was sie suchte, schob sie ein paar Steine beiseite und legte sie neben sich auf die Stufen. Ein Hauch von kühler, muffiger Luft wehte hinaus. Sie rümpfte die Nase, spähte in das Loch und sah einen schwachen Umriss um einen weiteren losen Stein.

Als sie hörte, wie Sashas Wächter die Tür abschloss, schob sie den Stein Zentimeter für Zentimeter aus dem Loch. Sie legte ihn auf die Stufe neben den anderen und schaute hinein. Ein blasses, erschrockenes Auge blickte durch das Loch zu ihr zurück.

„Ich muss träumen“, flüsterte Sasha ungläubig. „Jess?“

Sehnsüchtig griff Jess in das Loch und spürte, wie Sasha ihre Finger ergriff. Sie hielten sich einige Augenblicke an den Händen, aber während sie ihn berührte, konnte sie ihn nicht sehen. Sie zog sich zurück, damit sie einander im Fackelschein ansehen konnten. Sein Gesicht war von Schatten umhüllt und sein Atem wirbelte den Staub in dem Hohlraum zwischen den Wänden auf.

„Zuerst dachte ich, du wärst eine ganz schön große Ratte. Dann schaute ich unter den Tisch und sah, wie ein Stein nach hinten gezogen wurde. Ratten tun so etwas nicht.“ Er grinste. „Wenn das ein Gefängnisausbruch ist, dann solltest du wissen, dass ich nicht durch dieses Loch passe.“

Sie grinste und freute sich so sehr, ihn wiederzusehen, dass sie nicht bemerkte, wie viel Dreck und Staub ihr ins Haar und in den Nacken gefallen war.

„Ich kenne alle geheimen Gänge“, prahlte sie. „Überall im Palast liegen lose Steine herum.“

Mit einem Grunzen schob sie einen weiteren aus dem Weg. Mit ein bisschen mehr Anstrengung hätte sie vielleicht genug Platz, um sich durchzuschlängeln.

Als Sasha ihr sagte, sie solle zurückgehen, tat sie das und hielt die Fackel in die Nähe der Öffnung, um Licht zu haben. Er steckte eine Hand in das Loch und die Temperatur sank plötzlich und drastisch. Eine Reihe von knackenden Geräuschen hallte in der Wand wider.

Jess sprang auf. „Was hast du getan?“

„Der Mörtel bröckelt und hier unten ist es sehr feucht“, erklärte er ihr, klopfte weitere Steine aus dem Loch und legte sie auf den Boden in seinem Zimmer. „Da ist genug Wasser drin, um die ganze Wand zum Einsturz zu bringen.“

Das Licht um Sasha herum wurde immer heller, als er weitere Steine wegzog. Bald war genug Platz, um hindurchzugehen.

Jess steckte die Fackel zurück in ihre Halterung. Die Wände waren dick und das Loch war zerklüftet, aber langsam und auf dem Bauch kriechend gelangte sie in den ehemaligen Lagerraum. Sasha stützte ihren Oberkörper und half ihr auf die Beine. Der Boden um sie herum war mit Steinen, Staub und Kiesel übersät. Einen Moment lang sahen sie einander nur an, dann warf Jess ihre Arme um seinen Hals und stellte sich auf Zehenspitzen. Sasha vergrub seufzend seine Nase in ihrem Haar.

Als sie sich trennten, stellte Sasha seinen Tisch wieder vor das Loch und deckte den größten Teil der Trümmer ab. Jess sah sich um und bemerkte, dass das Judasfenster geschlossen war. Die gesamte Ausrüstung war weggeräumt, der Raum gereinigt und einfach eingerichtet worden. Es gab weder Fenster noch eine Feuerstelle, dafür aber eine mit glühenden Kohlen gefüllte Kohlepfanne. Man hatte ihm einen Tisch, zwei Holzstühle und ein richtiges Bett mit einer Matratze, einer Bettdecke und zwei Kissen gegeben. Auf einem Ständer neben der Tür standen außerdem ein Becher und ein Krug mit frischem Wasser.

Jetzt, wo sie bei ihm angekommen war, fühlte sich Jess plötzlich schüchtern. Es war schwer Worte zu finden, vor allem, weil er sie so ansah. Er nahm ihre Hand und streichelte ihre Knöchel, als sie auf der Seite seines Bettes saßen. Ihre Knie berührten sich, als sie sich einander zuwandten.

„Weißt du, wo Rialta ist?“, fragte Jess.

„Ja. Sie ist froh, draußen zu sein. Jess, hör zu, ich finde es toll, dass du hier bist, aber du bekommst großen Ärger, wenn du erwischt wirst.“ Er berührte ihre Wange. „Es ist toll, dass du es zweimal geschafft hast, mich zu sehen, aber das Risiko ...“

Sie errötete. Sie missbrauchte ihre Position und nutzte ihr geheimes Wissen zu ihrem eigenen Vorteil aus. Aber das war ihr im Moment egal. Es war zu schmerzhaft, so lange von Sasha getrennt zu sein.

„Wie geht es Lady Çifta?“, fragte er. „Hat sich etwas verändert?“

Sie schüttelte den Kopf. „Warum? Sollte sie schon geschmolzen sein?“

Er schüttelte den Kopf. „Das Eis kann Wochen oder sogar Monate brauchen.“

Sie schaute auf seine langen Finger, die mit ihren verschränkt waren. Sie erinnerte sich an den magischen Nebel, der von seinen Händen aufgestiegen war, als er ihre Blume zu einem Juwel gefror. Sie erinnerte sich an den kalten Luftzug, als er Çifta einfror. Doch seine Hand fühlte sich jetzt warm an, voller Kraft und Leben.

„Du könntest hier ausbrechen“, murmelte sie. „Wenn du Steine zerbrechen kannst, warum dann nicht auch die Tür?“

„Dann wäre ich vor deinem Volk auf der Flucht, genauso wie vor meinem.“

Sie schaute auf. „Hast du Angst?“

„Vor dem Prozess?“ Er lächelte. „Warum sollte ich? Ich bin nicht schuldig. Ich habe Rialta nicht gebeten, mich zu verteidigen. Ich muss darauf vertrauen, dass das Gericht die Wahrheit ans Licht bringt.“

Jess liebte ihn für seinen Edelmut. „Ich will dich nicht beunruhigen ...“

„Aber?“

„Aber deine Königin hat an König Agir geschrieben. Sie kommt zur Verhandlung.“

Sasha wurde still. „Ich bin nicht überrascht.“

„Nein?“

Er ließ ihre Hand los, rutschte auf der Matratze zurück und schlug die Beine übereinander. Er trug nur Socken, keine Schuhe. „Ruskin war ihr einziger Erbe, und ich bin der Sohn von jemandem, den sie hasst. Ich wäre eher überrascht gewesen, wenn sie nicht versucht hätte, sich einzumischen. Ich bin überrascht, dass sie gefragt hat. Normalerweise bittet Sylifke nicht lange.“

Jessmine zog ihre Beine hoch und schlang ihre Arme um ihre Knie. „Es ist schlimmer, als dass sie nur bei deiner Verhandlung anwesend ist, Sasha. Sie darf sechs Silberfeen in die Jury setzen und Rayven wird dein Ankläger sein.“

Sasha rieb sich den Nacken. „Ich sollte mich geschmeichelt fühlen, so viel Aufmerksamkeit zu bekommen. Hab keine Angst, Jess. Wenn ich zu Hause wäre, wäre ich schon tot, Rialta auch, und zwar auf die grausamste Weise, die Sylifke sich vorstellen kann.“

Das tröstete Jess nicht. Er konnte das sehen und griff nach ihr. Sie drehte sich so, dass sie ihren Kopf an seine Brust legen konnte und dachte, wie ironisch es war, dass er sie tröstete, während er selbst in solchen Schwierigkeiten steckte. Er strich ihr über den Rücken, küsste ihren Kopf und fragte sie, was außerhalb seiner Zelle vor sich ging. Sie informierte ihn über die Calyx und erzählte ihm, was sie und Beazle über Faraçeks Absichten, Solana zu annektieren, erfahren hatten. Sasha hörte ruhig zu und strich ihr über die Wirbelsäule, als sie Isabeys tragische Geschichte erzählte. Seine Umarmung wurde enger, als sie ihm von Shade erzählte und wie am Boden zerstört die Prinzessin war. Als Sasha leise Töne des Mitgefühls murmelte und ihr nachdenkliche Fragen stellte, konnte sie ihm nichts mehr vorenthalten. Ein Thema jagte das nächste, und es war die natürlichste Sache der Welt, ihm von dem Löwen zu erzählen und davon, dass sie hoffte, eines Tages mit Esha allein zu sein, um mehr über ihn zu erfahren. Sasha war erstaunt, äußerte aber keine Zweifel an ihrer Geschichte und meinte, dass dies ein Zeichen dafür sein müsse, dass sie etwas Besonderes für das Königreich Solana sei. Jess bezweifelte das, sagte ihm aber, dass es süß von ihm sei, so zu denken.

Als sie merkte, dass sie eine ganze Stunde lang erzählt hatte, zog sie sich zurück und schaute ihn an, wobei sie seinen Gesichtsausdruck im Schatten genoss. „Ich habe ununterbrochen geredet. Es tut mir leid.“

Er lächelte und drückte seine Handfläche gegen ihren unteren Rücken. „Warum? Ich höre gerne eine andere Stimme als meine eigene oder die der Wachen.“

Sie wickelte eine Locke seines Haares um ihren Finger. „Aber du bist hier eingesperrt und ich habe nur über meine eigenen Probleme geredet. Also lass uns eine Weile über dich reden.“

Er zuckte mit den Schultern. „Ich warte. Mehr gibt es nicht zu sagen.“

„Doch, das gibt es. Es gibt eine Menge, worüber du reden könntest.“

Er wölbte eine Augenbraue. „Zum Beispiel?“

„Nun, du musstest zum Beispiel durchmachen, was auch immer Çifta durchmacht, im Eis.“

„Und?“

Sie legte den Kopf schief. „Und ... wie war das?“

Er wirkte erschrocken über ihre Frage und vielleicht auch ein bisschen verlegen. Er schwieg einige Augenblicke, bevor er einen verstohlenen Blick zur Tür warf. Er rutschte auf dem Bett hin und her, dann flüsterte er ihr zu.

„Als ich wieder zu mir kam, fand ich mich gefesselt auf einem Bett wieder.“

Er schob seine Hände unter ihre Hüften und schob sie in die Mitte der Bettdecke, bevor er sie sanft nach hinten drückte. Jess‘ Puls beschleunigte sich.

„Wirklich?“, hauchte sie.

„Wirklich. Meine Hände waren über meinem Kopf gefesselt, mit einem Seil. Genau so.“ Er nahm ihre Handgelenke, hob sie an und hielt sie über ihren Kopf. Jess‘ Mund wurde trocken.

Er kam näher, schwebte über ihr, sein Gesicht war jetzt ganz nah an ihrem. Ihre Körper berührten sich jetzt, von der Brust bis zu den Füßen, ihre Beine waren ineinander verschlungen. Das Verlangen erwärmte ihren ganzen Körper und ließ sie schwach werden. Sie schluckte und spürte, wie ihre Hände in seinem Griff zitterten.

„Das Eis hat dich gefesselt?“, flüsterte sie und wirbelte den Kopf herum.

Seine Lippen näherten sich ihr so weit, dass sie seinen Atem spüren konnte. Sein Haar fiel um sie herum und hüllte sie in Schatten. Sein weißer Blick verschlang den ihren. Sein Mund war so nah, weich und wartend. Sie konnte sich nicht zurückhalten und erhob sich, um ihn zu küssen. Erst als er sie anlächelte, wurde ihr klar, dass er sie nur geneckt hatte.

„Sasha!“, rief sie, lachte und wurde rot. „Du bist so ein Lügner!“

Er ließ ihre Handgelenke los, aber sie schlang ihre Arme um seinen Hals und wollte nicht, dass er sich entfernte. Er küsste ihre Wange, ihren Hals, ihren Kiefer und wieder ihre Lippen. Dann zog er sich zurück und sah sie ernst an.

„Silberfeen reden nicht wirklich über das, was im Eis passiert. Das gilt als privat. Ein verheiratetes Paar teilt vielleicht seine Erfahrungen, aber ...“, er zuckte mit den Schultern.

Jessmines Wangen erröteten vor Verlegenheit. „Es tut mir leid.“

Mit einem weiteren Kuss zerstreute er ihre Gedanken.

Ein Geräusch aus dem Flur ließ sie panisch vom Bett aufspringen. Sasha gab ihr ein Zeichen, dass sie sich unter den Tisch neben dem Loch kauern sollte, und richtete die Tischdecke so, dass sie herunterhing und Jess und den Steinhaufen bedeckte. Er war gerade wieder auf dem Bett, als das Judasfenster aufglitt.

„Drazek?“, sagte der Wächter durch das Fenster.

„Hmm?“, machte Sasha verschlafen.

„Da ist jemand, der dich sehen will.“

Sasha schwang seine Beine aus dem Bett und klang jetzt wacher. „Wer ist es?“

Das Fenster glitt zu, und einen Moment später wurde der Riegel zurückgezogen und die Tür knarrend geöffnet. Jess konnte nichts sehen, aber sie hörte die schweren Schritte eines Menschen, der über die Schwelle trat. Es war eindeutig ein Mensch, denn Feen trampelten nicht so.

„Guten Morgen, Herr Drazek“, sagte eine hohe Männerstimme. „Mein Name ist Bertrand Bedar. Ich bin deinem Fall zugeteilt worden.“

Sasha richtete sich auf. „Zugeteilt?“

„Ich bin dein Anwalt.“ Bertrand trat in den Raum. „Du kannst uns jetzt verlassen“, sagte er zu dem Wachmann. „Wir brauchen etwa eine Stunde oder länger.“

„Klopf, wenn du etwas brauchst“, sagte der Wachmann, bevor er die Tür schloss und verriegelte.

„Ich bekomme einen Anwalt?“ Sasha klang angenehm überrascht.

„Nette Unterkunft“, sagte Bertrand. „Nicht schlecht für einen angeklagten Mörder, meine ich. Es tut mir leid, dass ich dich nicht schon früher besucht habe. Ich bitte um Entschuldigung.“

„Schon in Ordnung“, antwortete Sasha und zog die Stühle in Richtung des Kohlebeckens. „Ich habe mich schon gewundert, warum sie mir zwei Stühle gegeben haben. Jetzt weiß ich es. Es ist schön, einen ... Verteidiger zu haben.“

„Natürlich.“ Bertrand ließ sich auf den knarrenden Stuhl plumpsen. „In Solana verteidigt sich niemand selbst, es sei denn, er möchte es so. Mein Honorar wird vom Staat übernommen. Man hat mir schon viel über deinen Fall erzählt, aber das war alles ziemlich verwirrend. Ich will deine Version hören.“

Es gab ein schnappendes Geräusch, als der Anwalt einen Koffer öffnete. Ein Papier flog auf den Boden. Jess sah, wie pummelige Finger daran herumstocherten, weil der Anwalt es nicht ganz erreichen konnte. „Erzähl mir von dem Tag, dann gehen wir zurück zu der Frage, wie du überhaupt nach Solana gekommen bist.“

Sasha hob das Blatt auf und reichte es Bertrand. „Der Tag ... der Tag, an dem meine Vertraute Prinz Ruskin getötet hat?“

„Stop!“, rügte der Anwalt. „Gib niemals zu, dass dein Hund den Prinzen getötet hat. Er hat dich ... verteidigt. Er hat dich beschützt.“

Jess schloss ihre Augen und schüttelte den Kopf.

Es dauerte eine ganze Weile, bis Sasha antwortete. „Rialta ist ein Schattenwolf“, sagte er in einem flachen Ton.

„Wirklich?“ Bertrand klang verblüfft. Er blätterte durch seine Seiten. Weitere Seiten fielen auf den Boden, eine davon rutschte in die Nähe von Jess‘ Versteck. „Hmmm ... Das stand nicht in meinen Unterlagen. Ich bitte um Entschuldigung. Anscheinend wurde ich falsch informiert.“

„Das ist schon in Ordnung.“ Sasha atmete langsam und geduldig aus und holte die Seiten hervor. „Du solltest sie selbst kennenlernen, damit du sie verteidigen kannst.“

Als Sasha sich bückte, tauschte er einen kurzen, bestürzten Blick mit Jess aus.

„Natürlich, natürlich. Verzeih mir, Junge. Ich habe gerade einen Betrugsfall hinter mir. Mein Verstand ist verwirrt.“ Bertrand blätterte in seinem Notizbuch und kritzelte etwas. „Erzähl mir den Tag von Anfang an. Bitte lass nichts aus.“

Sasha holte tief Luft und begann zu erzählen.


Kapitel 19 - Çifta

Die Wolken zogen rasant vorbei und der Tag ging schnell zur Nacht über.

„Was soll ich sehen?“, fragte Çifta, als sie hoch über der Stadt Silberfall schwebte.

Das Eis antwortete nicht. Es war still, aber sie spürte seine Anwesenheit.

Aus dieser Höhe war es unmöglich, Personen oder Details auszumachen. Aber es war offensichtlich, dass die Zeit schneller verging als gewöhnlich. Sonne und Mond tauschten binnen weniger Sekunden den Platz. Der Tag wurde zur Nacht und die Nacht zum Tag. Im Kampf gegen den Schwindel konzentrierte sich Çifta auf die Wolken, die sich bedrohlich über der Stadt zusammenzogen. Mit jedem Tag wurden sie dichter, dunkler. Je länger die Zyklen dauerten, desto schwerer wurden die Wolken. Aus Wochen wurden Monate, aber die Wolken rissen nicht ab, sondern schüttelten ununterbrochen Schnee auf das Land unter ihnen.

„Die Menschen müssen darunter leiden, so wenig Sonnenlicht bekommen“, dachte Çifta. Der Winter müsste doch irgendwann vergehen?

Dieser Winter vergeht niemals, Kind, sagte ihr das Eis. Unter dieser Finsternis sind unzählige Feen geboren worden, eine ganze Generation, die das Sonnenlicht ihrer Vorfahren nie kennengelernt hat.

Sie stiegen durch Wolken hinab, die so dick und schwer waren, als wären sie in eine nasse Wolldecke eingewickelt. Die höchsten Türme durchbrachen die dunklen Wolken, während der Himmel Schnee und Eis spuckte. Figuren bewegten sich über einen Hof, eingehüllt in dunkle Gewänder. Ponys hielten ihre Köpfe gegen den Wind gesenkt. Ihre Augen und Stirnen waren mit schützenden Kopfbedeckungen umhüllt. In den Fenstern und an den Pfosten baumelten Lampen, aber die Beleuchtung war spärlich.

„Was ist aus dem schönen Winterkönigreich geworden, über das Karinya herrschte? Ich erkenne diesen Ort nicht wieder.“

Das ist die Macht einer dunklen Herrscherin, mein Kind. Er spiegelt ihr Wesen wider. Sieh nach vorne.

Ein hoher, schlanker Turm mit kleinen, schwach beleuchteten Fenstern ragte vor ihnen in den Himmel. Durch einen Spalt in einem Buntglasfenster gelangten sie zu einer Wendeltreppe. Die Gestalt einer Silberfeenfrau schritt dort die Stufen hinunter. Das Licht war schlecht, aber Çifta erkannte ihren kurzen Umhang als den, den die Silberfeen der alten Königin getragen hatten. Sie trat aus dem Treppenhaus in einen langen, gut beleuchteten Korridor und blickte auf. In dem besseren Licht konnte Çifta sehen, dass ihr Umhang seine Farbe verändert hatte. Er war nicht mehr blassgrün, sondern wässrig gelb-braun gefärbt.

„Wir haben sie bei der Schneeglöckchenernte gesehen“, erinnerte sich Çifta.

Das Haar der Fee hing jetzt in einem dicken, weißen Zopf über eine Schulter. Lose Strähnen kringelten sich um ihr spitzes Gesicht. Ihr Gesichtsausdruck war feierlich.

Ja. Das ist Salme Sariatha, sagte das Eis. Deine Großmutter.

Çifta fühlte sich überwältigt. „Meine ... Großmutter?“

Nach der Schlacht der Silberköniginnen blieb Salme eine Dienerin am Hof von Sylifke. Sie hatte in diesem Kampf viele Freunde und ihren Mann verloren.

Çifta betrachtete die Frau erneut und bemerkte ihre strahlend blau-weißen Augen, den breiten Mund, die Falten an den äußeren Augenwinkeln, die hohe Wölbung ihrer Wangenknochen und das kräftige Kinn. In Salmes Gesicht lag eine Freundlichkeit, die von ihrer offensichtlichen Müdigkeit nicht überschattet werden konnte. Çiftas Herz wurde weich.

Salme näherte sich einer gewölbten Doppeltür. Sie hielt inne und stützte sich mit der Hand auf dem Holz ab. Dann trat sie durch die Tür in einen großen offenen Raum mit einer hohen Zeltdecke, die von dicken Balken gestützt wurde. Mit wehenden Röcken ging sie an der Wand entlang, wobei ihr Blick hin und her flog, als ob sie nach jemandem Ausschau hielte, dem sie aus dem Weg gehen wollte. In der Mitte des offenen Raums stand ein einzelner Schneeglöckchenbaum, dessen Stamm auf vertraute Weise verdreht war und dessen Äste knorrig und kahl waren.

„Das ist der Innenhof!?“

Ein massives Zelt war über dem Hof errichtet worden, aber die Fliesen und die Marmorsäulen mit den Schneeskulpturen waren nicht zu übersehen. Das Becken war wieder zugefroren und die Klinge im Eis sichtbar. Sylifke hatte den Hof vermutlich überdacht, damit sich die Feen hier versammeln konnten, ohne unter dem Wetter zu leiden.

Sie wollte, dass die Feen nie vergessen, wie sie die ehemalige Königin besiegte. Für die Silberfeen, die Karinya im Herzen treu sind, ist das eine Art Folter. Eine Erinnerung daran, dass Karinyas Herrschaft und ihr Leben kurz waren. Für Salme ist dies ein Ort des Glaubens und der Ehrfurcht.

„Glaube ... Glaube an was?“

Daran, dass diese Geschichte noch nicht zu Ende ist.

Ehrfürchtig schritten die Besucher um den Baum herum. Man unterhielt sich im Flüsterton. Einigen liefen Tränen über die Wangen, während andere stumm und nachdenklich nach oben blickten und ihre Gedanken mit stoischer Miene verbargen. Salme wartete, bis alle Anwesenden den Hof verlassen hatten, und sah sich dann um, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich allein war. Sie trat an den Baum heran und legte sanft eine Handfläche auf die Rinde, beobachtete die perlige Flüssigkeit, die aus den Ritzen sickerte, berührte sie aber nicht. Salme schloss eine Zeit lang die Augen und schaute sich dann wieder verstohlen um. Der Raum war immer noch leer.

„Meine Königin“, flüsterte sie dem Baum zu, „Wir vermissen dich. Dein Volk leidet, aber deine Dienerin bleibt. Meiner Familie geht es gut. Meine Söhne wachsen wie das Eis des Arroyo. Sie essen alles, was sie sehen, und ich muss doppelt so hart arbeiten, damit sie genug zum Leben haben. Ich genieße die Arbeit, auch wenn die Elixiere in diesen Tagen schlecht und bitter sind.“

Sie schwieg eine ganze Minute lang, bevor sie wieder sprach, ihre Worte waren immer noch leise. „Ich glaube, du steckst da drinnen. Manchmal denke ich, ich kann dich spüren. Es sind flüchtige Momente, aber ... Ich gebe nicht auf, meine Königin. Du warst gut zu uns, und ich bringe es nicht über mich, eine andere zu lieben, schon gar nicht ... sie.“

Ein Geräusch von der Tür her ließ Salme zurückschrecken. Schnell hob sie ihren Schal, um ihr Gesicht zu bedecken. Sie ging mit gesenktem Kopf in die Richtung der Neuankömmlinge und dann weiter zum nächsten Ausgang. Hastig schlüpfte Salme aus dem Innenhof.

Çifta und das Eis blieben unter dem Zelt. Die Zeit verging, Laternen wurden angezündet und gelöscht, Feen kamen und gingen. Salme war manchmal unter ihnen, immer allein, und sie blieb nur solange, bis andere Feen eintraten. Bei jedem Besuch legte sie ihre Hand auf die Rinde und betrachtete das weiße Blut, das zwischen den Ritzen glitzerte. Salme wurde schwanger, und die Beule wuchs. Die Zeit schritt voran. Ihre Besuche hörten irgendwann auf, doch dann kam sie wieder, jetzt mit einem Baby.

„Ist das meine Mutter?“ Çifta betrachtete den Säugling in den Armen ihrer Großmutter mit Staunen.

Salme begann diesen Besuch wie immer, indem sie ihre Hand gegen die Rinde legte. Sie wiegte das schlafende Baby und flüsterte Karinya etwas zu. Dann hielt sie abrupt inne. Zögernd steckte sie einen Finger in eine Ritze und zog ein Tröpfchen klarer Feuchtigkeit auf ihrer Fingerspitze heraus. Sie hielt den Finger hoch, damit mehr Licht auf ihn fallen konnte. Der Saft war nicht mehr perlmuttartig und blutähnlich. Er war blassgrün.

Salme starrte ihren Finger an, als würde sie ihren Augen nicht trauen. Sie zeigte das Tröpfchen dem Baby.

„Sieh mal, Evelin“, flüsterte sie, ihre Stimme war voller Erstaunen, „der Baum blutet nicht mehr. Was kann das bedeuten, meine Liebe?“

Ihre blassen Augen huschten zwischen ihrem Sprössling und dem Tropfen hin und her und ihr Blick wurde nachdenklich.

Salmes Besuche wurden jetzt immer häufiger. Mit Hilfe eines anderen Feenmannes, der an der Tür stand, um sie vor herannahenden Feen zu warnen, erntete Salme heimlich den Saft des Schneeglöckchenbaums. Um kein unbemerktes Loch in der Rinde zu verursachen, steckte sie einen winzigen Zapfhahn in eine Ritze und sammelte jeweils nur ein wenig Saft, indem sie ein kleines Gefäß unter die Tropfen hielt.

Die Zeit verging, während Salme treu die blassgrüne Flüssigkeit sammelte, Stück für Stück, Tropfen für Tropfen.

Wie im Flug verging die Zeit und Çifta fand sich in einem kleinen Zimmer mit Steinwänden und Holzböden wieder. Über einem Bett hing ein Wandteppich, der eine Flut aus Schneeglöckchen in voller Blüte darstellte.

Gegenüber dem Bett war ein abgetrennter Bereich des Zimmers als ein behelfsmäßiges Labor eingerichtet worden. Die Theken waren vollgestopft mit Gegenständen: Fläschchen, Destilliergeräte, Bücher, Gläser mit getrockneten Kräutern und andere Substanzen, die nicht so leicht zu identifizieren waren. Ein Fenster stand offen. An der Theke führte Salme eine heikle Operation durch. Mit einer Zange hob sie ein dampfendes Kupfergefäß auf und begann, den Inhalt in ein Glasfläschchen zu füllen. Ein dünner Strom von Sirup floss heraus. Ein fieberhaftes Lächeln erhellte Salmes Gesicht, als sie das Fläschchen bis zum Hals füllte. Mit einem Seufzer stellte sie den Kupfertopf und die Zange beiseite. Sie legte ihre Hände flach auf die Arbeitsplatte und starrte mit freudiger Miene auf das grüne Elixier.

Dann schloss sie die Augen und flüsterte: „Ich habe es geschafft, meine Königin.“

Für einen Moment verkrampfte sich ihr Gesicht vor Kummer und eine Träne glitt über ihre Wange. Sie wischte sie weg und rief dann: „Evelin? Komm her, mein Schatz.“

Evelin kam aus einem angrenzenden Zimmer. Sie konnte nicht viel älter als vier Jahre sein. Sie war ein wunderschönes Feenkind, mit gelocktem, weißem Haar, das so fein wie Seide war, runden Wangen und schillernden Augen. Sie trug ein knielanges Kleid mit Stickereien am Ausschnitt und am Saum: tanzende Blätter in der Form von Schneeflocken.

Salme winkte ihre Tochter herbei und öffnete ihre Arme.

„Komm, Evelin, meine Liebe. Ich habe dein Erbe.“

Evelin war offensichtlich schon vorher über dieses Erbe informiert worden. Sie kam ohne Fragen zu stellen zu ihrer Mutter, wobei sie weit weniger aufgeregt aussah als diese. Evelin legte ihren Kopf auf die Schulter ihrer Mutter und Salme stand auf und drückte das Kind an ihre Brust. Sie küsste Evelins Kopf und setzte ihre Tochter auf die Arbeitsplatte.

Dann nahm sie das Elixier aus seiner Halterung und zeigte es ihrer Tochter. „Was ist das Wichtigste daran, Evelin?“

„Es muss geheim bleiben“, sagte Evelin und schaute fasziniert auf das Lichtspiel in dem grünen Sirup.

„Gutes Mädchen. Seit deiner Geburt habe ich auf diesen Tag hingearbeitet. Das hier“ - sie drückte mit dem Finger gegen das Glas - „ist wie die, die wir früher gemacht haben, aber noch heller und lebendiger. Das heißt, es ist das beste Elixier, das ich je hergestellt habe, und es gehört dir, Evelin Sariatha.“

Evelin schaute ihre Mutter und das Fläschchen liebevoll an und nahm alles in sich auf. „Mir?“

Salme nickte feierlich. „Die Magie, die darin enthalten ist, wird sich eines Tages in dir manifestieren. Du wirst groß werden, vielleicht sogar so groß, wie Königin Karinya es war. Das ist meine Hoffnung.“

Evelin strecke ihre pausbäckige Hand nach dem Elixier aus.

„Warte.“ Salme öffnete eine Schublade und fischte einen Löffel heraus.

Vorsichtig goss sie etwas davon in den Löffel und hielt ihn dann an die Lippen des Kindes. Evelin schlürfte den Sirup, schluckte und schmatzte mit den Lippen. Mit vor Vergnügen geweiteten Augen blickte sie auf das Gesicht ihrer Mutter und öffnete den Mund für mehr.

Salme lachte. „Ja, es ist köstlich. Das ist der Geschmack der Feenmagie. Aber zu viel auf einmal ist nicht gut für ein Feenkind. Du darfst jeden Monat einen Löffel davon essen, bis es aufgebraucht ist. Ich werde mehr machen, aber es wird noch vier Jahre dauern, bis ich genug habe, um dieses Fläschchen zu füllen. In der Zwischenzeit darfst du es mit niemandem teilen. Kein einziges Wort.“

Evelin sah enttäuscht aus, protestierte aber nicht, als ihre Mutter das Elixier abfüllte. Salme stellte es in einen Schrank, in einem speziell angefertigten Halter hinter Ölkannen und Behältern mit getrockneten Körnern und Linsen. Sie schloss die Tür und verriegelte sie mit einem silbernen Schlüssel.

„Werde ich dadurch wirklich wie Königin Karinya?“, fragte sie und sah ihrer Mutter beim Händewaschen zu.

„Ich weiß nicht genau, was es bewirken wird, Schatz. Elixiere haben für jede Fee eine andere Wirkung, aber ich bin mir sicher, dass es dir guttun wird.“ Sie küsste das Kind und half ihm, herunterzuspringen. „Geh spielen. Oder besser noch, arbeite an deinen Runen.“

Evelin rannte in den anderen Raum.

Salme schloss ihre Augen in einem Moment des Gebets.

„Vielleicht ...“, flüsterte sie, „nur vielleicht, mein Schatz, wirst du unser Königreich eines Tages zu seiner früheren Größe zurückführen.“


Kapitel 20 – Jessmine

Nachdem Bertrand die Zelle verlassen hatte, verabschiedete Jess sie sich von Sasha mit dem Versprechen, Rialta so viele der teuren Austern, Rialtas Lieblingsspeise, zu bringen, wie Jess aus der Küche stehlen konnte.

Seit sie aufgewacht war, waren drei Stunden vergangen. Jess‘ Magen knurrte und sie hatte nur noch zwanzig Minuten Zeit, bis die Diener das Morgenmahl abräumten.

Ihre Fackel war schon lange erloschen und Jess war gerade dabei, die unvermörtelten Steine in der Dunkelheit zu ersetzen, als sie das Geräusch von Flügeln über ihrem Kopf hörte. Sie hielt inne und lauschte, als eine Kreatur über ihr landete. Ihre Flügel kräuselten sich, dann falteten sie sich zusammen, und alles wurde still.

„Wer ist da?“, fragte Jess. „Erasmus?“

Ein Krächzen ertönte, das nicht nach Erasmus klang. Jess beendete das Auswechseln der Steine, hob ihre erloschene Fackel auf und tastete sich die Treppe hinauf. Der Vogel schlüpfte über ihren Kopf hinweg, als sie im Kartenraum auftauchte, und flatterte auf die Rückenlehne eines Stuhls. Er beobachtete sie mit einem wachen Auge, als sie die Geheimtür zuzog.

„Ratchet.“ Jess funkelte ihn an.

Eine Gestalt erschien in der Tür und lehnte sich an den Türpfosten. Kestrel - so vermutete Jess - verschränkte die Arme und sah Jess missbilligend an.

„Du versuchst schon seit Wochen, den Gefangenen zu kontaktieren, und jetzt hast du es geschafft. Die Selbstgefälligkeit und Stumpfheit menschlicher Wachen erstaunt mich immer wieder.“

Jess schüttelte den Kopf und ein Haufen Schmutz und Staub landete auf dem Boden.

„Ich weiß nicht, was du meinst. Ich wollte gerade ein Pergament zurückgeben, das ich mir ausgeliehen hatte, als dein Vogel ...“ Sie schluckte. Es hatte keinen Sinn. Wenn Ratchet und Kestrel auch nur die Hälfte der telepathischen Fähigkeiten von Jess und Beazle teilten, wusste Kestrel alles.

Sie versuchte einen anderen Weg.

„Wie stehen die Chancen, dass wir das für uns behalten können?“

„Die Chancen stehen bei null“, antwortete Kestrel unwirsch. „Es gibt keine Gefallen, die so groß sind, dass ich Verrat begehe. Ich muss dich dem Dompteur melden. Es tut mir leid.“

Ratchet stieß einen durchdringenden Schrei aus, um diese Drohung zu unterstreichen. Jess zuckte zusammen und drückte die Augen zu. Der Kartenraum war zu klein für den markerschütternden Schrei eines Raptors. Als sie die Augen wieder öffnete, waren Kestrel und Ratchet schon weg.

Jess rannte zur Tür und erhaschte einen Blick auf Kestrels gestiefelten Absatz, während die Fahyli um eine Ecke bog und auf den Speisesaal zusteuerte. Jess kam am Eingang zum Stehen, gerade als Kestrel zu Ian marschierte, der am Ende eines langen Tisches mit einer Gruppe von Fahyli im Gespräch saß. Jess folgte Kestrel mit klopfendem Herzen und trockenem Mund.

Kestrel stand stramm vor dem Dompteur, bis Ian sie bemerkte. Er gab ihr ein Zeichen, das Gespräch zu unterbrechen, und die Fahyli sahen Kites Schwester erwartungsvoll an. Jessmine kam näher, gerade als Kestrel zu sprechen begann.

„Wir haben diese Person dabei erwischt“, Kestrel zeigte auf Jess, „als sie sich aus der Zelle des Gefangenen schlich.“

Alle wurden still. Ian schaute Kestrel mit ausdruckslosem Gesicht an. „Aus der Zelle des Gefangenen?“, wiederholte Ian. „Nicht rein?“

„Das ist richtig. Wir haben ihren Vertrauten, die Fledermaus bereits abgefangen, als sie bereits vor einigen Wochen versuchte Kontakt mit dem Gefangenen aufzunehmen.“

„Warum hast du mir das dann nicht schon vor ein paar Wochen gemeldet?“, fragte Ian ruhig.

Jetzt war es an Kestrel still zu werden. „Weil wir ... sie hatte keinen Erfolg. Das war unser Befehl: den Gefangenen isolieren und dafür sorgen, dass keine unbefugten Personen Kontakt zu ihm aufnehmen.“

Die Fahyli beobachteten diesen Austausch mit Interesse. Ania, die auf Digits Kopf gehockt hatte, schwang sich in die Luft, kreiste einmal durch um die Decke und verließ dann mit hoher Geschwindigkeit den Raum. Jess sah dem Kolibri hinterher und blickte dann zu Digit. Er lächelte nicht.

„Was sagst du zu diesen Anschuldigungen, Jessmine?“ Ian klang erschöpft.

„Nun, ähm ...“ Jess verschränkte ihre Arme. Noch mehr Staub fiel von ihren Ärmeln. „Es ist wahr. Ich habe versucht, Sasha zu kontaktieren, weil ich mir Sorgen um ihn gemacht habe.“

Ians Augen durchbohrten sie. „Du weißt, dass es verboten ist? Unsere Gesetze sind eindeutig.“

Sie schluckte. „Ja.“

Pan und Regalis tauschten einen Blick aus. Kite starrte ihre Schwester an. Digit hatte sich nicht bewegt, aber Ania kam brummend in den Raum zurück und landete auf seinem Haar, gefolgt von Bombini, der über den Tisch dröhnte und auf einem Wandteppich landete. Eine Bewegung lenkte Jessmines Blick auf die Tür, wo sich eine kleine Menschenmenge versammelt hatte. Langsam, als ob sie einen schlafenden Bären nicht wecken wollten, bewegten sie sich in den Raum. Rose war unter ihnen. Jalla schwirrte herein und landete auf einem Kronleuchter. Dann flog Sphex herein, gefolgt von Peony. Das normalerweise flinke Küchenpersonal ging seinen Reinigungsarbeiten absichtlich langsam nach, um das sich abzeichnende Drama nicht zu verpassen.

Ian ignorierte die versammelte Menge. „Du hast also wissentlich das Gesetz gebrochen? Warum? Warum bist du so ein Risiko eingegangen? Dachtest du, dass wir ihn hungern lassen? Oder ihn vielleicht schlagen?“

Jessmines Herz sank wie ein Kieselstein in einem Brunnen.

Ian verschränkte die Arme. „Oder wurdest du rekrutiert, um gegen Solana zu spionieren?“

Jess wich zurück. „Nein, natürlich nicht. Ich bin keine Verräterin! Ich ... Ich liebe ihn!“

Ein Gemurmel ging durch die Reihen, viele Stimmen klangen mitfühlend. Jetzt war es raus. Es gab kein Zurück mehr.

Ilishec erschien in der Tür, musterte die Situation und trat dann mit gerunzelter Stirn an den Tisch heran, wobei er von Jess zum Dompteur und zurück blickte. „Was ist hier los?“

„Es tut mir leid, hochehrenwerter Gärtner.“ Jess spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, aber sie weigerte sich, in Gegenwart ihrer Fahyli-Freunde zu weinen. Ihre Calyx-Freunde würden es verstehen, aber die Fahyli hielten die Calyx ohnehin für schwach und emotional.

Ilishec klang verängstigt. Seine Stimme zitterte. „Warum? Was hast du getan?“

„Ich liebe Sasha und er liebt mich“, platzte Jess heraus. Dann sprudelte es nur so aus ihr heraus. „Wir wollten das nicht. Es ging alles so schnell. Wir können nicht getrennt werden, es ist zu schmerzhaft. Er hat hier keine Freunde, nur mich, und er ist kein Mörder. Ihn nicht sehen zu dürfen, nicht mit ihm reden zu dürfen, war unerträglich. Also habe ich mich reingeschlichen, weil er sonst ganz allein ist. Ihn einzusperren ist nicht richtig, vor allem nicht nach dem, was er für Lady Çifta getan hat.“

Noch mehr Gemurmel folgte und noch mehr vielsagende Blicke.

„Oh, Jessmine.“ Ilishec kniff sich in den Nasenrücken und schloss die Augen, als würde er eine Gottheit um Geduld bitten. „Warum musst du immer darauf bestehen, die Regeln zu brechen? Wir haben die Regeln schon einmal für dich gebeugt. Aber diesmal sind mir die Hände gebunden.“

Eine Träne rann Jessmine über die Wange und sie wischte sie weg. „Beazle? Wo bist du? Ich brauche dich.“

Beazle schreckte bei ihrem Ruf auf. Er ließ sich von den Dachsparren in ihrem Zimmer fallen und flatterte wie wild umher. Ich komme!

„Lass uns nicht voreilig sein“, sagte der Dompteur und stand auf. „Erstens verstößt es nicht gegen die Regeln der Fahyli Beziehungen zu Höflingen zu haben, nur die Calyx sind in dieser Sache eingeschränkt. Sie wird von mir keine Konsequenzen zu spüren bekommen, weil sie sich verliebt hat. Ich habe sowieso nie geglaubt, dass man so etwas mit Dekreten verhindern kann - es zwingt die jungen Leute nur dazu, Dinge im Geheimen zu tun. Und warum sollte es uns interessieren, wer sich in wen verliebt?“ Ians Worte waren voller Kritik; es war klar, dass er Ilishecs Urteil missbilligte. „Was meine Fahyli in ihrer Freizeit machen, geht mich nichts an. Jessmine wird dafür bestraft werden, dass sie sich eingeschlichen hat, um den Gefangenen zu sehen, aber da klar scheint, dass sie nicht gegen den König gearbeitet hat, ist das kein Verrat, sondern nur ein Regelverstoß.“

Ilishec funkelte den Dompteur an. „Die Calyx sind das Lebenselixier dieses Königreichs.“

Ian warf Ilishec einen ärgerlichen Blick zu. „Sind sie das?“

„Ja“, schnauzte der Gärtner. „Der Grund, warum wir das reichste Königreich in Ivryndi sind, ist ihr fast göttergleicher Status. Die Menschen kommen von überall her, nicht nur um ihre Parfüme zu kaufen, sondern auch, um die Calyx zu verehren und davon zu träumen, ihnen nahe bekommen. Wenn bekannt würde, dass die Calyx für jedermann zu haben sind, wäre ihr Mythos zerstört. Ich erwarte nicht, dass jemand wie du versteht, wie wichtig es ist, dass die Calyx unnahbar bleiben.“

Der Dompteur verdrehte die Augen. „Ich habe deine Überheblichkeit satt, Gärtner.“

„Ian!“ Ilishec sah überrascht und verletzt aus. „Ich tue das für das Königreich, nicht für mich selbst. Ich kann und werde nicht zulassen, dass der Ruf meiner Calyx in den Schmutz gezogen wird. Du bist Jessmines Vorgesetzter in Sachen Fahyli, du kannst tun, was du willst. Aber ich habe keine andere Wahl, als sie zu entlassen, so sehr es mich auch schmerzt.“

Jess hielt sich den Mund zu, aber ein Schluchzen entwich ihr dennoch. Beazle flitzte ins Zimmer und ließ sich auf ihre Schulter plumpsen. Ich bin hier. Was ist passiert?

„Ich wurde bei Sasha erwischt.“ Jess drückte ihre Augen zu und Tränen liefen ihr über die Wangen. Es gelang ihr nicht, sie zu verhindern. Die Demütigung, das gebrochene Herz, Sasha, Faraçek ... das war zu viel. „Ilishec ... er entlässt uns.“

Oh, Jess.

Beazle sagte nichts, aber sie kannte sein Herz und verstand seine Gefühle. Er war enttäuscht von ihr. Sie hatte gewusst, dass das, was sie tat, gegen die Regeln verstieß, aber sie hatte es trotzdem getan und dabei ihre Position und das Vertrauen ihrer Vorgesetzten riskiert. Zu wissen, wie Beazle sich fühlte, war schlimmer als das Urteil von Ilishec, und noch mehr Tränen liefen Jess über das Gesicht. Sie fasste sich an die Wangen und versuchte, sich zu beherrschen, aber ihr Herz brach.

Ich bin nicht wütend auf dich.

Doch er war wütend. Sie konnte es spüren und es tat weh. Das Schlimmste aber war, dass er mit seiner Wut Recht hatte. Das hier war ihr Zuhause. Die Calyx waren ihre Familie. Sie waren glücklich gewesen und Jess hatte alles ruiniert und Beazle mit in den Abgrund gerissen.

Wir schaffen das schon, sagte Beazle ihr. Weißt du noch? Solange wir zusammen sind ...

Peonys Stimme durchbrach plötzlich ihre stille Trauer. „Ich bin in Pan verliebt“, erklärte sie.

Jess staunte, als Peony aus der Menge der Calyx heraustrat und sich neben Jess stellte. Sie hob ihr Kinn an und verschränkte ihre langen Arme. Sphex landete auf der Seite ihres Halses und schwirrte mit seinen Flügeln.

Die ganze Halle wurde still. Kein einziges Insekt bewegte sich. Das Küchenpersonal war wie erstarrt. Peony stand da wie eine Königin und schaute dann Panther an.

Panther strahlte, als wäre dies der stolzeste Moment seines Lebens, und erhob sich. „Es ist wahr. Wir sind schon seit über einem Jahr zusammen. Wir haben uns kennengelernt, bevor Peony ein Platz bei den Calyx angeboten wurde.“

Ilishec war blass geworden, aber wenigstens war seine Aufmerksamkeit jetzt nicht mehr auf Jessmine, sondern auf seine beste Calyx gerichtet.

„Ich bin seit drei Jahren mit Lord Gillner zusammen“, sagte Rose plötzlich und trat vor. „Wir wollen heiraten, wenn meine Zeit als Calyx vorbei ist.“

Ilishec stieß einen empörten Laut der Entrüstung aus.

Jess‘ Kinnlade fiel herunter. Rose? Drei Jahre lang mit einem Höfling zusammen?

Beazle antwortete mit einem überraschten Quieken.

Ian hob nur die Augenbrauen. Keine dieser Erklärungen schien ihn zu überraschend.

„Ich und Regalis sind auch verliebt.“ Gardenia schwebte herbei und stellte sich hinter den langhaarigen Fahyli, der immer noch am Tisch saß. Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter. Er blickte nicht auf, aber einer seiner Mundwinkel hob sich und eine leichte Röte stieg in seine Wangen. Er legte eine Hand auf ihre.

„Du Hund, Regalis“, rief Digit und lachte.

„Digit“, murmelte Ian vorwurfsvoll. „Das ist eine ernste Angelegenheit.“

„Tut mir leid.“ Digit wischte sich das Lächeln aus dem Gesicht, doch es kehrte sofort zurück.

Jessmine konnte kaum glauben, was sie da hörte. Ihre Tränen versiegten.

Ilishec explodierte und starrte die Calyx an. „Sonst noch jemand? Möchte noch jemand eine unerlaubte Beziehung beichten? Nehmt meinetwegen keine Rücksicht!“

Proteas schlang seine Arme um eines der Dienstmädchen, das ihn bewundernd anschaute. „Wren und ich bekommen ein Kind.“

Im ganzen Raum ertönten Freudenschreie und mehrere Calyx gingen auf das Paar zu, um es zu umarmen und zu beglückwünschen.

„Wundervoll“, sagte Ilishec sarkastisch.

„Ich bin in Kite verliebt“, platzte Biss heraus.

Kite verdrehte die Augen. „Wir sind nicht zusammen, du Idiot. Du hast dich nur verknallt.“

Biss sah verletzt aus. „Ich bin nicht verknallt. Ich liebe dich.“

Ian gab ein irritiertes Knurren von sich. „Selbst ich gebe zu, dass das lächerlich ist.“

Ilishecs Gesicht hatte mittlerweile die Farbe einer Pflaume angenommen.

„Du kannst uns nicht alle entlassen, Gärtner“, sagte Rose leise und ihre großen Augen leuchteten. „Vielleicht ist es an der Zeit, diese Regel zu überdenken?“

„Das reicht, Rose.“ Ilishec hob eine Hand. „Ich bin so angewidert, dass ich kaum sprechen kann. Ich bin in meiner Werkstatt.“

Der Gärtner stürmte aus dem Raum.

Ich glaube, sie haben uns gerade gerettet, dachte Beazle.

„Das glaube ich auch.“ Jess lächelte ihren Freunden zu und bedankte sich im Stillen bei Peony. Ihre stachelige Feindin hatte für Jessmine das riskiert, was ihr am wichtigsten war - ihren Status als Calyx. Sie bat mit ihren Augen um einen Moment, um mit ihr zu reden, aber Peony flüsterte gerade mit Panther. Er schlang seinen Arm um sie und küsste sie auf den Mund. Es war verblüffend, die beiden so zärtlich miteinander umgehen zu sehen, aber Jess musste zugeben, dass sie gut zusammenpassten.

„Jessmine“, sagte Ian, als sich die Menge zu zerstreuen begann. „Komm bitte mit mir. Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich für die Säuberung der Ställe oder für die Reparatur der Waffen einsetzen soll.“

Als Ian sie aus dem Raum führte, sah Jess, dass Kestrel so benommen aussah, als wäre sie gerade von einer Flutwelle überrollt worden.

***

Jessmine beendete den letzten Tag ihrer Buße: vier Stunden in der Sattelkammer, um verschwitztes und stinkendes Sattelzeug für Ians Inspektion zu reinigen. Erschöpft von der ersten Hälfte des Tages nahm Jessmine ein kurzes Bad, um den Pferdegeruch loszuwerden, zog sich ein Kleid an und holte sich dann ihr Mittagselixier aus Mrs. Tierneys Küche. Sie trank es gerade in großen Schlucken, als Biss auf sie zukam.

„Wo hast du gesteckt? Ich habe dich die letzten zwei Stunden gesucht!“ Er verdrehte die Augen.

Jess schluckte den letzten Schluck ihres Getränks herunter und stellte den Becher in den Eimer für schmutziges Geschirr. „Ich war im Stall und ... hey!“

Er packte ihre Hand und zerrte sie hinter sich her.

„Biss!“ Sie schlug nach ihm und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. „Was ist denn los?“

„Ilishec hat alle Aktivitäten nach dem Mittagessen abgesagt und eine Versammlung einberufen“, sagte er und ignorierte ihre Beschwerden. „Jeder und jede Calyx muss dabei sein, ohne Ausnahme.“

Sie reihten sich in den Strom der Calyx ein, die sich gerade auf den Weg in den Hörsaal machten, und setzten sich in die hinteren Reihen, in die Nähe von Aster und Dahlia.

Beazle huschte durch die offene Tür und landete auf ihrem Kopf. Was ist hier los?

„Ein Calyx-Treffen“, sagte Jess ihm. Ihr Magen war ein Nervenbündel. Ilishec hatte noch nie so kurzfristig ein solches Treffen einberufen.

Der Gärtner tauchte vorne im Raum auf und sah zu, wie die Calyx auf ihre Plätze rutschten, wobei sie sich alle so weit hinten wie möglich hinsetzten. Er winkte mit den Händen. „Kommt alle nach vorne. Das hier ist wichtig und meine Sehkraft ist nicht mehr das, was sie einmal war. Ich muss eure Gesichter sehen.“

Widerwillig bewegten sich die Calyx in Zweier- und Dreiergruppen nach vorne. Rose warf Jess einen fragenden Blick zu und schlüpfte neben sie. Jess zuckte mit den Schultern, obwohl sie sich sicher war, dass es hier um die unerlaubten Beziehungen ging.

Ilishec wartete, bis sich alle wieder gesetzt hatten. Hazel kam herein, lehnte sich an eine Wand und verschränkte die Arme.

„Viele, wenn nicht alle, werden wissen, worum es hier geht.“ Ilishec verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schritt langsam hinter dem Podium hin und her. „Der Klarheit halber - und ich werde versuchen, mich so deutlich wie möglich auszudrücken - geht es darum, dass einige von euch die Regel gebrochen haben, dass Calyx keine Beziehungen zu Höflingen, Fahyli oder Dienern haben dürfen.“

Die Calyx murrten, einige von ihnen zogen sich auf ihren Plätzen zurück. Jess sah den Hinterkopf von Peony, die zwei Reihen vor ihr saß, und ihren Kopf stolz und trotzig erhoben hatte.

Sie musste Pan wirklich lieben, dachte Jess, immer noch verblüfft von Peonys öffentlichem Geständnis. Sie hatte alles für ihn riskiert. Ihre Position, ihre Zukunft, alles, was sie liebte.

Das hast du auch getan, Jess, erinnerte Beazle sie.

„Aber ich habe versucht, es zu verbergen. Sie hat es vor allen zugegeben.“

Als ob Peony spürte, dass Jess und Beazle Gedanken über sie austauschten, schaute sie über ihre Schulter und fing Jess‘ Blick auf. Jess schenkte ihr ein kleines Lächeln. Ein Mundwinkel von Peony zuckte, bevor sie wieder nach vorne blickte.

„Sie ist viel mutiger als ich. Ich wünschte, ich wäre einfach ehrlich zu Ilishec gewesen. Jetzt habe ich ihn enttäuscht. Wie lange wird es dauern, bis er mir wieder vertraut?“

Dann hast du wohl etwas gelernt, antwortete Beazle.

Peony hob ihre Hand, und Ilishec bemerkte es. Er wedelte mit einem Finger.

„Ich weiß, was du sagen willst, Peony. Gerade du, nimmst es mit dem Kleingedruckten so genau wie keine andere. Die Regel steht nicht im Vertrag, den du unterschrieben hast. Du hast ihr nie schriftlich zugestimmt, also sollte sie auch kein Kündigungsgrund sein. Habe ich Recht?“

Peony zog ihre Hand zurück und nickte.

„Du hast Recht. Die Regel wurde nur mündlich von mir ausgesprochen. Wie dumm von mir, dass ich dachte, meine Calyx würde sich daran halten, weil sie mich schätzen und wissen, welch großes Privileg sie haben.“

Der Tadel in seinen Worten stach, und die Stimmung der Florafeen welkte wie Blumen in einem von der Sonne verbrannten Garten. Jemand begann leise zu weinen. Gardenia.

„Es war nie verboten, dass eine Calyx eine Beziehung zu einem anderen Calyx hat“, sagte Ilishec jetzt in einem sanfteren Ton.

Die Calyx zu verärgern, stand seinem Ziel, feine Düfte zu verkaufen, entgegen. Wie schwierig musste es für ihn sein, seine Schützlinge zurechtzuweisen, ohne die Rohstoffe zu verderben, die sie in den nächsten Tagen produzieren sollten. Jess hätte Mitleid mit ihm haben können oder zumindest verstehen können, auf welch schmalem Grat er sich bewegte, aber sie war zu besorgt über das, was jetzt folgen würde. Er hatte mit ihrer Entlassung gedroht und hätte sie wahrscheinlich bereits entlassen, wenn die anderen, nicht Solidarität gezeigt hätten.

„Auch wenn ich es nicht gutheiße, würde ich so eine Beziehung nie verbieten“, sagte er. „Calyx mit Calyx bedeutet in der Regel Florafeen-Nachwuchs, was uns eine starke Zukunft sichert. Aber ich habe darum gebeten, dass Calyx, die sich ineinander verlieben, es für sich behalten.“ Er hielt inne und ließ die Spannung steigen. „Ich habe die letzten Nächte nicht gut geschlafen. Meine eigenen Regeln schreiben vor, dass ich mindestens sechs von euch für das Verbrechen bestrafen muss, sich in die ‚falschen‘ Leute verliebt zu haben.“ Er nahm einen tiefen Atemzug und ließ ihn langsam wieder aus. „Hazel hat mir geholfen zu erkennen, dass meine Regel zwar mit den besten Absichten geschaffen wurde, aber gegen das Naturgesetz der Liebe verstößt.“

Noch mehr Gemurmel folgte, aber jetzt klang es weniger ängstlich.

„Sie erinnerte mich daran, dass auch wir einmal jung waren und uns im Dienst des Königreichs ineinander verliebt hatten. Wie ihr wisst, war Hazel nie eine Calyx, aber sie erinnerte mich an etwas, das ich damals aus erster Hand erfahren habe: Calyx, die in einer liebevollen und stabilen Beziehung sind, produzieren feinere Düfte.“

In Jess‘ Brust lockerte sich etwas. Ilishec hielt einen Finger hoch. „Das Schlüsselwort hier ist stabil. Feen deren Beziehungen voller Dramen sind, die Liebeskummer haben, verlassen wurden oder anderweitig von ihrem Geliebten verletzt wurden produzieren schlechte Rohstoffe. Es reicht schon, wenn die Leidenschaft eines Liebhabers erkaltet, und schon kann es passieren, dass ihr keine ausreichende Magie mehr habt. Betrachtet euch als gewarnt.“

Keiner gab einen Laut von sich. Es schien, als hätten die Calyx vergessen zu atmen, als sie auf das endgültige Urteil des Gärtners warteten.

„Also“ - er ließ seine Finger kreisen - „habe ich beschlossen, die Regel aufzuheben. Eure Tantiemenzahlungen werden bestimmen, ob ihr durch euer privates Verhalten reich oder enttäuscht von hier weggeht. Ich missbillige nach wie vor Beziehungen zu Außenstehenden und bestehe darauf, dass ihr - solltet ihr euch auf ein solch törichtes Unterfangen einlassen - immer professionell bleibt. Niemand am Hof darf wissen, dass ihr verfügbar seid, damit andere Höflinge nicht auf ähnliche Ideen kommen. Das Letzte, was ich will, ist, dieses Verhalten noch zu fördern, oder dass fremde Höflinge zu Hause damit prahlen, dass sie im Bett einer Calyx gelegen haben.“

Jess sank in ihrem Sitz zusammen und wurde von einem Wirbelsturm von Gefühlen überrollt. Sie war froh, dass sie offen mit Sasha zusammen sein konnte, aber sie schämte sich, dass sie Ilishec enttäuscht hatte. An den Gefühlen des Gärtners konnte sie jedoch nichts ändern, und ihre Gefühle für Sasha konnte sie ebenso wenig ändern, wie sie den Mond länger am Himmel stehen lassen konnte. Die Calyx flüsterten jetzt heftig miteinander. Alle Anspannung war aus ihren Gesichtern gewichen. Gardenia hörte auf zu weinen und wischte sich über die Augen. Die Warnung von Ilishec war eindeutig auf taube Ohren gestoßen.

Ilishec seufzte und schien sich mit der Tatsache abgefunden zu haben, dass die jungen Feen selbst lernen mussten. Plötzlich lag ein herrlicher Blumenduft in der Luft.

„Fragen?“ Ilishec schaute sich mit erschöpftem Gesichtsausdruck im Raum um. Er hatte während seiner gesamten Rede nicht ein einziges Mal gelächelt.

Er ist wütend auf dich, sagte Beazle ihr. Vor allem auf dich.

„Ja“, erwiderte Jess. „Auch wenn ich nicht verstehe, warum. Peony und Rose haben ihn auf die gleiche Weise enttäuscht. Sie sind wichtiger als ich.“

Beazle antwortete ruhig: Es liegt daran, dass du wie eine Tochter für ihn bist.

Jess schüttelte den Kopf. „Warum sollte ich das sein?“

Du bist selten und du bist eine Waise. Weißt du noch, wie wütend er auf Ian war, als du von deinem Fahyli-Training blaue Flecken bekommen hattest?

Jess erinnerte sich, aber sie glaubte trotzdem nicht, dass sie für Ilishec wichtiger war als jede andere Calyx. Ihre Stirn legte sich in Falten.

Jeder hat Lieblinge, Jess. Sogar Ilishec.

Als es keine Fragen mehr gab, entließ Ilishec sie alle. Er wandte sich ab, ohne einen Blick in Jessmines Richtung zu werfen. Die Calyx verließen den Raum und unterhielten sich leise in ihren Freundesgruppen. Beazle hatte Recht, jeder hatte seine Lieblinge.

„Kommst du?“, fragte Biss mit leuchtenden Augen. „Ich bin am Verhungern und will feiern.“

Jess rutschte von ihrem Platz. „Ich habe gerade erst gegessen, aber ich komme mit, weil wir den Nachmittag frei haben.“

Als sie zum Ausgang gingen, drehte sich Rose zu Biss um. „Das heißt nicht, dass Kite plötzlich mit dir zusammen sein will. Mach dir keine zu großen Hoffnungen.“

Er machte ein Grübchen. „Vielleicht nicht, aber ich gebe nicht so schnell auf.“

Jess und Rose tauschten ein Lächeln aus. Biss war reifer geworden, seit er den Calyx beigetreten war, aber er schien immer noch ein Junge zu sein. Kite war eine Kriegerin, die besser mit jemandem zusammen war, der älter, stärker und kampferfahrener war. Jemand wie Regalis oder ... Jess runzelte die Stirn, als sie sich an Sy und Mae erinnerte. Sy war stark, mutig, gut aussehend und freundlich gewesen. Er wäre eine gute Partie für Kite gewesen. Sie vermisste ihn und seinen Vertrauten. Jess schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und schaute weg, damit Rose und Biss nicht sahen, wie ihre Augen feucht wurden. Dabei sah Jess wie Ilishec und Hazel sich in der Nähe der Mauer leise unterhielten.

„Ich möchte mit Ilishec sprechen“, sagte Jess zu ihnen. „Geht ihr vor.“

Jess ging schüchtern auf Ilishec zu und räusperte sich. Er sah sie an und die Kälte in seinem Blick ließ sie erschauern.

„Ich habe mich gefragt, ob ich mit dir reden könnte.“

„Ich bin sehr beschäftigt, Miss Fontana.“ Ilishec schniefte.

Jess drehte sich der Magen um. Er hatte sie noch nie Miss Fontana genannt, sondern immer Jess oder Jessmine. Sie zupfte am Stoff ihres Rocks. Beazle schmiegte sich an sie und ließ sie so wissen, dass er für sie da war.

„Königin Sylifke und ihr Gefolge kommen in einer Woche an“, fuhr er fort. „Ich muss Vorbereitungen treffen. Ich erwarte von dir, dass du bei ihrem Begrüßungsbankett perfekt auftrittst, unabhängig von deinen persönlichen Gefühlen, die du wegen der Situation deines ... deines Liebhabers ... hast.“

„Ich weiß, Gärtner.“ Jess hatte das Gefühl, sie würde schrumpfen. Die Art und Weise, wie Ilishec über Sasha sprach, wirkte so kalt. „Natürlich, aber ...“

„Guten Tag, Miss Fontana.“ Er nickte ihr höflich zu, bevor er zur Tür ging.

Jess sah Hazel an, die ihr einen mitfühlenden Blick zuwarf und Jess auf den Arm klopfte.

„Gib ihm Zeit, Liebes. Mein Mann ist stolz, und er musste gegen sein Gewissen handeln, um dich und die anderen nicht zu verlieren.“

„Auch weil es das Richtige war, hoffe ich“, antwortete Jess und hasste das Zittern in ihrer Stimme.

„Das Richtige, das Falsche.“ Hazel schüttelte den Kopf. „Über den Wert einer solchen Regel kann man ewig diskutieren. Ilishec glaubte, dass sie von Vorteil ist, und tut es immer noch. Er hat Angst, dass der Ruf, den er sich so hart erarbeitet hat, nach und nach zerbröckeln wird. Aber er verliebte sich in mich, eine gewöhnliche Gärtnerin, während er Calyx war. Wenn das nicht so gewesen wäre, wäre er schwerer zu überzeugen gewesen.“

„Er will kein Heuchler sein“, sagte Jess. „Das verstehe ich.“

„Damals gab es noch keine Regeln, und wir waren jung. Wie ich schon sagte, gib ihm Zeit. Er ist verletzt und enttäuscht, dass seinen Calyx der duftende Hof nicht so wichtig ist, wie ihm selbst.“

„Aber das ist nicht wahr.“ Jess berührte Hazels Handrücken und versuchte verzweifelt, sie zum Verstehen zu bringen. „Der duftende Hof ist mein zu Hause. Ich will, dass er genauso magisch ist, wie Ilishec es erwartet, und ich glaube nicht, dass derjenige, den ich liebe, meine Leistung schmälern wird. Meine Zeit am duftenden Hof ist begrenzt, aber ich hoffe, dass meine Beziehung ein Leben lang halten wird.“

Hazel nickte. „Natürlich, meine Liebe. Da widerspreche ich dir nicht.“

Jess fühlte sich ein wenig besser. Es war gut, das Verständnis von Ilishecs Frau zu haben, auch wenn der Gärtner selbst wütend war.

„Ist mit dir und Sasha alles in Ordnung?“, fragte Hazel.

Jess‘ Körper erhitzte sich schon beim Klang seines Namens, laut ausgesprochen von jemandem, der wichtig war und wusste, dass sie einander liebten.

„Abgesehen von der Tatsache, dass er seinen Prozess erwartet“, antwortete Jess, „ist alles in Ordnung.“

Hazel schüttelte den Kopf. „Oh je. Prozess? Das klingt wirklich ernst. Nun, du gehst jetzt besser. Der Hof erwartet eine Königin, und das ist kein Ereignis, das wir jeden Tag erleben.“ Sie wandte sich ab.

Jess‘ Magen krampfte sich zusammen. „Hazel?“

Des Gärtners Frau drehte sich mit ausdruckslosem Gesicht um. „Ja?“

Jess senkte ihre Stimme. „Stimmt es, dass Ilishec mich wie eine ... wie eine Tochter betrachtet?“

Hazel sah verwirrt aus. „Es tut mir leid, meine Liebe. Wie sagtest du, lautete dein Name?“

Jess blinzelte. Die Erinnerung an Hazels Zustand überkam sie wie ein Schlag ins Gesicht. Eben noch war ihr Verstand klar und deutlich gewesen, und im nächsten Moment wusste sie nicht mehr, mit wem sie sprach. Für Ilishec musste das verheerend sein, und Jess fühlte sich schuldig, darauf vergessen zu haben. Warum fiel es ihr in letzter Zeit so schwer, an jemand anderen als an sich selbst zu denken?

„Ich bin Jessmine. Jess Fontana.“ Jess versuchte zu lächeln.

„Das ist ein schöner Name“, Hazel berührte ihre Schulter. „Wie hübsch du bist. Bist du neu?“

„Nein.“ Jess unterdrückte ein Husten. Ihre Kehle fühlte sich so trocken an. „Ich bin noch im ersten Jahr, aber ich kann nicht sagen, dass ich neu bin.“

Ein Schatten der vagen Erinnerung zog über Hazels Gesicht. „Du hattest eine Frage, Liebling?“

„Schon gut.“ Jess winkte mit einer Hand. „Es ist nicht wichtig, Hazel.“

Hazel lächelte und ihre Sorge verflog. „Ich muss zurück in den Tanzsaal. Heute lernen wir neue Schritte für die Aufführung vor Königin Karinya. Sie kommt den ganzen Weg von Silberfall hierher. Das ist sehr aufregend.“

Jess‘ Mund öffnete sich, aber sie sagte nichts, weil sie sich daran erinnerte, dass Ilishec ihr gesagt hatte, dass es Hazel nur aufregte, wenn man sie korrigierte.

Sylifke, nicht Karinya, dachte Jess und holte tief Luft, als sie die Halle verließ.

Leider.


Kapitel 21 - Çifta

Salme sah jetzt älter aus und bewegte sich steif durch die Bäume, als die Erntehelfer eine neue Ernte einfuhren.

Salme stapfte durch den verkrusteten Schnee. Sie war völlig außer Atem, als sie den Eimer erreichte. Sie hob ihn an, schnupperte daran und rümpfte angewidert die Nase.

„Wehe, einer der Dharkaner sieht dich so“, warnte eine andere Erntehelferin. „Oder noch schlimmer, die Königin.“

Salme tauschte den Eimer gegen einen leeren aus und trug den vollen zu einem silbernen Fass, das auf der Rückseite eines Wagens stand. Als sie den Saft ausschüttete, konnte Çifta seine Farbe sehen: Er war nicht grün, sondern von einem trüben Topas. Salme wandte ihr Gesicht ab.

„Sie tun so, als wäre es das Stärkste, das Lebendigste, das Köstlichste, was unser Königreich je geerntet hat“, brummte sie und stellte den leeren Eimer weg.

Ihr Begleiter tauschte einen Eimer aus, bevor er zum Wagen stapfte. „Ich glaube nicht, dass sie nur so tun. Sie bevorzugen diese neue Version, weil die meisten von ihnen unseelisch sind. Das ist ganz nach ihrem Geschmack.“

Ein Feenmädchen rannte plötzlich über den Schnee auf sie zu und schlängelte sich zwischen den Bäumen hindurch.

„Evelin!“ Salme strahlte. „Was machst du denn hier?“

„Hallo Erya“, sagte Evelin zu Salmes Freundin.

Erya lächelte das Mädchen an. „Hallo, meine Liebe. Hältst du dich auch von Ärger fern?“

„Manchmal.“ Evelin machte ein Grübchen und trat an die Seite ihrer Mutter, so als hätte sie Neuigkeiten.

Erya entfernte sich, um Evelin und Salme einen Moment Privatsphäre zu geben.

Salme strich ihrer Tochter die langen weißen Locken aus dem Gesicht. Çifta spürte, wie sich ihr Herz zusammenzog, als sie die Konturen und Kurven von Evelins Gesicht sah. Sie konnte dort ihr eigenes Gesicht erkennen. Evelin war blasser als sie, ihre Ohren waren spitzer und ihr Gesicht wurde von hellem Silberhaar umrahmt, doch Çifta hatte dennoch das Gefühl, dass sie sich selbst im Alter von etwa zwölf Jahren sah.

Salme nahm das Kinn ihrer Tochter sanft in ihre Finger. „Bist du mit deinen Prüfungen fertig?“

Evelin strahlte. „Das bin ich und habe sie gemeistert, Mama. Sie waren leicht, besonders die Sprachprüfungen. Professor Velmat sagt, ich habe ein Talent für Fremdsprachen.“

„Gut gemacht, Kind.“

„Glaubst du ...“ Evelin senkte ihre Stimme und schaute sich kurz um, bevor sie fortfuhr. „Meinst du, es könnte die Gabe sein, von dem ... Zeug? Eine Gabe für Sprachen? Ich mag sie so sehr und bin so gut darin, dass ich gerne Übersetzerin werden möchte.“

Salme lächelte traurig und ließ das Kinn ihrer Tochter los. „Nein, mein Schatz. Ich habe dir schon einmal gesagt, dass sich deine Gaben erst nach dem Eisritual zeigen werden. Du scheinst diese einfache Tatsache immer wieder vergessen zu wollen. Warum ist das so?“

Evelins Freude verflog. Sie wurde still, ihre Finger verschränkten sich. Sie sprach nur knapp über ein Flüstern hinaus. „Ich habe Angst, Mama.“

Salme ging zum nächstgelegenen Eimer und tauschte ihn mit einem leeren aus, bevor sie zurückkehrte. Ihr Gesichtsausdruck hatte sich verfestigt. Sie hatte Mühe, sich in Geduld zu üben, denn offensichtlich hatten sie dieses Gespräch schon oft geführt.

Salme schüttete den Eimer aus, bevor sie sich an ihre Tochter wandte. „Alle Silberfeen fürchten das Eis, Evelin.“

Evelins Augen schimmerten vor Tränen. „Nicht so sehr wie ich. Ich habe ... böse Träume ...“

„Ich weiß.“ Salme seufzte. „Diese Träume sind normal.“

Evelins Kinn zitterte, als sie immer verzweifelter wurde. Sie flüsterte: „Zwing mich nicht, das zu tun. Das Eis wird mich umbringen. Ich weiß es.“

Salme legte ihre Hände auf die Oberarme ihrer Tochter und sah Evelin direkt ins Gesicht. „Du hast Karinyas Elixier in deinen Adern. Du wirst nicht sterben.“

„Das werde ich“, antwortete Evelin und ihre Stimme erhob sich. „Wenn du mich zwingst, sterbe ich, und dann ist es deine Schuld! Ist es das, was du willst?“

Salme sah alarmiert aus. „Sprich nicht so laut. Was ist denn heute los mit dir? Hat jemand etwas gesagt? Einer deiner Klassenkameraden? Ich habe dir doch gesagt, dass du nicht auf sie hören sollst.“

Evelin sah wütend aus. Sie starrte ihre Mutter an und zischte: „Nicht sie haben mich verärgert, sondern du!“

„Evelin“, erwiderte Salme vorwurfsvoll.

Evelin stapfte ein paar Meter durch den Schnee, bevor sie sich wieder umdrehte und rief: „Du hast unerfüllbare Erwartungen an mich, und es ist dir egal, ob ich sterbe. Ich hasse dich. Hörst du mich? Ich hasse dich!“

Der Schmerz veränderte Salmes Gesichtszüge. Sie streckte die Hände nach ihrer Tochter aus.

„Nein!“, rief Evelin und rannte davon.

Salme stand lange Zeit verzweifelt und schockiert da. Ein Schauer durchlief ihren Körper, sie zog ihren Umhang zu und starrte ihrer Tochter verzweifelt hinterher.

Eryas Schritte brachten Salme dazu, sich umzudrehen und einen ruhigen Gesichtsausdruck zu bewahren. „Ich nehme an, du hast ihr Geschrei gehört?“

„Alle Jugendlichen schreien“, sagte Erya sanft. „Weißt du noch, als du in ihrem Alter warst? Evelin ist eine sanftmütige Jugendliche, aber auch sie muss durch diese schwierige Phase des Lebens gehen. Die Zeiten sind nicht einfach.“

„Evelin hat nicht den Luxus, sich wie eine verwöhnte Göre zu benehmen“, schnauzte Salme, holte tief Luft und streckte ihrer Freundin eine Hand entgegen. „Es tut mir leid, Erya. Ich bin nicht böse auf dich. Ich bin enttäuscht von meiner Tochter. Sie ist keine gewöhnliche Fee, also habe ich auch keine gewöhnlichen Erwartungen an sie.“

Eryas Augenbrauen hoben sich. „Du hältst Evelin für wertvoller als andere Feen in ihrem Alter? Ist sie vielleicht mehr wert als meine Terrinia oder Septyna?“

Salme schloss die Augen und ihre Wangen erröteten vor Scham. „Nein, natürlich nicht. Ich entschuldige mich. Ich bin nur ... verärgert. Ich habe nicht nachgedacht. Beachte mich nicht.“

Erya kam zu Salme und nahm die ältere Frau in die Arme und hielt sie eine Weile einfach nur fest. Als Erya sich zurückzog, lächelte sie Salme an. „Entschuldigung angenommen. So geht es uns allen mit unseren Kindern, auch wenn wir ihnen keine Schmuggelware untergejubelt haben, von der wir überzeugt sind, dass sie etwas bewirken wird.“ Sie blickte nach oben und maß das schwache Licht, das durch die Wolkendecke drang. „Komm. Wir haben noch viel zu tun und der Tag ist schon fast vorbei.“

Tag und Nacht zogen an Silberfall vorbei. Die Wolkendecke lichtete sich nicht und auch das Wetter wurde nicht besser. Das Beste, worauf die Silberfeen hoffen konnten, war ein Tag ohne Wind.

In der nächsten Szene stand Salme vor dem Schneeglöckchenbaum, ihr Blick war angespannt. Neue Falten umrahmten ihren Mund, und unter ihren Augen hatten sich geschwollene Taschen gebildet. Jahre waren vergangen, Jahre, die sie altern lassen hatten.

„Ich weiß nicht, was ich tun soll“, flüsterte sie, drückte ihre Stirn gegen den Baumstamm und kniff die Augen zusammen. „Ich habe dich enttäuscht, meine Königin. All die Jahre, all die Mühe, all die Risiken, die ich auf mich genommen habe, die Hoffnungen ... all das war umsonst, wenn Evelin die Sache nicht durchziehen will. Ich habe sie angefleht, auf sie eingeredet, aber sie weigert sich. Es gibt nichts, was ich sagen kann, um sie umzustimmen. Was soll ich tun?“

Eine männliche Stimme ließ Salme plötzlich vom Baum zurückspringen.

„Hast du mit dem Baum geredet?“ Ein Adliger in einer weißen Stepptunika und einem dicken, topasfarbenen Gürtel kam auf sie zu. Seine langen Haare waren zurückgebunden und zeigten eine hohe Stirn. Er trat näher und bewegte sich dabei mit der Zuversicht eines Höflings, dem die Welt auf einem Tablett serviert worden war.

Das ist Vin Sabran, sagte das Eis zu Çifta. Er ist der Meister des Eises am Hof von Sylifke.

„Was soll das bedeuten?“

Er beaufsichtigt alle, die das Ritual durchlaufen.

„Wie heißt du, Erntehelferin?“, fragte Vin Sabran.

Sie verbeugte sich so tief, dass es sie Mühe kostete, wieder aufzustehen. „Mein Name ist Salme.“

Er schaute sie neugierig an. „Warum hast du mit dem Baum gesprochen?“

„Es mag so ausgesehen haben, Meister Sabran, aber ich kann dir versichern, dass ich das nicht getan habe. Meine Beine sind nicht mehr das, was sie einmal waren, und ich habe mich gegen den Baum gelehnt, um mich auszuruhen. Und dabei habe ich mit mir selbst gesprochen.“

„Es ist nicht erlaubt, den Baum zu berühren“, sagte Vin mit öliger Stimme. „Ihn anzuschauen und den Triumph der Königin und die einzigartige Magie, die sie besitzt, zu bewundern, wird erwartet. Aber denkst du wirklich, dass du eine solche Trophäe mit so wenig Respekt behandeln solltest? Als Stütze für deine Schwäche?“

Salme blickte auf die Steinplatten hinunter. „Nein, Meister Sabran. Ich bitte um Verzeihung.“

Es war für Çifta und damit auch für Vin offensichtlich, dass Salme sich äußerst unwohl fühlte und sich mehr als alles andere wünschte, entlassen zu werden. Er starrte sie sekundenlang an, ohne zu antworten. Das war ein Trick, den Çifta von ihrem Vater kannte, eine einfache, aber wirksame Methode, um jemandem, der etwas zu verbergen hat, die wahren Motive zu entlocken. Schweigen brachte Menschen mit Schuldgefühlen dazu, zu viel zu reden.

„Wenn mein Meister seiner Dienerin verzeihen würde“, sagte Salme, „ich habe viel zu ...“

Vin unterbrach sie - was Kazery nicht getan hätte - und setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Ich bin mir sicher, dass dich schon einmal jemand erwähnt hat, wenn ich so darüber nachdenke. Es ist nicht das erste Mal, dass du diesen heiligen Ort benutzt.“

„Ich entschuldige mich nochmals, Meister.“

„Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.“ Er winkte mit der Hand und schenkte Salme ein Lächeln, bei dem nur wenige seiner glänzenden Zähne zu sehen waren. „Vielleicht kann ich dir helfen. Was bedrückt dich?“

Als Salme zögerte, verfolgte er sie mit der ganzen Leidenschaft eines religiösen Eiferers. „Versteck deine Probleme nicht vor mir. Ich bin nicht nur Herr des Eises, ich soll auch den Untertanen der Königin helfen, wo ich kann. Lass mich dir helfen.“

Salmes Gesichtsausdruck veränderte sich.

„Es geht um meine Tochter, Meister Sabran“, säuselte Salme auf eine Weise, die ihr so gar nicht ähnlich war, dass Çifta plötzlich Angst bekam. „Ich mache mir Sorgen um sie. Das ist alles. Jede Mutter im Königreich kann mein Problem nachempfinden. Es ist nichts Ungewöhnliches.“

Der Meister nahm diese Information mit Interesse auf. „Wer ist deine Tochter? Habe ich sie am Hof gesehen?“

„Wahrscheinlich nicht, Meister. Sie ist zu jung für den Hof. Ihr Name ist Evelin.“

„Und warum bereitet sie dir Sorgen?“

„Sie ...“ Salme hielt inne, als ob sie überlegte, was sie sagen wollte.

Jetzt, flüsterte das Eis. Pass auf.

Salme preschte vor. „Sie will sich unserem geliebten Ritual nicht unterziehen, und das ist eine Schande für mich.“

„Ah.“ Vins Gesichtsausdruck weitete sich vor Sympathie und Verständnis. „Wie du schon sagtest, das ist normal. Alle jungen Feen sind ängstlich wegen des Eises. Ich war es auch. Wenn es nach Königin Sylifke ginge, würden sich alle Feen der Prüfung unterziehen. Aber ich habe ihr schon oft gesagt, dass einige einfach nicht geeignet sind. Jemand muss dafür sorgen, dass unsere Bäuche voll sind, unsere Kleidung gewaschen wird und unsere Stiefel poliert werden. Sei nicht zu hart zu ihr.“

„Ich stimme dir zu, Meister“, sagte Salme bescheiden. „Es ist nur so, dass Mütter oft ein Gespür für ihre Kinder haben, und ich weiß, dass Evelin großartig sein könnte.“ Salme schaute ihm in die Augen und legte eine Handfläche auf ihre Brust. „Ich weiß es in meinem Herzen. Ich möchte nicht, dass dem Königreich die wunderbare Magie vorenthalten wird, die meine Tochter erlangen würde.“

Vins grauweißer Blick bohrte sich in ihren. „Viele Mütter sagen mit den Lippen, dass sie wollen, dass ihre Kinder die Prüfung ablegen, aber in ihrem Herzen meinen sie es nicht so. Niemand will ein Kind verlieren. Ich habe genug Mütter gesehen, um zu verstehen, dass die meisten von ihnen lieber ein lebendes Feenkind ohne Magie hätten, als zuzusehen, wie ihre Kinder leblos und kalt im Eis erstarren. Aber du ... du scheinst wirklich zu wollen, dass Evelin unser heiligstes Ritual durchführt. Bist du dir sicher?“

Salme schaute ihm tief in die Augen. „Das bin ich, Meister Sabran. Ich wünsche es mir sehnlichst.“

Vin sagte lange Zeit nichts, aber er wies sie auch nicht ab. Als er wieder sprach, tat er es mit leiser Stimme. „Wenn du es wirklich ernst meinst, werde ich deine Tochter bei der Königin erwähnen.“

„Oh, Meister!“ Salmes Gesicht füllte sich mit Hoffnung und Dankbarkeit, aber auch mit Angst - sehr viel Angst. Çifta konnte die Sorge ihrer Großmutter förmlich spüren. Sie hatte Evelins Worte nicht vergessen und auch nicht die Angst ihres Kindes.

Vin trat näher heran, sein Mund war jetzt nahe an Salmes Ohr. Andere Silberfeen hatten den Hof betreten und zogen langsam ihre Kreise. „Verstehst du, was das bedeuten würde? Wenn ich dir diesen Gefallen tun würde? Dann gibt es kein Zurück mehr.“

„Ich verstehe“, flüsterte Salme. „Es wird das Beste sein.“

Königin Sylifke kann jeden Untertan zum Einfrieren zwingen, und das tut sie auch oft. Natürlich sterben dann viele. Aber einige überleben, und zwar mit großartiger Magie, Magie, die sie als die ihre betrachtet, weil sie sich ohne sie nie manifestiert hätte.

Çifta wurde von Grauen erfüllt. „Aber das ist ein Verrat!“

Ja, Salmes Treue zu ihrer ehemaligen Königin ist größer als ihre Treue zu ihrer Tochter.

Bevor Çifta etwas erwidern konnte, zerfloss die Szene und drehte sich wie ein Schneewirbel, bis sie an einem Ort wieder auftauchten, den Çifta noch nie gesehen hatte.

Ein Fluss mit dunklem Wasser trug ein kleines Boot durch eine Felshöhle hindurch. Wurzeln ragten durch die Steine und schlängelten sich wie Tentakel an den Höhlenwänden entlang. Zwei Laternen, von denen eine am Bug und die andere am Heck des Bootes befestigt war, spendeten den Bootsinsassen Licht. Eine schlanke, männliche Gestalt in einem Umhang stand am Heck mit einer Stange und stakte das Holzschiff durch das Wasser, obwohl die Strömung stark genug war, um es allein zu tragen. Eine zweite, weibliche Gestalt saß steif und kerzengerade neben ihm und blickte stur geradeaus.

Ein frischer Luftzug ließ beide Feen tief durchatmen.

„Wir sind fast am Ende dieser Höhle“, sagte der Feenmann.

Die Frau zog ihre Kapuze zurück und enthüllte ihr langes, lockig weißes Haar. Evelin war schön geworden, mit klaren, hellen Augen, die selbst im Fackelschein sichtbar waren. Als sich der Nachthimmel über dem Paar öffnete, schaute sie zu den Sternen hinauf. Sie wischte sich die Tränen weg, die über ihr Gesicht liefen.

„Hey“, sagte der Feenmann sanft. „Wir können zurückgehen. Es ist noch nicht zu spät. Du warst doch nur einen Tag weg.“

Mit beiden Handflächen an den Wangen schüttelte sie den Kopf. Sie warf ihm einen traurigen Blick zu, bevor sie wieder nach vorne blickte. „Danke, aber ich kann nicht zurück.“

„Warte, bis du nicht Evelin Sariatha? Warum hast du mir gesagt, dein Name sei Merja?“

Evelins Gesicht verkrampfte sich vor Schreck. Hastig zog sie ihre Kapuze hoch.

„Keine Sorge“, sagte er ihr mit beruhigender Stimme. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher. Ich würde fast genauso viel Ärger bekommen wie du, wenn sie dich erwischen würden. Ich werde es niemandem verraten.“

Sie nickte, schaute sich aber nicht noch einmal um, und behielt ihre Kapuze auf. Sie fuhren schweigend weiter. Um sie herum wuchs ein dichter, knorriger Wald, der zu Fuß unpassierbar war.

„Du solltest eigentlich einfrieren“, sagte er leise. „Deshalb gehst du.“

„Nein, das ist es nicht“, antwortete sie schnell. „Zumindest nicht ganz.“

„Ich will auch nicht einfrieren“, sagte er ihr. „Ich werde dich nicht verurteilen. Ich weiß nicht, warum sie uns so sehr unter Druck setzen, wenn das Ergebnis meist schlecht ist. Es ist besser, lebendig und ohne Magie zu sein, als tot, wenn du mich fragst.“

Evelin klammerte sich mit weißen Fingern an die Seiten des Bootes. „Das ist nicht einmal das Schlimmste.“

Er hätte fast gelacht. „Was könnte schlimmer sein, als bei einem fehlgeschlagenen Experiment zu sterben, und das alles zur Unterhaltung der Königin?“

„Es war meine eigene Mutter, die die Königin auf mich aufmerksam gemacht hat.“ Evelin begann leise zu weinen. „Meine eigene Mutter. Sie denkt ...“

Der junge Mann schaute schockiert, seine Augen waren wie Untertassen. „Hasst dich deine Mutter?“

„Nein. Sie liebt mich. Sie ist eine wunderbare Mutter.“ Evelin schniefte und brachte sich wieder unter Kontrolle. Sie wischte sich das Gesicht ab und drehte sich wieder zu ihm um. „Sie glaubt, dass ich etwas werde, was ich nicht bin. Dazu bestimmt ... das Königreich zu seinem früheren Ruhm zurückzuführen.“

Er verdrehte die Augen. „Realistische Erwartungen also.“

„Ich habe früher dasselbe geglaubt, als ich klein war.“

Seine Augenbrauen zogen sich hoch. „Warum solltest du? Hat sie dir Geschichten erzählt, als du klein warst, dass du etwas Besonderes bist?“

„Nicht ganz. Meine Mutter ist Erntehelferin und ... im Laufe der Jahre“, Evelin drehte sich nach vorne, „hat sie heimlich den Saft vom Schneeglöckchenbaum im Hof gesammelt.“

Evelin sah nicht, welche Wirkung ihre Worte auf den Feenmann hatten, wie sich sein Gesicht veränderte, aber Çifta sah es. Er verlor seinen solidarischen Gesichtsausdruck und nahm diese Nachricht stattdessen mit einem neuen Licht in seinen Augen auf. Sie erzählte ihm ihre ganze Geschichte, und er hörte schweigend zu.

Als sie fertig war, wartete Evelin auf eine Antwort, aber als er nicht sprach, sagte sie: „Sag mir nicht, dass du es tun würdest, wenn du ich wärst?“

Er schaute zweifelnd, dann stieß er einen langen Seufzer aus, als er das Boot um eine Biegung lenkte. Der Wald wurde lichter und die Ufer stiegen an, so dass sie sich in einer Schlucht befanden. Über ihnen war der Himmel grau von der nahenden Morgendämmerung.

„Ich weiß nicht ... vielleicht ...“

Sie schaute verblüfft. „Wirklich?“

„Na ja, diese Sache ist größer als du. Stimmt’s? So etwas wie das ... es geht um uns alle.“ Er sah aus, als hätte er Angst, sie zu beleidigen, aber auch als wollte er ehrlich sein.

Sie war eine Weile still. Dann: „Ich hätte es dir nicht sagen sollen. Du denkst jetzt geringer von mir.“

„Oh nein“, protestierte er. „Das tue ich nicht.“

Sie drehte sich um und warf ihm einen flehenden Blick zu. „Aber du wirst es niemandem erzählen? Du hast es versprochen!“

„Ich werde dich nicht verraten“, sagte er ihr. „Wie ich schon sagte, steht auch meine Haut auf dem Spiel. Du bist nicht wie die anderen, du ... trägst das Elixier von Karinyas Schneeglöckchen in deinen Adern. Wenn sie herausfinden, dass ich dir geholfen habe, bin ich tot.“

„Es tut mir leid, Millen“, sagte sie. „Es fühlte sich einfach gut an, es mit jemandem zu teilen. Ich trage diese Last, seit ich vier Jahre alt bin, fast mein ganzes Leben lang.“

„Wir werden bald den Tadylat erreichen und weiter kann ich dich nicht mitnehmen. Wenn du das Ostufer hinaufwanderst, kommst du zu einem Hafen. Von dort aus kann ein hübsches Ding wie du überall hin gelangen. Reisende werden dich mitnehmen.“

„Danke, Millen.“ Sie rückte ihre Kapuze zurecht, griff dann in ihren Mantel und zog eine kleine Tasche heraus. Sie lehnte sich zurück und warf sie in die Mitte des Bootes. „Da ist noch ein bisschen mehr drin, für deine Diskretion.“

Millen schaute auf den Sack und eine tiefe Traurigkeit stahl sich über seine Züge. Er schluckte, sagte aber nichts mehr. Auch nicht, als er ihr half, aus dem Boot auszusteigen. Er nickte nur mit gesenktem Kopf, als sie sich verabschiedete.

Evelin beobachtete Millen, wie er die Bootsstange gegen die Ruder tauschte, und wartete vielleicht darauf, dass er sie ansah, wie sie am Ufer stand. Aber er beugte nur seinen starken Körper um die lange Reise stromaufwärts, zurück in seine Heimat, anzutreten.


Kapitel 22 - Laec

Drei Tage vor Sashas Prozess kam Sylifke mit einem kleinen Gefolge an und erklärte Bradburn, dass sie einen Teil ihrer Eskorte zurücklassen hatte müssen, um sich um die Schlitten zu kümmern.

Ihr restliches Gefolge würde ein paar Tage später eintreffen. Laec hatte ursprünglich nicht vorgehabt, an ihrem Willkommensbankett teilzunehmen, doch dann fand er einen Hinweis darauf, dass er offiziell eingeladen worden war: ein schönes neues Outfit, das in seinem Zimmer hing.

Also zog er die Kleidung an - ostergraue Lederleggings, eine rauchgraue Steppweste und eine Wolljacke mit Frack - und machte sich auf den Weg zum Ballsaal. Als Laec einen Blick auf die mystischen Blüten erhaschte, die sich in der Luft drehten, zog er sich auf den Balkon im dritten Stock zurück, um einen besseren Blick zu haben. Er entdeckte Jessmine, die ein eisblaues Kleid trug, das im Ätherlicht glitzerte wie Sonnenlicht auf frisch gefallenem Schnee. Das bei jeder Bewegung funkelnde Kleid, betonte ihren schlanken Körper und stand im Kontrast zu der gebräunten Haut ihrer Hände, ihrer Schlüsselbeine und ihres Halses. Ihr erhabener Gesichtsausdruck verriet nichts von ihren persönlichen Gefühlen gegenüber der Königin, für die sie auftrat.

Ilishec und Olinya hatten natürlich ein Winterthema gewählt, und die Calyx waren wunderschön in Weiß und Pastelltönen gekleidet. Mit all dem glitzernden weißen Make-up sahen sie aus wie in Puderzucker getauchte Puppen. Sie wirbelten anmutig über die Tanzfläche, spuckten durchsichtige Blüten aus ihren Fingern und ließen Blüten aus Töpfen mit Erde sprießen, die mit weißem Puder bestäubt worden waren, damit sie wie mit Schnee bedeckt aussahen. Duft erfüllte den Raum, und die Silberfeen, die unter den Einheimischen saßen, schauten widerwillig beeindruckt aus. Königin Sylifke, die auf einem Ehrenstuhl rechts neben dem König saß, trug Schichten aus seidigem Stoff. Ihr Kopf wurde von einem blassvioletten Schleier bedeckt, der im Ätherlicht braun aussah. Ihr Gewand und ihr Umhang waren ebenfalls violett, dunkler als der Schleier. Kein Teil von Sylifke war unbedeckt, nicht einmal ihre Hände, die in Handschuhe gehüllt waren, die so weiß wie Knochen waren. Hinter ihr standen zwei ihrer Silberfeenbegleiter, die beide ununterbrochen die Calyx anstarrten.

Der Anblick dieses fröhlichen Treibens, während Lady Çifta im Eis gefangen war und ihr Leben auf dem Spiel stand, ließ Laecs Mund trocken werden. Er wollte sich gerade abwenden, als sein Blick an Kazery hängen blieb, der in der Tür stand und sich mit leicht geöffnetem Mund umsah. Er sah eher perplex als beeindruckt aus, aber als Hob ihn ansprach und ihn einlud, sich zu setzen, folgte er ihm durch die Menge - gefolgt von zwei seiner Assistenten, die die Calyx anstarrten, als ob sie dächten, sie seien gestorben und dies müssten Engel sein.

Laec konnte nicht hingehen und so tun, als würde er sich amüsieren, oder so tun, als würden ihm die Talente der Calyx oder der Palastköche etwas bedeuten. Er konnte auch nicht ohne Çifta tanzen, denn das würde sich wie ein Verrat an ihr anfühlen.

Also verließ er die Feier und kehrte zu Çiftas Ballsaal zurück. Er zog sich den Frack und die Tunika aus und starrte auf das Eis. Das brennende Gefühl, das ihn beim Kontakt mit dem Eis stach, war für Laec zu einer Meditation geworden, die er jetzt begrüßte. Er hoffte, dass seine Schmerzen Çifta halfen. Er konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber seltsamerweise half es ihm. Trotz des Ausschlags und der Schmerzen fühlte er sich ihr jedes Mal ein wenig näher. Manchmal glaubte er, ihren Atem und ihren Herzschlag hören zu können. Das war natürlich lächerlich, aber die Menschen und Feen erzählten sich alle möglichen Lügen, um schwierige Zeiten zu überstehen.

Er hob die Arme, trat vor und legte seinen Oberkörper gegen die gefrorene Säule. Er schloss die Augen, als wie immer tausend winzige Nadeln in ihn eindrangen, ihn durchbohrten, brannten und juckten.

Ein leises Geräusch an der Tür ließ Laec aufhorchen. Ein paar Fahyli und Diener wussten, was er tat, und hatten manchmal Mitleid mit ihm und brachten ihm Suppe und Brot. Sie hatten sich sogar freiwillig zur Verschwiegenheit verpflichtet, weil sie seine Taten romantisch fanden ... und verrückt.

Kazery stand in der Tür. Der Händler hielt seinen feinen Hut auf die Brust gepresst und seinen Blick auf die Szene vor sich gerichtet. Sein Gesicht war völlig unleserlich. Verblüffung machte sich auf seinen Zügen breit, gefolgt von einem Anflug von Verärgerung, dann etwas Positives, etwas wie ... eine angenehme Überraschung vielleicht.

„Hast du sie gesehen?“, fragte der Händler. Seine Stiefel hallten laut auf dem Parkett wider.

Laec fühlte sich wie ein in die Enge getriebenes Kaninchen. Seine Kleidung lag in einer grauen Pfütze auf dem Boden, seine blasse Haut war bereits rot und fleckig. „Ich ... Entschuldigung, wen?“

„Diese in Spitze und Tüll gekleideten Puddings“, knurrte Kazery. Sein Blick wanderte über Laec, betrachtete seinen unbekleideten Zustand, dann das Eis und wieder Laec.

„Die ... Calyx?“ Laec war verwirrt. Kazery war gerade im Ballsaal gewesen. Laec hatte gesehen, wie er sich mit Hob unterhielt und sich für die Show und das Essen fertig machte. Wie konnte er jetzt hier sein?

Kazery winkte ab. „Nicht die; die machen nur ihre Arbeit. Ich meine den Rest von ihnen. Diese gepuderten Schwächlinge, die noch nie in ihrem Leben etwas geleistet haben.“ Er zeigte eine angewiderte Miene. „Wie können sie so tun, als ob alles in Ordnung wäre? Als ob es hier nicht ein Mädchen gäbe, das in einer einsamen Ecke ihres Schlosses um sein Überleben kämpft. Einsam und vergessen.“

„Ich habe sie nicht vergessen“, sagte Laec langsam. Er beobachtete Kazery, der aussah, als würde er wie ein Stier losstürmen, wenn er sich zu plötzlich bewegte.

Eine buschige schwarze Augenbraue hob sich auf dem Gesicht des Händlers. „Offensichtlich nicht. Ich erwähne die anderen nur, weil ich nichts anderes zu sagen habe, außer: Was glaubst du, was du da tust? Ich würde dir mit bloßen Händen den Hals umdrehen, wenn ich nicht den Verdacht hätte, dass dein bizarres und unangemessenes Verhalten irgendeinen Zweck verfolgt.“

Laec verschränkte seine Arme trotzig vor der Brust. „Mir ist keine bessere Lösung eingefallen, um sie aufzutauen.“

„Es gibt hier eine riesige Feuerstelle und genug Brennholz, um zehn boskische Winter zu überstehen.“ Kazery deutete auf das Feuerholz, das Laec vor einer gefühlten Ewigkeit bestellt hatte.

„Das war mein ursprünglicher Plan.“ Laec nahm seine Weste und zog sie sich über den Kopf. Er zupfte sein Haar unter dem Kragen hervor und fühlte sich unwohl unter dem stechenden Blick des Händlers. „Es hat sich herausgestellt, dass Feuer in dieser Situation nicht gut ist.“

„Dein ursprünglicher Plan ...“ Kazery betrachtete ihn. „Wer genau bist du?“

„Wir haben einander kennengelernt ...“

„Ich weiß, dass wir einander kennengelernt haben. Du bist Laec Fairijak aus Stavarjak, der Vertreter von Königin Elphame aus dem Frühlingskönigreich. Ich vergesse nie ein Gesicht oder einen Namen. Das kann ich nicht, nicht in meinem Geschäft. Was ich wissen möchte, ist“ - er trat einen Schritt näher - „wer bist du für meine Tochter?“

„Ein Freund“, sagte Laec.

„Ein Freund.“ Kazery deutete mit einem wurstgroßen Finger auf das Eis. „Das Zeug brennt, wenn man es berührt.“

„Ich weiß.“

„Ich weiß, dass du es weißt.“

Laec war sich nicht sicher, was er darauf antworten sollte. Also schwieg er.

Unterdessen betrachtete Kazery das Eis, besonders die geglätteten, durchscheinenden Stellen, die Laec erzeugt hatte.

„Ich glaube, du bewirkst etwas, wenn auch nur ein wenig“, murmelte der Händler und legte seine Handfläche flach auf das Eis. Sein Kiefer spannte sich an und er biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen. Als er seine Hand wegzog, zeigte sich ein neuer Ausdruck in seinem Blick: Respekt.

„Du bist verrückt“, sagte der Händler. „Aber ich danke dir. Das ist mehr, als jeder andere getan hat.“

Laec blinzelte. „Gerne.“

„Mach weiter so. Ich werde mich nicht beschweren, Stavarjak.“ Kazery klopfte Laec so heftig auf die Schulter, dass er fast umkippte. Der Händler wandte sich der Tür zu. „Glaub nur nicht, dass ich dich mit ihr verheirate, nur weil du bereit warst, einen Ausschlag zu bekommen.“

Wut wallte in Laec auf. „Willst du sie stattdessen immer noch mit diesem Verrückten verheiraten?“

Kazery blieb stehen und drehte sich mit großen Augen um. „Natürlich nicht! Wofür hältst du mich? Für einen Sklavenhändler? Ich liebe meine Tochter! Wenn sie mir die Wahrheit gesagt hätte ...“

„- hättest du vielleicht einen Krieg ausgelöst“, zischte Laec. „Deshalb hat sie nichts gesagt. Und nebenbei bemerkt, sie hat es versucht. Bevor wir sie retteten, schrieb sie dir, dass sie die Ehe beenden wollte. Der Prinz verbrannte ihren Brief und zwang sie, einen weiteren zu schreiben, der voller Lügen war und in dem sie behauptete, sie sei glücklich. Hast du dir den Prinzen überhaupt angesehen? Hast du geprüft, was für eine Person du deiner Tochter zumuten wolltest? Oder hast du nur einen billigen Zugang zu den Zwillingsflüssen und einen reichen Verbündeten mit einem großen Militär gesehen?“

„Wie kannst du es wagen!?“, donnerte Kazery.

Er schlug seinen Hut ab, der zu Boden fiel, und riss die Arme hoch, die Hände zur Faust geballt und bereit zum Kampf. Es war, als käme ein Berg auf ihn zu, aber Laec hob sein Kinn und ballte seine eigenen Fäuste, bereit zurückzuschlagen, auch wenn es vermutlich das Letzte war, was er tun würde.

Kazery blieb vor Laec stehen und blickte mit Feuer in den Augen zu Boden. „Ich dulde kein Urteil von dir, du kleine Fee mit Karottenkopf! Du weißt nichts über mich, woher ich komme und wer ich bin. Du weißt nicht, wie ich meine Tochter erzogen habe, was ich geopfert habe, um sie zu beschützen. Oder ... wen ich verloren habe.“

Laec verlor seinen Zorn angesichts der Erwähnung von Çiftas Mutter.

„Wusstest du, dass der Prinz sie mit parasitärer Magie kontrolliert hat? Er musste sie nur anhauchen“ - Laec schürzte die Lippen und blies dem Händler ins Gesicht - „und sein Gift schaltete ihren Verstand aus. Wenn ich sie nicht da rausgeholt hätte, wäre sie jetzt mit einem Dämon verheiratet und du würdest es nicht einmal wissen.“

Çiftas Vater blinzelte, offensichtlich beunruhigt, aber er versuchte, es nicht zu zeigen. Der Händler trat einen Schritt zurück.

„Ich will nicht sagen, dass ich perfekt war“, sagte er mit leiser Stimme, „aber ich liebe meine Tochter. Ich bin dankbar, dass du sie gerettet hast, und es tut mir leid, dass ich die Situation nicht besser verstanden habe - obwohl ich rückblickend nicht weiß, wie ich das hätte tun sollen. Osvitan war ein guter Mann, und Ander war ein guter Sohn, ein Prinz mit einer glänzenden Zukunft. Woher sollte ich wissen, dass Faraçek das Gegenteil war?“

Laec nickte und seine Augen funkelten. „Aber hier sind wir. Sie ist jetzt genauso eine Gefangene, wie sie es in Rahamlar gewesen wäre.“

„Ja“, knurrte Kazery. „Hier sind wir. Vergiss nur nicht, dass sie meine Tochter ist, und wenn sie das Eis verlässt, wird sie mit mir nach Hause kommen und einen Mann meiner Wahl heiraten, egal wie viele Zentimeter Eis du mit deiner nackten Haut wegschmilzt.“

Laec fehlten die Worte und so sah er sprachlos zu, wie der Händler davon stürmte.

Wäre Çifta wirklich nur eine Freundin gewesen, hätte Laec eine einfache Antwort finden können. Aber er liebte Çifta und träumte insgeheim davon, dass sie eines Tages ihm gehören würde. Sie sah ihn immer so an, als hätte sie dieselben Träume. Und jetzt, mit einem einzigen Satz zersplitterten diese Träume wie ein Kristallglas.

Laec starrte noch lange, nachdem Kazery verschwunden war, auf die Tür und fühlte, wie die Verzweiflung ihn überkam, zusammen mit den Erinnerungen an die Frau hinter ihm: Wie sie zu ihm aufgesehen hatte, als sie in Cardageyna aus ihrer Kutsche gestiegen war. Wie sie in Syrgana oben auf ihrem Gepäck stand und den Räubern furchtlos Flüche entgegen schrie. Wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, als sie getanzt hatten, ihr Atem an seinem Hals. Vor seinem geistigen Auge sah er ihre eisblauen Augen, die ihn so sehnsüchtig ansahen, dass er innerlich vor Wärme errötete.

Er drehte sich um und blickte auf den leblosen Fleck im Inneren der Säule.

„Auch wenn du niemals mir gehören kannst“, sagte er leise, „ich werde weitermachen. Mein körperlicher Schmerz ist nichts im Vergleich zu meinen seelischen Qualen, die ich erleide, während du in diesem Ding steckst. Ich werde niemals aufhören.“

Damit zog er sich Jacke und Weste aus und machte sich wieder an die Arbeit.


Kapitel 23 - Çifta

Çifta erkannte die provisorischen Gebäude, die unbefestigten Straßen, den Tiefwasserhafen voller Segelschiffe und die eisige Tundra.

Sie standen vor dem Haus, in dem ihre Mutter gestorben war, aber anstatt hineinzugehen, kam Kazery diesmal heraus. Kazery trieb jemanden vor sich her: einen korpulenten Mann. Der Mann stürzte auf die Straße und entkam dabei nur knapp einer herannahenden Kutsche.

„Gut, dass wir dich endlich los sind!“ Kazerys junges Gesicht verzog sich vor Wut.

Eine Reihe von Möbeln, Geschirr und ein paar schmuddelige Bettbezüge hatten die gleiche Behandlung erfahren wie ihr Besitzer, und lagen verstreut vor dem Haus. Kleidung lag auf dem Gehweg. Was einmal Unterwäsche gewesen sein mochte, sah jetzt wie feuchte Lappen aus und war auf dem nahen weißen Lattenzaun gelandet. Die Frau im Nachbargarten schnippte sie mit dem Ende ihrer Gartenschere weg und warf beiden Männern einen angewiderten Blick zu.

Kazery bemerkte weder die Nachbarin noch die Unterhosen auf der Straße. Er fletschte seine Zähne und grinste sarkastisch. „Weißt du was, Janus? Ich bin eigentlich ganz froh, dass du schon den fünften Monat in Folge mit der Miete im Rückstand bist. Du bist ein Faulpelz und ein Lüstling. Ich bezweifle, dass ich deinen Gestank jemals ganz loswerden werde.“

„Aber wenn ich nur einen Tag mehr haben könnte“, flehte der dicke Janus und sammelte Teile seiner Garderobe von der Straße auf. „Noch zwei Tage. Ich weiß, dass du es solange warten kannst. Du bist ein freundlicher und geduldiger Mann.“

„Zu freundlich. Zu geduldig.“ Kazery schloss die Eingangstür mit einer geballten Faust. „Du weißt nicht, wie viel Glück du hast. Vor sechs Jahren habe ich diejenigen ausgeweidet, die ihre Schulden bei mir nicht beglichen haben. Jemand anderes soll dir beibringen, wie man erwachsen wird, Janus. Ich habe genug davon.“

„Aber wo soll ich denn hin?“, jammerte der Mann.

„Das ist mir egal“, knurrte Kazery. Er stakste die Straße hinunter in Richtung Stadtzentrum, ließ den Schlüssel zum Haus in eine Innentasche seiner Jacke fallen und knöpfte sie sicherheitshalber zu.

Mit schmutzigen Kleidern und anderen Gegenständen in seinen Armen stolperte Janus hinter ihm her. „Aber es gibt keine freien Stellen in der Stadt ...“

„Daran hättest du vorher denken sollen.“

Kazery ging schneller und zog sich den Hut über die Ohren, während der Wind zwischen den engen Häusern pfiff und Schmutz und Schnee in die Luft warf. Er grüßte die ihm entgegenkommenden Passanten freundlich, so als ob er nicht gerade von einem Mann verfolgt würde, der einen Arm voll schmutziger Wäsche mit sich trug.

„Guten Tag, Hauptmann Kleck“, rief Kazery einem Mann in Militäruniform zu, der vor einem Schaufenster stand. Ein hölzernes Schild verkündete in krakeliger Handschrift, dass hier die Post zu Hause war. Der Militärangehörige lüftete seinen Hut vor dem Händler, lächelte aber nicht. Wer auch immer Hauptmann Kleck war, Janus wollte offensichtlich nicht von ihm gesehen werden. Denn Kazerys überschwängliche Begrüßung reichte aus, um Janus in eine Seitenstraße zu hetzen.

Kazery betrat das Postgebäude und wartete in dem kleinen Raum, während eine junge Frau vor ihm bedient wurde. Lange weiße Locken lugten unter ihrer Strickmütze hervor und Kazery schien von ihrem Haar, das wie gesponnenes Silber schimmerte, wie gefangen zu sein. Ihre Haare waren prächtig, ihre Kleidung war es aber eindeutig nicht: Die Frau trug ein zu großes, selbstgestricktes Kleid, das an verschiedenen Stellen geflickt worden war, und einer ihrer Stiefel hatte ein Loch in der Spitze. Ihre Jacke aus braunem Segeltuch war viel zu groß für ihren Oberkörper. Zumindest hatte sie die Ärmel hochgekrempelt, so dass sie ihre Hände nicht bedeckten. Der einzige Teil ihres Outfits, der noch genauso aussah wie beim letzten Mal, als Çifta Evelin gesehen hatte, war ihr grauer Schal.

Evelin hatte eine Hand flach auf die Arbeitsplatte gelegt und hielt einen Umschlag fest, während der Angestellte denselben Umschlag festhielt und geduldig darauf wartete, dass Evelin ihn freigab.

„Du bist dir absolut sicher, dass dieser Brief direkt an den Adressaten geht und an niemanden sonst?“, fragte Evelin streng und mit besorgter Miene.

„Ja, Lady“, sagte der junge Beamte ernsthaft. „In den meisten Fällen.“

Evelin runzelte die Stirn. „In den meisten Fällen ist nicht ausreichend.“

Kazerys Lippen zuckten.

„Dieser Brief“, fuhr Evelin fort, „geht an meine Mutter, die ich seit Jahren nicht mehr gesehen oder gesprochen habe. Es ist sehr wichtig, dass er in ihre Hände gelangt, und nur in ihre Hände.“

Der Beamte ließ den Brief los und deutete mit beiden Händen auf eine weiße Leinentasche, die in einem Holzrahmen stand. Sie war prall gefüllt mit Post. Er sprach geduldig, sanft und nahm ihre Bedenken ernst. „Nachdem ich den Umschlag in den Postsack gesteckt habe, geht er in die Obhut eines anderen Postbeamten. Danach sehe ich ihn nicht mehr, also kann ich leider keine persönlichen Garantien geben. Aber ich kann dir versichern, dass der Umschlag bis zur Grenze von Silberfall kommen wird, um dort übergeben zu werden. Wie du sicher schon weißt“, er blickte demonstrativ auf ihr Haar, „kümmern sie sich dort selbst um die Verteilung ihrer Post.“

„Ich fürchte, das genügt nicht.“ Evelin schnappte sich den Brief zurück. „Es tut mir leid, dass ich deine Zeit verschwendet habe.“

Der Beamte sah besorgt aus und eine rote Röte kroch unter seinem Kragen hervor. „Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Wer würde sich schon wegen eines Briefs einer jungen Fee an ihre Familie einmischen wollen?“

Evelin steckte den Brief in eine Tasche. „Es tut mir leid.“

Sie drehte sich um und rannte geradewegs in Kazerys Brustkorb. Sie prallte an ihm ab und fiel fast hin. Er griff nach ihrem Ellbogen, um sie zu stützen. Sie schaute mit ihren übergroßen Silberfeenaugen auf, in denen unterdrückte Tränen glitzerten. Ihre Unterlippe zitterte.

„Ich bitte um Verzeihung, mein Herr. Ich begehe heute lauter Fehler.“

„Kein Grund zur Sorge.“ Kazery lächelte sie an. „Wir alle haben solche Tage.“

Evelin nickte und wischte sich über die Augen. Sie schlüpfte um ihn herum und ging zur Tür hinaus. Kazery sah ihr verwirrt hinterher.

Der junge Beamte rückte seine Uniform zurecht. „Mr. Unya. Wie kann ich zu Diensten sein?“

Kazery beendete eilig sein Geschäft und trat dann nach draußen. Als er die Straße absuchte, entdeckte er Evelin, wie sie langsam die Straße hinaufging. Er beeilte sich, sie einzuholen und wich dabei Schlaglöchern und schmutzigen Schneewehen aus.

„Miss?“

Sie drehte sich um, ihre Miene war angespannt und Tränen klebten an ihren Lidern.

„Ich konnte nicht umhin, dein Gespräch mit dem Postmann zu verfolgen.“ Er ging im Gleichschritt mit ihr. „Vielleicht kann ich dir helfen?“

Sie schaute auf ihre Zehen und wurde etwas langsamer. „Das ist sehr nett, aber nein, danke. Es ist nicht meine Art Hilfe von Fremden anzunehmen.“

„Klug von dir, vorsichtig zu sein“, sagte Kazery. „Ich erziehe meine Töchter genauso; aber manchmal kann uns nur die Freundlichkeit eines Fremden helfen.“

Sie sah weg und biss sich auf die Lippe.

Ermutigt sagte er: „Wenn es so wichtig ist, einen Brief an deine Familie zu schicken, hast du außer der ivorischen Post keine andere Möglichkeit als mich.“

„Ich werde mir etwas einfallen lassen.“

„Ich habe eine kleine Voliere auf meinem Schiff“, erklärte Kazery ihr. „Ich brauche sie für die Kommunikation, wenn ich auf See bin. Ich habe vier gut trainierte Vögel. Zwei sind Tauben aus Archelia, die für ihre hervorragenden Vögel bekannt sind, und die anderen beiden ...“ Er schenkte ihr ein freches Lächeln. „Nun ... sie sind Feenvögel und versagen nie. Du kannst gerne einen benutzen, um deine Briefe zu deiner Familie zu bringen.“

Evelin blickte mit großen Augen auf. „Warum solltest du mir helfen?“

Er hob die Schultern. „Warum sollte ich nicht? Mir haben schon viele Fremde geholfen. Das Leben bietet oft Gelegenheiten, Gefallen zu erwidern, und das hier ist eine solche Gelegenheit für mich. Du brauchst eine vertrauenswürdigen Zustellweg und ich kann ihn dir bieten.“

Ihre Augen verengten sich. „Was willst du im Gegenzug?“

Er sah nachdenklich aus. Es war klar, dass sie kein Geschenk annehmen würde. Also musste er irgendetwas im Gegenzug von ihr verlangen.

„Ich brauche jemanden, der ein Mietobjekt reinigt, bevor es wieder auf den Markt kommt. Es ist kein sehr großes Haus und sollte nicht lange dauern. Ich würde einen meiner Matrosen damit beauftragen, aber die werden alle in den Docks gebraucht. Ich würde es selbst machen, aber ich hasse es zu putzen, und bin auch nicht besonders gut darin. Ich würde die Unordnung wahrscheinlich noch schlimmer machen.“

Evelins Zurückhaltung ließ nach. „Ich würde dir gerne helfen, wenn du mir einen Vogel zur Verfügung stellst.“

Kazery streckte eine Hand aus. „Dann haben wir eine Vereinbarung ...“

„Paula“, log sie und ergriff seine Hand. „Du?“

„Kazery.“

Sie nickte. „Wo ist dieses Haus?“

Er ließ ihre Hand los und seine Augen funkelten. „Ich sag dir was, ich habe eine Besorgung am Hafen zu erledigen. Wir können zuerst zu meinem Schiff gehen und deinen Brief auf den Weg bringen, dann kann ich dich zu dem Haus bringen.“

Evelin stimmte zu, und sie machten sich auf den Weg zum Hafen.

Çifta behielt Kazery und Evelin, ihre Eltern, im Blick, während das Eis die Szene in Nebel hüllte.

„Mein Vater lässt sie dort wohnen.“

Ja. Sie verlieben sich ineinander und Evelin wird mit dir schwanger. Doch in dem Moment, in dem du gezeugt wirst, geschieht etwas Außergewöhnliches in Silberfall.

Die neblige Dunkelheit vor Çifta lichtete sich langsam, als sie in das Herz des Hofes von Silberfall hinabstiegen und sich dem Schneeglöckchenbaum näherten. Es war tief in der Nacht und der Palast war still. Die weiße Rinde des Baumstamms war mit eleganten Mustern verziert, die wie Frost aussahen.

„So schön“, dachte Çifta. „Solche Bäume gibt es in Boskaya nicht.“

Es gibt sie nur im Winterkönigreich. Siehst du was passiert?

„Ja.“

Eine dunkle Linie erschien in die Oberfläche des Baumes und zog sich von einem zentralen Punkt aus die Rinde hinauf und hinunter.

„Ein Riss in der Rinde, als ich gezeugt wurde?“

Kein Riss. Du kannst noch nicht sehen, was es sein wird, aber seine Anwesenheit wird das Königreich verändern. Lass mich dich zu dem Moment deiner Geburt mitnehmen. Schau zu.

Nacht und Tag vergingen in schneller Folge. Feen bewegten sich um den Baum, bemerkten die Linie, studierten sie, diskutierten über sie, stritten darüber. Çifta erkannte Salme, aber ihre Großmutter kam und ging zu schnell, um ihre Reaktionen zu registrieren. Mit der Zeit gesellten sich weitere Linien zu der ersten, jede in geringem Abstand zur letzten, wie die Kerben an der Zellenwand eines Gefangenen. Einige der Linien waren schräg, aber die meisten waren aufrecht. Dann erschien eine zweite Reihe unter der ersten. Blassgrüner Saft sickerte aus den Schnitten, aber als er trocknete, färbte er sich knallrot.

Sylifke erschien, zuerst allein, dann mit einem Feenmann. Die Königin schien von den Linien fasziniert zu sein und deutete immer wieder auf sie.

„Wissen sie, was die Linien bedeuten“, erkundigte sich Çifta.

Noch nicht, antwortete das Eis. Dies ist der Tag deiner Geburt.

Çiftas Herz flatterte, als sie in der Zeit vorwärts sprangen. Die horizontalen Zeichen verbanden nun die vertikalen und bildeten Buchstaben. Drei Zeilen eines unvollendeten Textes waren entstanden:

Hüte dich vor dem Blut der Halbfee ...

Hüte dich vor ...

Hüte dich vor den Tränen ...

„Es ist eine Botschaft!“, staunte Çifta.

Keine Botschaft, flüsterte das Eis. Eine Prophezeiung. Eine, die von dir spricht.

Ungläubigkeit überflutete sie.

Und doch ... Die Linien waren im Moment ihrer Empfängnis aufgetaucht.

Zu diesem Zeitpunkt ist die Prophezeiung noch nicht abgeschlossen, aber Sylifke weiß, dass sie eine Warnung ist. Ihre Haltung gegenüber dem Baum hat sich über Nacht geändert. Vorher war sie fasziniert, aber jetzt ist sie ängstlich. Sie sperrt alle Bürger von diesem Baum aus. Früher wollte sie, dass sie ihn besuchen, um an ihren Sieg erinnert zu werden. Jetzt will sie ihn verstecken. Sie glaubt, dass es Karinya ist, die sie aus dem Reich der Toten bedroht. Von nun an ist es nur noch wenigen erlaubt, den Hof zu betreten. Die Bürger wissen, dass sich etwas verändert hat, aber sie verstehen nicht, was.

Ein lautes Krachen holte ihre Gedanken zurück. Die Türen zum Hof wurden aufgerissen und zwei Silberfeen betraten den Innenhof. Sylifke und jemand, den Çifta seit der Schlucht von Sharlyk nicht mehr gesehen hatte: Elvio der Zauberer.

Hinter Elvio folgten ein junger Feenjunge und ein weißer Welpe. Das Gesicht des Jungen war weich und jugendlich, seine Wangen rund und seine großen, blassen Augen leuchteten. Seine Kinderstimme war ein angenehmer Kontrast zu der hitzigen Diskussion, die die erwachsenen Feen führten.

Elvio beugte sich zu dem Jungen, legte ihm eine Hand auf die Schulter und sprach streng mit ihm. Der Junge nickte feierlich, ging zur nächstgelegenen Wand und rief den Welpen zu sich.

„Das wird ein riesiger Hund werden“, dachte Çifta abwesend.

Das ist kein Hund, erwiderte das Eis amüsiert. Der Junge ist Sasha, Elvios Sohn, und der Schattenwolf ist seine Vertraute, Rialta. Sasha hat es dir und mir ermöglicht einander zu treffen, und Rialta hat dafür gesorgt, dass Ruskin dir nie wieder etwas antun kann ... dir oder jemand anderem.

Çifta war fasziniert von dem Kleinkind und seiner Vertrauten. Sie spielten zusammen, als wäre Sasha ebenfalls ein Welpe, rangen und wälzten sich wie kleine Geschwister, aber so leise, dass die erwachsenen Silberfeen sie nicht beachten mussten.

Sie sind niedlich, nicht wahr?, sagte das Eis mit echter Wärme in seiner Stimme.

„Bezaubernd“, stimmte Çifta zu.

Aber die Aussage des Eises kam ihr seltsam vor. Bis jetzt hatte es noch keine persönlichen Gefühle zu irgendetwas geäußert, das es ihr gezeigt hatte. Sie wollte das Eis gerade danach fragen, als das Gespräch rund um den Baum sie in ihren Bann zog.

„Was sagst du, Zauberer?“ Sylifkes Augen funkelten erwartungsvoll, während sie die Arme verschränkte und zurücktrat.

Elvio trat näher an den Baum heran, studierte die Worte in der Rinde und berührte den Saft, der aus dem Baum tropfte. Sein Gesichtsausdruck blieb neutral. „Erst mit der Zeit werden wir verstehen, von wem oder von was sie spricht.“

„Von wem!“ Sylifke schrie beinahe. „Du gibst also zu, dass diese Worte sich auf jemanden beziehen!“

„Das ist meistens so, meine Königin“, antwortete Elvio herablassend. „Es ist eine Warnung. Wenn die Botschaft fertig ist, wird sie vermutlich von einer Person sprechen, vielleicht von Karinya selbst, die wiedergeboren wird.“

„Sprich ihren Namen nicht aus“, spuckte Sylifke, und auf ihren mageren Wangen blühten Flecken der Wut.

Elvio sah sie mit so etwas wie Mitleid an, aber wie immer war sein Blick von Überlegenheit geprägt. „Du hattest keine Angst vor ihr, als du mich wegen der Blutmagie aufgesucht hast. Ich habe dir gesagt, dass der Preis im Vorhinein nicht ersichtlich ist. Das ist die Art dunkler Magie. Sie täuscht ihre eigenen Anwender, denn ihr Wesen neigt zum Verrat. Ich habe dich gewarnt. Und doch hast du darauf bestanden.“

„Genug jetzt!“ Sie schnitt ihm mit einer Bewegung die Worte ab. „Ich lasse mich von dir nicht beschimpfen. Ich habe dir deine Position gegeben. Vergiss das nie. Du bist wegen mir zur Macht aufgestiegen. Deine frühere Königin hat dir nicht einmal erlaubt, dein Gesicht in ihrer Gegenwart zu zeigen. Erinnerst du dich daran? Sprich also nicht mit mir, als wäre ich ein unwissendes Feenkind. Ich weiß, was ich getan habe. Ich weiß, was du getan hast. Das“ - sie deutete mit dem Finger auf die Rinde - „ist ein Problem für uns beide.“

Elvio hob die Schultern in einer Geste, die offensichtliche Gleichgültigkeit ausdrückte. „Was erwartest du von mir, meine Königin? Ich kann nicht gegen einen Gegner kämpfen, der weder ein Gesicht noch einen Namen hat ...“ Er brach ab, als ihr Gesichtsausdruck immer dunkler wurde, und versuchte dann, sie zu beschwichtigen, indem er seinen Tonfall milderte. „Warum lässt du nicht mehr Zeit verstreichen? Es kommen jetzt täglich Briefe. Wir werden bald genug Informationen haben, um einen soliden Plan zu erstellen.“

Sylifke umkreiste den Baum und dachte nach. „Es gibt jemanden, der vielleicht etwas weiß. Eine Erntehelferin, die - bevor ich den Zugang zu diesem Ort geschlossen habe - jeden Tag hier war, manchmal sogar mehr als einmal am Tag. Sie glaubte, dass sie sich im Verborgenen bewegte, aber ich beobachtete sie ständig. Ihr Verhalten war geheimnisvoll und machte mich misstrauisch. Berichte über ihre häufigen Besuche kamen mir immer wieder zu Ohren. Einige berichteten, dass sie mit dem Baum sprach. Ich hätte ihr Einhalt gebieten sollen und hätte es auch fast getan, aber als sie ihre Tochter bei Meister Sabran vorstellte, glaubte ich, dass sie mir gegenüber loyal war. Niemand zwingt seinen Kindern das Eis auf, es sei denn, sie lieben mich.“

Elvio wirkte skeptisch aber auch fasziniert. „Wer ist diese Erntehelferin, meine Königin?“

„Ihr Name ist Salme.“ Sylifke drehte sich zu ihm um. „Befrage sie. Finde heraus, was sie weiß. Ihre Tochter ist weggelaufen. Seitdem hat sich Salme zurückgezogen. Sie spricht nur selten, selbst mit denen, mit denen sie befreundet war. Sie schämt sich. Vielleicht möchte sie diese Scham loswerden, indem sie uns dient, aber auch wenn sie das nicht tut, solltest du mit allen Mitteln dafür sorgen, dass sie nichts vor uns verbirgt.“

Elvio nickte. „Ich werde sie befragen. Ich werde keinen Stein auf dem anderen lassen.“

Sylifke hob ihr Kinn an. „Gut. Denn ich werde dich persönlich zur Verantwortung ziehen. Solange mein Sohn noch nicht alt genug ist, um meine rechte Hand zu sein, liegt diese Aufgabe bei dir. Solltest du mich im Stich lassen, mich verraten oder scheitern ...“ Sie deutete auf den Feenjungen, der jetzt auf dem Wolfswelpen schlief, „werde ich dir das Wertvollste nehmen, das du besitzt.“

Elvio starrte sie entsetzt an.

„Sieh mich nicht so an“, knurrte sie. „Enttäusche mich nicht, Zauberer, und du wirst nichts zu befürchten haben. Du und deine Sippe werdet beschützt und geehrt, solange du meinen Willen erfüllst.“

Die Königin marschierte davon und ließ Elvio unter dem Schneeglöckchenbaum stehen, wo er ihr mit Angst und Abscheu in den Augen hinterher starrte.

***

Elvio zog sich in seine Gemächer im höchsten Turm zurück, der so hoch war, dass er komplett von dunklen Wolken verschluckt wurde und der Tag sich nicht von der Nacht unterschied. Das Eis hatte die Außensteine weiß gefärbt, und die Fenster waren so verklebt, dass sie nicht mehr aufgetaut werden konnten. Im Laufe des nächsten Monats schlief Elvio kaum und nahm sich auch keine Zeit für richtige Mahlzeiten. Er knabberte Brot oder kaute Dörrfleisch, während er über Büchern und Manuskripten brütete. Er erlaubte den Dienern nicht, zum Putzen hereinzukommen. Und sein Zimmer war eine Katastrophe. Seiten lagen verstreut herum, Karten und Schriftrollen waren auf wichtige Seiten gepinnt, schmutzige Tassen stapelten sich in Türmen, Krümel und Staub bedeckten jede Oberfläche, und Elvios Kleidung lag in Ecken und auf seinen Möbeln, anstatt in seinen Schränken zu hängen. Er war hektisch, jede seiner Bewegungen wurde von Angst und Verzweiflung angetrieben, aber im Laufe der Zeit wurde sein Verhalten immer ruhiger. Schließlich wusch er sich sogar, kämmte sich die Haare, zog seine Winterstiefel und seinen Hexenmantel an und verließ sein Zimmer.

Er ging zum Wald und beobachtete Salme, wie sie sich durch die Bäume bewegte und ihrer Arbeit nachging. Ihr Teint war kreidebleich, ihr Körper vor Kummer gekrümmt. Sie hatte abgenommen und ihr topasfarbenes Gewand hing an den dünnen Schultern. Sie sah aus wie eine gebrochene Fee. Als er sich an ihr sattgesehen hatte, trat Elvio mit einem warmen Lächeln auf dem Gesicht an sie heran.

„Salme Sariatha? Mir wurde gesagt, dass ich dich hier finden kann.“

Sie sah auf, doch sie erwiderte sein Lächeln nicht. „Wo sollte ich sonst sein? Ich mache nichts anderes als ernten, denn ich diene der Winterkönigin“, sagte sie.

„Das tue ich auch. Tatsächlich bin ich gerade auf einer wichtigen Mission für sie, die mich zu dir geführt hat.“

Salme sah desinteressiert aus.

„Ich habe die Erlaubnis erhalten, dich von deinen Pflichten zu entbinden.“ Mit einer halben Verbeugung deutete er in Richtung des Palastes. „Würdest du mich bitte in mein Arbeitszimmer begleiten?“

Salme stellte ihren Eimer ab und ging ohne Protest oder Misstrauen mit ihm, sie bewegte sich wie in einem Traum. Als sie sich dem Schlosseingang näherten, wurde sie wach genug, um ihn interessiert anzuschauen, als ob sie erst jetzt erkennen würde, wer er war. „Du bist Elvio Drazek. Was hat der Magier der Königin mit einer einfachen Erntehelferin zu schaffen?“

Elvio kicherte und berührte Salmes unteren Rücken, als sie hinein gingen. „Einfache Erntehelferin? Du hast die wichtigste Rolle im Königreich inne, nicht wahr? Was sonst kann unsere Feen besser auf das Eis vorbereiten als deine Elixiere?“

Sie murmelte etwas Unverständliches und schritt durch eine schmale Holztür, die zu einer Wendeltreppe führte. „Du sagtest, wir gehen in dein Arbeitszimmer?“

„Das stimmt“, antwortete er. „Hast du jemals vom höchsten Turm aus geschaut?“

„Nein.“ Und sie klang auch nicht begeistert von der Idee.

Elvio folgte Salme, die mühsam eine Stufe nach der anderen nahm und dabei ihren Umhang anhob, damit sie nicht auf ihn trat.

Die Treppe führte sie immer weiter nach oben, bevor sie in eine breite Steingalerie mündeten. Sie war mit Eissäulen gesäumt, die auf Marmorblöcken standen. Salme schreckte zurück, als sie die Eisblöcke sah, und ließ ihren Blick auf den Boden sinken. Sie kamen an Dutzenden von eingefrorenen Jugendlichen vorbei, die gerade mit dem Eis kämpften.

Elvio sprach beiläufig und tat so, als würde er Salmes Unbehagen nicht bemerken. „Du solltest eine Tochter unter ihnen haben, nicht wahr?“

„Ja“, murmelte Salme, ohne ihren Blick zu heben. Sie wischte sich über die Augen und hielt sich die Finger an die Stirn. Ihre Hand zitterte.

Zorn regte sich in Çiftas Herz. Der Zauberer quälte ihre Großmutter.

Elvio führte sie von der Galerie und durch eine andere Tür, die in das breitere Treppenhaus führte, das zu seinen Räumen hinaufging. „Was ging schief?“

„Sie ist weggelaufen.“ Salmes Ton war flach. „Das weißt du doch schon. Jeder weiß es.“

„Ja.“ Elvio setzte eine Maske aus falschem Mitleid auf. „Du musst am Boden zerstört sein.“

Die brennenden Fackeln warfen flackernde Schatten und hinterließen lange schwarze Rußzungen an der Treppenhauswand. Salme ging vor Elvio her, bis sie einen Treppenabsatz mit drei geschlossenen Türen erreichten. Er schloss eine auf und ließ sie eintreten. Sein Arbeitszimmer war aufgeräumt worden und sah jetzt wie ein richtiges Zaubererquartier aus.

„Setz dich.“ Er schloss die Tür. „Darf ich dir einen Tee oder eine andere Erfrischung anbieten?“

„Nein, danke. Ich möchte das hier hinter mich bringen und mich wieder an die Arbeit machen“, antwortete Salme und fügte im Nachhinein hinzu: „Wenn es dir nichts ausmacht.“

„Selbstverständlich.“ Elvio schürte das Feuer, und Salme sah ihm ohne großes Interesse zu. Sie schlang ihre Arme um sich und fröstelte.

„Ja, es ist kalt hier oben. Sie haben geputzt, aber das Feuer ausgehen lassen.“ Elvio sah nach draußen. „Sag mir, Salme. Du hast zwei Söhne und eine Tochter, wobei das Mädchen die Jüngste ist. Habe ich Recht?“

„Ja. Und?“

Elvio stellte sich hinter den Stuhl gegenüber von ihr und stützte seine Ellbogen auf das Leder. „Ich habe gehört, dass dein Mann in der Schlacht der Silberköniginnen getötet wurde und dass du danach eine kurze Beziehung mit einem anderen Mann hattest, aus der Evelin hervorging.“

Salme versteifte sich.

„Ich will dir nichts unterstellen und habe kein Urteil darüber. Ich würde nur gerne die Identität von Evelins Vater erfahren. Nicht einmal seine vollständige Identität. Ich würde gerne wissen, ob er eine Silberfee oder von einer anderen Rasse war. Das würde einen Teil der Angst deiner Tochter erklären. Meinst du nicht auch? Halbfeen können das Eis natürlich überleben, aber wir wissen, dass viele von ihnen es nicht tun.“

Salme sah verärgert aus. „Natürlich war er eine Silberfee. Ich würde mich nie mit einer anderen Spezies einlassen. Ich bin eine Nordfrau. Wer hat etwas anderes behauptet?“

Elvio runzelte ungläubig die Stirn, aber bevor er antworten konnte, klopfte es. Er entschuldigte sich und wandte sich der Tür.

Ein Soldat in Waffenrock mit einem Schwert an der Hüfte stand auf dem Treppenabsatz. Als er Elvio sah, schlug er die Fersen zusammen und drückte seine Brust nach oben. „Ich diene der Winterkönigin.“

„Ja, ja. Schon gut.“ Elvio wedelte mit der Hand, als würde er ein Insekt verscheuchen. „Hast du etwas gefunden?“

„Ja, Hexenmeister.“ Der Soldat zog einen kleinen Umschlag unter seinem Mantel hervor und hielt ihn ihm hin.

Elvio schnappte ihn sich. „Sonst noch etwas?“

Der Soldat warf einen Blick auf Salme, die jetzt vor dem rauchenden Kamin saß. „Sie hat in ihren Gemächern Geräte zum Destillieren von Elixieren“, sagte der Soldat.

Salme, die auf das mit Frost bedeckte Fenster gestarrt hatte, wandte sich mit großen Augen der Tür zu.

„Ich weiß nicht, an welche Regeln sich die Erntehelfer halten müssen.“ Elvio sprach mit dem Soldaten, während er den Umschlag öffnete und den gefalteten Inhalt herauszog. „Ist das verboten?“

Salme sprang vom Stuhl auf und ging ein paar Schritte auf den Wachmann zu. „Du warst in meinem Zuhause?“

„Setz dich, Salme“, sagte Elvio. „Alles ist in Ordnung. Ich werde es dir gleich erklären.“

„Es ist nicht verboten“, sagte der Soldat zu Elvio, „nur ungewöhnlich. Kein anderer Erntehelfer tut so etwas.“ Er salutierte erneut. „Sonst gibt es nichts zu berichten.“

Salme setzte sich nicht. Sie betrachtete den Umschlag und den Brief in Elvios Hand und erkannte ihn. „Das ist mein Eigentum. Was ist hier los?“

„Du wirst dich setzen“, befahl Elvio, diesmal mit scharfen Worten, während er die Tür schloss.

Salme wich zurück und ließ sich auf den Sitz nieder, wobei sie die Arme trotzig verschränkte. „Ich habe nichts falsch gemacht. Ich weiß nicht, warum du meine private Korrespondenz lesen willst.“

„Ich entscheide, ob du etwas falsch gemacht hast“, antwortete Elvio leise und faltete den Brief auf. „Gib mir einen Moment.“

Salme sah mürrisch aus, während Elvio im Zimmer umherging und las. Als er fertig war, nahm er den Stuhl gegenüber von Salme und legte den Brief mit der Vorderseite nach oben auf den kleinen Tisch zu seinen Füßen. „Deine entlaufene Tochter hat dir also verziehen.“

Er faltete die Hände, schlug ein Bein übereinander und wartete.

Salme starrte ihn an und sagte nichts.

Elvios Tonfall wurde so glatt und geschmeidig wie Öl. „Was hast du deiner Tochter angetan, dass sie dir verzeihen musste?“

„Du bist der Zauberer der Königin, nicht wahr? Wenn du eine Weile darüber nachdenkst, wirst du es sicher herausfinden.“ Salmes Gesicht war voller Widerwillen.

Elvio tadelte sie, als würde er ein Kind züchtigen. „Ein solcher Ton gegenüber dem Stellvertreter der Königin kann dir schwere Strafen einbringen. Hast du die Sorge um dein eigenes Wohl verloren, seit deine Tochter dich verlassen hat?“

Salme blickte zu Boden, ihr Gesicht straffte sich. Schließlich seufzte sie und ließ die Schultern hängen. „Sie war wütend auf mich, weil ich Meister Sabran auf sie aufmerksam gemacht habe. Sie wollte die Eisprobe nicht bestehen, weil sie den Tod fürchtete. Als sie erfuhr, dass sie zu der Gruppe gehörte, die gezwungen werden sollte, lief sie davon. Sie hat es in ihrem Herzen gefunden, mir zu verzeihen. Jetzt weißt du genauso viel wie ich.“

Elvio faltete die Hände in seinem Schoß und zitierte aus dem Brief. „Sie versteht jetzt, dass du nur wolltest, dass sie nach etwas Größerem strebt, und dass du nicht dafür verantwortlich gemacht werden kannst?“

„Doch, ich bin verantwortlich“, erwiderte Salme. „Ich hätte keine Erwartungen an sie stellen dürfen. Es war falsch.“

Elvio zuckte mit den Schultern. „Du hast die Eisprüfung bestanden und bist eine Erntehelferin geworden. Ich habe gehört, dass du sogar die Bäume sprechen hören kannst. Warum solltest du so etwas nicht auch für sie wollen?“

Salme seufzte und schaute weg. „Das spielt keine Rolle. Jetzt kennst du meine Schande. Ich weiß nicht, warum das für Leute wie dich wichtig sein sollte. Darf ich gehen?“

„Nein“, sagte er leise und bedrohlich. „Wir sind noch nicht fertig. Ich möchte über den Schneeglöckchenbaum sprechen. Ich habe gehört, dass du über viele Jahre hinweg viel Zeit in seiner Gegenwart verbracht hast. Mehr als jede andere.“

Zum ersten Mal machte sich Angst in Salmes Gesichtszügen breit, echte Angst.

Als sie nicht antwortete, fügte er hinzu: „Ich würde gerne wissen, warum.“

Salme räusperte sich, aber ihre Stimme schwankte und verriet die Anspannung in ihr. „Damals durften wir den Hof so oft besuchen, wie wir wollten, um Sylifke für ihren tapferen Triumph zu loben und zu ehren.“

Elvio beobachtete sie mit festem Blick. „Und das hast du dort getan? Sylifke für ihren tapferen Triumph gelobt und geehrt?“

Salme ballte ihre Hände so fest zusammen, dass ihre Knöchel weiß wurden. „Ja, natürlich. Was sonst?“

Elvio rutschte nach vorne. Seine Augen bohrten sich in die ihren, sein Kiefer war angespannt. „Lass es mich ganz klar sagen, Erntehelferin. Du bist ein Nichts. Ich habe die Erlaubnis und die Macht, die Wahrheit aus dir heraus zu quälen. Ich spreche nicht von den barbarischen Geräten, die die Königin in den Kerkern für Verräter aufbewahrt. Ich spreche von Folter durch Magie. Du wirst ihr nicht widerstehen können, das verspreche ich dir. Ich war höflich, ich war sogar gütig. Aber ich weiß, dass du etwas verheimlichst, und ich werde es aus herausbekommen. Du hast die Wahl, ob du es mir freiwillig verrätst oder nicht. Aber erfahren werde ich es.“

Salme wich zurück, ihre Augen wurden glasig. Sie schluckte und klammerte sich mit den Händen an die Lehnen ihres Stuhls.

Çifta empfand Mitleid mit ihrer Großmutter.

Schließlich schien Salme einen Entschluss zu fassen. Sie richtete sich auf, ließ die Armlehnen los und faltete ihre Hände in ihrem Schoß. Sie hielt Elvios dunklem Blick stand.

„Ich bin eine Mutter, Zauberer“, sagte sie unmissverständlich. „Die Liebe einer Mutter ist größer als deine Magie, größer als jeder Schmerz. Tu, was du willst. Ich werde dir nichts sagen.“

Çiftas Herz schwoll vor Stolz an. Sie war so mutig.

Ja, Salme war eine tapfere Seele. Schmerzen hätte sie aushalten können. Aber hätte sie gewusst, dass Elvio in Gefahr stand, sein einziges Kind zu verlieren, hätte sie vielleicht einen anderen Weg gewählt.

Die Szene flackerte und verblasste.

Den Rest will ich dir nicht zumuten. Du kennst das Ergebnis bereits.

„Sie hat es ihm gesagt“, vermutete Çifta. „Das muss sie getan haben.“

Ja. Elvio hatte Recht. Er konnte die Informationen bekommen, die er wollte, und das tat er auch. Als er mit ihr fertig war, merkte sie nicht einmal, dass sie es ihm gesagt hatte. Sie starb in dem Glauben, dass sie gewonnen hatte, was für deine Großmutter eine Gnade war.

Aber Evelin wurde von diesem Tag an gejagt.

***

Eine schmuddelige Kneipe mit niedrigen Decken und verrotteten Dielen materialisierte sich um Çifta.

Das Eis ließ sie sich umsehen, vielleicht spürte es ihre Faszination. Dies war kein Ort, den die Tochter des Kaufmanns jemals besucht hätte. Wohlhabende junge Frauen von Stand gaben sich nicht an solche Orte.

Ein Dunst aus Holz und Pfeifenrauch erfüllte den Raum mit einem Schleier, der ihr die Augen verbrannt hätte, wäre sie körperlich anwesend gewesen. Einige der Gäste stießen einen trockenen Husten aus, der aus ihren Kehlen rasselte und die Anwesenden dazu brachte, ihre Stühle zu verrücken. Verdächtig aussehende Gestalten saßen an kleinen schiefen Tischen und unterhielten sich mit leiser Stimme oder tranken allein und starrten alle anderen an.

Eine Gestalt mit Umhang trat ein, duckte sich unter einem geschwärzten Balken und richtete sich dann auf und zog die Kapuze zurück. Elvio schaute sich im Raum um und verzog verächtlich die Lippen. Er steuerte einen Tisch in der Ecke an, an dem ein junger Feenmann saß. Dieser schaufelte Eintopf und Bier in sich hinein und blickte erst auf, als der Zauberer unmittelbar vor ihm stand.

Er war keine Silberfee, denn er hatte kupferfarbenes Haar, blasse, sommersprossige Haut und braune Augen. Er trug eine ärmellose Tunika aus dünnem Leder, aber ein dicker Pelzmantel lag neben ihm auf der Bank. Ein kleiner, schlanker Vogel mit einem kurzen, scharfen Schnabel hockte auf seiner Schulter und sah sich mit schnellen Kopfbewegungen im Raum um.

Stirnrunzelnd ließ sich Elvio auf der Bank gegenüber nieder.

„Bist du Hirundo?“, fragte Elvio. „Ich bin auf der Suche nach einer silbernen Faunafee.“

„Deine Informationen waren schlecht. Ich bin natürlich kein Silberner“, murmelte Hirundo schroff. Er schlürfte einen weiteren Bissen Eintopf und schluckte ihn herunter, ohne zu kauen.

Elvio zog seine topasfarbenen Handschuhe aus, legte sie auf den Tisch und gab der Schankdame ein Zeichen ihm ein Bier zu bringen. „Umso besser, dann hast du keine Loyalitäten, um die ich mir Sorgen machen muss.“

Hirundo trank einen Schluck. „Und du bist wirklich er? Drazek, meine ich. Der Hexenmeister der Königin?“

„Ja, das bin ich.“

„Die Bezahlung erfolgt im Voraus.“

Elvio legte seine Hände flach auf den Tisch und musterte die Faunafee. „Wie wäre es mit der Hälfte jetzt und dem Rest, wenn du erfolgreich warst? Wenn du scheiterst, behältst du die Anzahlung.“

Hirundo stimmte zu und die beiden schwiegen, bis die Schankfrau Elvio sein Bier gebracht und Hirundos leere Schale mitgenommen hatte.

Elvio beäugte Hirundos Vogel mit einem Stirnrunzeln. „Mir wurde gesagt, dass sie zu den Schnellsten gehört.“

Hirundo verschränkte seine muskulösen Arme und musterte den Raum. „Caith ist ein Sturmvogel. Sie ist zwar klein, aber sie kann in weniger als einem Tag von hier zu den Äußeren Inseln fliegen, und das bei jedem Wetter und bei schlechter Sicht. Sturmvögel verbringen die meiste Zeit ihres Lebens in der Luft. Selbst jetzt ist sie genervt, hier zu sitzen und darauf zu warten, dass du zur Sache kommst. Ebenso wie ich.“

Der Vogel fiepte, und Elvio entspannte sich.

„Ich habe auch gehört“, sagte Elvio und hob fragend eine Augenbraue, „dass du und Caith das Vervielfältigen zu eurem Lebenswerk gemacht habt. Eine Kunst, sagen manche.“ Er pustete den Schaum von seinem Getränk und nahm einen Schluck.

Hirundo setzte sich aufrechter hin und knackte mit den Fingerknöcheln. „Die meisten Vertrauten müssen unter Stress stehen, um die Vervielfältigung auszulösen, das hat etwas mit einem Hormon zu tun, das sie bei Bedrohung ausschütten.“

„Adrenalin“, murmelte Elvio. „Ich habe es erforscht.“

„Genau das. Seltsames Wort.“ Hirundo verdeckte einen leisen Rülpser mit einer Faust und murmelte ein kaum hörbares „Entschuldigung“. Caith fiepte erneut und flog dann in die Dachsparren über der Bar und wieder zurück. „Caith und ich brauchen es nicht. Wir können eine Vervielfältigung tagelang durchhalten.“

„Beeindruckend.“ Elvio zog eine Schriftrolle aus einer Innentasche und legte sie auf dem Tisch aus, wobei er die Becher benutzte, um die Seiten festzuhalten. Er holte auch ein gefaltetes Stück Pergament hervor, das er entfaltete und Hirundo reichte, der es interessiert betrachtete.

„Hier ist der Auftrag.“

„Ein hübsches Mädchen“ sagte Hirundo anerkennend und schaute dann auf. „Steckt sie in Schwierigkeiten?“

„Ganz und gar nicht“, log der Zauberer. „Sie ist wichtig für die königliche Familie. Sie ist weggelaufen und wir wollen sie zu ihrer Familie zurückbringen, die, wie du dir vorstellen kannst, verzweifelt ist.“

„Eine Schande“, erwiderte Hirundo sarkastisch. Er schien die Lüge keinen Augenblick zu glauben, aber er war bereit, mitzuspielen. „Du willst, dass wir sie finden?“

„Wir brauchen nur ihren Standort. Das ist alles. Ich kümmere mich um den Rest.“

Elvio zog eine Karte hervor und deutete mit dem Finger auf einen Punkt.

„Wir wissen, dass ein Junge ihr geholfen hat, einen unterirdischen Fluss zu nehmen, der in Richtung der Ivryndischen Küste fließt. Er sagt, er habe sie hier abgesetzt, nicht weit von den Lastkähnen, die sie zu einem von mehreren Außenposten gebracht haben könnten.“

Hirundo betrachtete die Karte. „Wie lange ist das her?“

Caith lehnte sich wieder an Hirundos Schulter und legte ihren Kopf schief, um sowohl die Karte als auch die Zeichnung von Evelin zu betrachten.

„Das ist das Problem.“ Elvio faltete seine Finger und sah zerknirscht aus. „Es ist fast fünf Jahre her. Auf dieser Zeichnung ist sie erst achtzehn Jahre alt. Es ist das letzte Bild, das wir von ihr haben. In der Zwischenzeit wird sie reifer geworden sein. Vielleicht hat sie sogar ihr Aussehen verändert, sich die Haare geschnitten oder gefärbt, obwohl ich das bezweifle. Silberfeenfrauen sind sehr eigen, wenn es um ihre Haare geht.“

Hirundo schaute Elvio mit offener Skepsis an. „Sie ist wichtig für die königliche Familie, aber ihr sucht erst jetzt nach ihr? Jahre nachdem sie weggelaufen ist?“

„Nein.“ Elvio wurde langsamer und sein Ton wurde schärfer. „Wir haben sofort nach ihr gesucht, aber erst jetzt hat sich der Bootsjunge mit Informationen darüber gemeldet, wohin sie gegangen ist.“

„Natürlich“, sagte Hirundo. „Du weißt also, dass jemand sie zu den Kähnen auf dem Tadylat gebracht hat, und du glaubst, dass sie zu einem der Außenposten an der Küste Ivryndias gegangen sein könnte. Aber in fünf Jahren hätte sie überall hingehen können. Sie könnte mit einem Handelsschiff nach Archelia oder Tryske gesegelt sein. Sie könnte schon auf der anderen Seite des Valdivian sein.“

„Wir glauben nicht, dass das der Fall ist. Das Mädchen hängt an ihrer Mutter und hat in einem Briefwechsel den Wunsch geäußert, Kontakt aufrechtzuerhalten. Sie wird nicht zu weit weggegangen sein.“

„Warum dann nicht die Mutter als Köder benutzen? Wozu braucht ihr mich?“

Elvios Mundwinkel zuckten. „Ihre Mutter ist leider kürzlich verstorben. Eine tragische Angelegenheit.“

„Ich verstehe.“ Hirundo rieb sich das Kinn, während er die Karte überflog und sich Evelins Gesicht einprägte. „Das ist eine schwere Aufgabe, selbst für uns.“

„Das habe ich erwartet.“ Elvio verschränkte die Arme. „Wie viel?“

Hirundo kaute auf seiner Unterlippe. „Es wird eine Weile dauern, selbst für den schnellsten Vogel.“

Elvio nickte. „Deshalb sind wir zu dir gekommen. Ihr seid die Besten. Wir scheuen keine Kosten, wenn einer von uns in Gefahr ist.“

Hirundo nannte Elvio seinen Preis, genug Gold, um ein Viermastschiff mit Kanonen zu kaufen, aber der Zauberer ließ sich nicht beirren.

„In Ordnung. Wie schnell kannst du anfangen?“

Hirundo rieb sich die Hände. „Ich brauche einen ruhigen Ort, an dem ich nicht gestört werde. Das Gasthaus am Rande der Stadt hat ein Loft. Miete es für eine Woche. Vielleicht dauert es nicht so lange, vielleicht aber auch länger. Fünf Tage sind eine gute Schätzung.“

Elvio nickte. „Eine Woche ist in Ordnung, schneller als ich erwartet habe. Ich werde das Zimmer mieten und ein weiteres für mich.“

„Für dich?“ Hirundo legte den Kopf schief. „Du bist der Hexenmeister der Königin, aber du willst meine Fortschritte selbst beaufsichtigen? Das wird sehr langweilig für dich sein.“

„Ich habe andere Dinge zu tun, während ich warte“, antwortete Elvio.

„Diese Frau muss wirklich wichtig sein.“

„Das ist sie, und mir wäre es lieber, du würdest nicht versagen. Ich habe keine Lust, auf unangenehmere Methoden zurückzugreifen.“

Hirundo klopfte sich auf den Bauch und gab der Schankfrau ein Zeichen, auf das hin sie die Rechnung auf den Tisch legte.

„Danke“, sagte Hirundo und drückte Elvio die Rechnung in die Hand. „Der Eintopf war hervorragend.“

Er stand auf und griff nach seinem Pelz. Unter seinem Mantel befanden sich ein prall gefüllter Packsack und ein Dolch in einer abgenutzten Scheide. Er schnallte sich die Scheide um die Hüften, hängte sich den Packsack über die Schultern und zog einen Hut und dicke Handschuhe an.

Elvio bezahlte die Matrone, zog seine Winterkleidung an und folgte Hirundo aus dem Wirtshaus. Caith schlüpfte in den Himmel, sobald sich die Tür öffnete. Der Feenmann und der Zauberer traten in einen Wintersturm, der sie so heftig traf, dass sie kaum mehr sprechen konnten.

Dann löste sich die Szene vor Çiftas Augen auf.

Sie befanden sich als nächstes in dem Zimmer, das Elvio gemietet hatte. Elvio schürte das Feuer, während Hirundo sich und Caith auf ihre Aufgabe vorbereitete.

„Niemand außer dir darf das Zimmer betreten“, befahl Hirundo. „Du musst die ganze Zeit still sein und den Raum warm halten. Wenn mir zu kalt wird, bricht die Verbindung ab. Bleib draußen, außer um Feuerholz nachzulegen. Stell einen deiner Männer zur Bewachung vor die Tür, sonst kommt das Personal des Gasthauses zum Putzen herein. Du wirst dir Fragen anhören müssen, aber du weißt, wie du damit umgehen kannst.“

Elvio nickte. „Was ist mit Essen und Wasser?“

„Ich werde nichts zu mir nehmen.“ Hirundo überprüfte die Fenster und zog dann die Vorhänge zu. „Nur Wasser und eine Brühe, wenn ich fertig bin.“

Elvio ließ sein Kinn sinken. „Überhaupt nichts?“

„Nichts. Caith wird Wasser holen und jagen. Das reicht, um mich eine Zeit lang zu versorgen.“

Elvio sah beeindruckt aus, und Çifta war es auch. Sie wusste nicht viel über die Magie der Fauna, aber sie hatte gehört, dass die Vervielfachung nicht einfach war und dass es schwierig war, sie über einen längeren Zeitraum aufrechtzuerhalten. Sie hatte außerdem noch nie gehört, dass ein Vertrauter in der Lage war, seine Fee zu ernähren. Kein Wunder, dass Hirundo viele Kunden hatte.

Hirundo zog sich die Stiefel aus und zog sich bis auf dünne Shorts aus, dann plusterte er das Kissen auf. Er legte sich ins Bett, zog die Decke bis zur Brust hoch, legte die Arme an die Seiten und bewegte den Kiefer auf und zu.

Von draußen ließ Caith einen Schrei ertönen. Elvio spähte hinaus, drehte sich aber rechtzeitig um, um zu sehen, wie sich der Körper der Faunafee versteifte. Sein Kopf drückte sich in das Kissen zurück. Draußen explodierte gleichzeitig ein ganzer Schwarm Sturmvögel in den Himmel und flog in alle Richtungen davon.


Kapitel 24 - Jessmine

Das Gerichtsgebäude befand sich ein Viertel der Hauptstraße vom Palast entfernt.

An der Spitze der dreieckigen Fassade hingen zwei Fahnen: die blau-grüne Solana-Fahne mit dem Löwenkopf und eine rote Fahne, die ankündigte, dass ein Prozess stattfand. Am Ende des Prozesses würde die Fahne gewechselt werden, je nachdem, ob Sasha freigesprochen (gelb) oder schuldig gesprochen (eisengrau) worden war.

Leises Gemurmel erfüllte den Gerichtssaal. In ihrer Fahylikleidung und mit geflochtenen Haaren wälzte sich Jess auf ihrem Holzstuhl in der ersten Reihe des öffentlichen Sitzbereichs. Digit saß neben ihr. Ania hockte auf seinem Kopf, und einige andere Vertraute saßen oben in den Dachsparren, darunter Erasmus, Ferrugin und Tully. Wenn sie nicht so ängstlich gewesen wäre, hätte Jess sich vielleicht darüber gewundert, dass die große Katze überhaupt dort hinaufgekommen war.

Die Geschworenen - sechs Bürger Solanas und sechs Silberfeen - gingen im Gänsemarsch den rechten Gang hinauf. Panther und Regalis standen zusammen mit zwei solanischen Soldaten hinter der Richterbank. Sie beobachteten, wie sich der Saal mit Bürgern füllte und die Geschworenen ihre Plätze einnahmen.

Die zusehenden Bürgerinnen und Bürger, waren bereits durch einen Sicherheitskontrollpunkt gegangen. Das öffentliche Interesse an dem Prozess war enorm, darum wurde die Verhandlung im größten Saal des Gerichts abgehalten.

Plötzlich erstarb das Gemurmel und alle Leute drehten sich um und blickten zur Tür. Königin Sylifke trat ein und Jess hatte schlagartig das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Alle reckten die Hälse, um zu sehen, wie die Silberfall-Königin, die einen hauchdünnen grauen Schleier trug, sich auf den Weg in die zweite Etage machte. Niemand außer ihr und ihrem Gefolge durfte dort hinauf. Ihr folgten zwei Silberfeen. Die eine hielt die Schleppe der Königin, die andere trug ein Kissen für sie. Ein Stuhl war in der Nähe der Vorderseite des Balkons aufgestellt worden, um der Königin einen guten Blick auf das Geschehen zu gewähren. Das Kissen wurde auf den Stuhl gelegt, und die Königin setzte sich.

Jess spürte, wie Digit ihre Hand ergriff. Sie schaute zu ihm hinüber und sah sein aufmunterndes Lächeln. Jess versuchte, zurückzulächeln, aber sie brachte nur eine Grimasse zustande.

Rayven Sabran schritt den Gang hinauf, trug eine Mappe und blätterte in den Seiten. Sie trug eine taillierte blassblaue Hose, hohe graue Stiefel und eine dunkelblaue Jacke mit Stehkragen. Eine dichte Reihe silberner Knöpfe verlief auf der Vorderseite. Ihr Haar war zurückgebunden und mit einer schwarzen Schleife befestigt. Sie sah männlich, feierlich und selbstbewusst aus. Ein Assistent, der mehrere Aktenordner in den Armen hielt, folgte Rayven zum Tisch der Anklägerin, und legte die Ordner dort ab.

Als sich die Tür hinter der Anklagebank öffnete und Sasha zwischen zwei solanischen Wächtern hervortrat, fasste sich Jessmine an den Bauch. Sein Gesichtsausdruck war leidenschaftslos, aber seine Augen waren wachsam. Er setzte sich auf seinen Platz, musterte die Menge und entdeckte Jessmine. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem schwachen Lächeln und er blinzelte eulenhaft.

Digit beugte sich vor und flüsterte Jessmine etwas ins Ohr, obwohl die anderen mit normaler Stimme sprachen. Im Gerichtssaal herrschte reges Treiben voller Spekulationen und Meinungen.

„Wo ist Rialta?“

„Sasha will nicht, dass sie mit der Verhandlung konfrontiert wird“, antwortete Jessmine.

Digit runzelte die Stirn. „Sie wird auch beschuldigt und weiß es. Ich kann mir nicht vorstellen, dass du Beazle nicht bei dir haben willst, wenn du da oben sitzen würdest. Ich würde nicht ohne Ania sein, wenn ich es wäre.“

„Beazle ist anders als Rialta.“

Digit hob eine Augenbraue. „Inwiefern?“

Schritte lenkten ihre Aufmerksamkeit auf den Mittelgang. Bertrand Bedar machte sich auf den Weg zum Schreibtisch des Angeklagten und ließ auf dem Weg seine Papiere fallen. Offenbar hatte er keinen Assistenten. Er schaute Sasha an und nickte, während er die Papiere, die er nicht fallen gelassen hatte, auf dem Schreibtisch ablegte, bevor er zurückging, um den Rest aufzuheben. Dann ging er hinüber und sprach leise mit Sasha.

Digit schaute Jess immer noch erwartungsvoll an. „Ja?“

Für einen Moment hatte Jess vergessen, worüber sie gesprochen hatten. Sie suchte nach Worten, die nicht so klangen, als wäre Beazle überlegen.

„Sie ist verletzlicher, weißt du?“

„Als eine Fledermaus? Wirklich?“

„Sie ist groß, ja, aber Beazle ist ruhiger. Rialta könnte überwältigt werden.“

Digit legte den Kopf schief. „Du meinst, Sasha traut ihr nicht zu, dass sie sich benimmt?“

„Ich glaube nicht, dass es das ist, obwohl ...“

Digit hatte nicht ganz Unrecht. Rialta hatte bereits bewiesen, dass sie ihren eigenen Kopf hatte.

„Ich glaube, er will nicht, dass sie gestresst ist“, murmelte Jess und hoffte, dass Digit es dabei belassen würde. Sie wollte sich nicht unterhalten, sondern zuhören und beobachten.

Digit schaute immer noch skeptisch drein, ging aber nicht weiter darauf ein, denn König Agir kam gerade durch die Tür hinter der Richterbank. Er trug einen einfachen silbernen Kranz auf dem Kopf und ein schwarzes Gewand mit einem roten Streifen an den Ärmeln.

„Erhebt euch“, rief ein Soldat. „Das Gericht tagt jetzt. Der ehrenwerte Richter König Agir hat den Vorsitz.“

Der Saal erhob sich, als der König sich hinter der Richterbank niederließ.

Agir blickte in den vollbesetzten Saal und wartete, bis die Anwesenden ihre Plätze eingenommen hatten, bevor er sprach. „Guten Morgen. Repräsentanten der Krone von Silberfall gegen Sasha und Rialta Drazek, sind beide Seiten bereit?“

Rayven Sabran war immer noch auf den Beinen. „Die Anklage ist bereit, Euer Ehren.“

Bertrand nickte, kehrte von Sashas Bank zu seinem Tisch zurück und setzte sich eine gebogene Drahtbrille auf. „Die Verteidigung ist bereit, Euer Ehren.“

König Agir sah einen Beamten an, der neben der Geschworenenloge stand. Jess fand, dass der König irgendwie schläfrig aussah.

„Schreiber?“

Der Gerichtsschreiber wandte sich den Geschworenen zu und sprach in einem monotonen Tonfall. „Bitte steht auf und hebt eure rechte Hand.“

Die Geschworenen folgten der Aufforderung und gaben Jess dadurch Zeit, sie genauer zu mustern.

Auf der einen Seite der Geschworenenbank saßen weißblonde Silberfeen, vier breitschultrige Männer und zwei Frauen. Auf der anderen Seite befanden sich Bürger aus Solana, sowohl Menschen als auch Feen. Jess kannte keinen der Solaner. Die meisten von ihnen waren so gekleidet wie die Dorfbewohner in Dagevli, in einfacher, selbstgestrickter Kleidung. Ein paar sahen so aus, als wären sie lieber ganz woanders, aber die anderen wirkten aufgeregt.

Jess‘ Blick fiel immer wieder auf die Geschworenen aus Silberfall. Sie mussten zu den attraktivsten Exemplaren gehören, die Sylifke zu bieten hatte. Versuchte sie so Sympathien zu wecken? Sie waren sportlich, mit geraden Rücken und starken Schultern. Kein einziges silbernes Haar war fehl am Platz, und ihre Augen waren gespenstisch blass, bis auf ein paar schwarze Nadelstiche.

Nachdem die Geschworenen vereidigt worden waren, ließ sich der Schreiber in seinen Stuhl fallen.

„Lady Sabran?“ König Agir lehnte sich zurück und verschränkte seine Finger in seinem Schoß.

Rayven ging nach vorne an ihren Tisch und wandte sich an die Geschworenen.

„Euer Ehren und Mitglieder der Jury, mein Name ist Rayven Sabran. Der Angeklagte“ - sie deutete auf Sasha - „ist ein Mörder. Die Beweise werden zeigen, dass Herr Drazek nicht nur das Motiv und die Mittel hatte, das Leben von Prinz Ruskin zu beenden, sondern auch die Mittel, um es wie einen spontanen Akt der Selbstverteidigung aussehen zu lassen. Die Beweise werden zeigen, dass er schuldig ist.“

Mit hoch erhobenem Kinn und scheinheiliger Miene kehrte sie auf ihren Platz zurück. Jess verschränkte die Arme und starrte Lady Sabran fassungslos an.

Bertrand stand auf und lächelte die Geschworenen an.

Er atmete schwer, als habe er sich gerade körperlich angestrengt.

„Euer Ehren, meine Damen und Herren Geschworenen, nach dem Gesetz gilt mein Mandant als unschuldig, bis seine Schuld bewiesen ist. Während dieses Prozesses werdet ihr keine echten Beweise gegen Sasha hören oder sehen, denn es gibt keine. Ihr werdet Anschuldigungen, Unterstellungen und Gerüchte ertragen müssen. Doch was ihr erfahren werdet, ist, dass Sasha schnell gehandelt und ein Leben gerettet hat. Der Angeklagte ist unschuldig und sollte nicht nur freigesprochen, sondern als Held gefeiert werden.“

Jess setzte sich aufrechter hin. Das war ein völlig anderer Bertrand. Er hatte weder gestottert noch in irgendeiner Weise unsicher geklungen. Vielleicht hatte sie ihn doch falsch eingeschätzt? Er wirkte völlig in seinem Element.

Jess warf einen Blick auf Sasha, der zwar nicht locker wirkte, aber jetzt deutlich entspannter aussah als zuvor.

König Agir verkündete: „Lady Sabran, Du kannst deinen ersten Zeugen aufrufen.“

„Die Anklage ruft Eldred Sakkinen in den Zeugenstand.“

Der Raum erfüllte sich mit Tuscheln, als sich ein Silberfeenmann erhob und in den Zeugenstand ging. Er wurde vereidigt und schaute dann Lady Sabran erwartungsvoll an.

Rayven wandte Eldred den Rücken zu und blickte auf die hintere Wand des Gerichtssaals, als sie fragte: „Herr Sakkinen, du gehörtest zum Gefolge von Prinz Ruskin, nicht wahr?“

Eldred sah verwirrt aus. Er lehnte sich in seinem Stuhl vor, um ihr Gesicht zu sehen. „Wie bitte? Ich verstehe nicht.“

Rayven drehte sich um. „Ja?“

Er sprach in der stockenden Art eines Gehörlosen. „Ich bin schwerhörig, Lady Sabran, aber ich kann gut von den Lippen ablesen. Darf ich darum bitten, die Frage zu wiederholen?“

„Ahhhhhhh“, machte Rayven, als wäre diese Information vollkommen neu für sie.

Jess verdrehte die Augen. Dieses Theater ging ihr auf die Nerven.

„Du bist also taub!“ Rayven erhob ihre Stimme und drehte sich um. „Geschworene, bitte beachtet, dass Herr Sakkinen fast vollständig taub ist. Herr Sakkinen, ich habe dich gefragt, ob du zum Gefolge von Prinz Ruskin gehört hast.“

Eldred lächelte. „Ja, Lady Sabran. Das tat ich.“

Rayven begann im vorderen Teil des Raumes umherzuwandern, die Hände hinter dem Rücken, das Gesicht Eldred zugewandt. „Und warst du an dem fraglichen Tag im Hof?“

„Ja, ich war dort.“

„Würdest du uns erzählen, was du am Tag der Ermordung des Prinzen erlebt hast? Lass dir Zeit. Es ist wichtig, dass wir alle Details hören.“

Eldreds Stimme war für die nächsten zwanzig Minuten das einzige Geräusch, weil er sich Rayvens Erlaubnis, sich Zeit zu lassen, zu Herzen nahm. Am Anfang waren seine Beschreibungen genau, aber Jess‘ Herz sank, als er zu dem Moment kam, als Prinz Ruskin sein Schwert zückte. Eldred ließ die Aggression des Prinzen gegenüber Çifta komplett aus und ging direkt zu dem Moment über, als Sasha sie verwandelte und dann davonlief, während der Prinz ihn verfolgte. Als er den entscheidenden Moment von Prinz Ruskins Tod beschrieb, erzählte Eldred, dass er gesehen hatte, wie sich Sashas Lippen bewegt hatten, kurz bevor Rialta auftauchte und dem Prinz den tödlichen Biss versetzte.

Rayven wirbelte auf ihn zu. „Seine Lippen haben sich bewegt, sagst du?“

Jess warf einen Blick auf Bertrand, der mit einem Ellbogen auf dem Tisch saß und das Kinn in die Hand gestützt hatte. War er eingeschlafen?

„Ja“, sagte Eldred.

„Was hat er gesagt?“

„Ich bin nicht ganz sicher, weil er Blut im Gesicht hatte, aber ich glaube, er rief seinen Vertrauten um Hilfe. Und sofort erschien Rialta und tötete den Prinzen.“

Rayven warf den Geschworenen einen vielsagenden Blick zu. „Deiner Meinung nach hat Sasha also Telepathie benutzt, um Rialta zu befehlen, den Prinzen zu töten?“

„Ich kann es mir nicht anders vorstellen“, sagte Eldred. „Jeder in Silberfall weiß von Sasha und Rialta.“

Rayvens Stimme wurde jetzt süß wie warmer Honig. „Was meinst du? Was weiß jeder?“

„Sie sind selten.“ Er schaute die menschlichen Geschworenen an. „Ihr habt viele Faunafeen in Solana, aber wir haben nur wenige und nur ein Paar am Hof: Sasha und Rialta. Jeder weiß, dass sie miteinander sprechen, und Rialta ist trotz ihrer furchteinflößenden Größe eigentlich ein süßer, übergroßer Hund. Sie würde nie jemanden angreifen oder töten, außer auf Sashas Befehl hin.“ Er zuckte mit den Schultern, als ob all das für die Geschworenen offensichtlich sein sollte.

„Einspruch“, sagte Bertrand, der endlich zum Leben erwachte. „Das ist Hörensagen, Euer Ehren. Zu sagen, ‚jeder weiß etwas‘, ist eine Vermutung. Das ist bedeutungslos, besonders in einem Mordprozess.“

„Stattgegeben“, sagte der König. „Halte dich bitte an die Fakten, Lady Sabran.“

Jess fand, dass Bertrand viel zu spät reagiert hatte.

„Dann lasst mich das klarstellen“, sagte Rayven. „Herr Sakkinen, du kannst gut von den Lippen lesen, das haben wir bereits festgestellt.“

„Ja“, antwortete er.

„Und du schwörst, dass du gesehen hast, wie sich Sashas Lippen bewegten, kurz bevor der Wolf auftauchte?“

„Ja.“

Jess biss die Zähne zusammen. Sashas Gesicht, ob blutig oder nicht, war von seinen Armen verdeckt gewesen. Nur ein Auge hatte herausgeschaut, und das auch nur für eine Sekunde, während er einen Schlag nach dem anderen einstecken musste.

Sie lehnte sich zu Digit und zischte. „Er lügt.“

Digit nickte. „Offensichtlich. Die Frage ist jetzt: Wie viele Lügen werden sie erzählen und wie groß werden diese Lügen werden?“

Nicht nur das, dachte Jess. Die viel wichtigere Frage war: Würden die Geschworenen die Lügen durchschauen?

Jess warf einen Blick auf die Eiskönigin, aber es war unmöglich, ihren Gesichtsausdruck unter ihrem Schleier zu erkennen. Das Einzige, was Jess erkennen konnte, waren lange weiße Fingernägel, die in einem langsamen Rhythmus auf das Balkongeländer klopften. Jess atmete tief durch und wandte sich nach vorne. Sie wünschte sich, der König hätte Elphames Rat befolgt.


Kapitel 25 - Çifta

Es ist jetzt sechs Tage her, dass Hirundo in Trance gefallen ist, sagte das Eis. Getreu seinem Wort hat Elvio niemanden in den Raum gelassen. Während Elvio schlief, hielt ein Soldat vor der Tür Wache, aber sobald Elvio erwachte - immer in weniger als vier Stunden - übernahm er die Aufgabe wieder selbst.

Hirundo lag immer noch auf dem Bett, steif und zuckend. Seine Augen waren geschlossen, sein Kopf drehte sich schnell hin und her, genau wie der eines Vogels, während er Visionen von Caith und ihren Doppelgängern empfing.

Während sie Elvio dabei zusahen, wie er darauf wartete, dass Hirundo erwachte, erklärte das Eis Çifta, dass der Zauberer schon immer neidisch auf Faunafeen gewesen war, was zu einer Liebschaft mit Sashas Mutter Halyn geführt hatte. Sie stammte aus einem kleinen Dorf außerhalb der Stadt und hatte einen Baumwollschwanz-Vertrauten namens Walloon. Halyns und Elvios Affäre wurde vor allen geheim gehalten. Elvio hatte keine Lust, Fragen über die niedere Halyn, eine Bäuerin, zu beantworten. Er hatte sie nie geheiratet. Und als es an der Zeit war zu enthüllen, dass Elvio einen Sohn hatte, zuckte niemand am Hof auch nur mit der Wimper. Der Bastard eines höfischen Zauberers war für niemanden ein Schock.

Kurz nach der Geburt von Sasha kam Rialta wie eine flauschige Erscheinung aus der winterlichen Wildnis und fühlte sich zu dem Faunafeenkind hingezogen. Elvio war begeistert. Nichts und niemand hatte sein Herz so sehr erobert wie Sasha und Rialta. Als Halyn Elvio bat, ihren Sohn mit in die Stadt zu nehmen und ihm so eine Ausbildung und eine Chance zu geben, hat er das gerne getan.

„Ich nehme an, es kam ihm nie in den Sinn, dass Sylifke den Jungen gegen ihn verwenden könnte.“

Das stimmt, flüsterte das Eis. Sie schätzt Wintermagie über alles, aber sie schätzt auch diejenigen, die über andere Arten von Magie verfügen. Bis heute ist Elvio wütend auf sich selbst, weil er zugelassen hat, dass Sasha sich unter die Nachkommen des Silberfeenadels mischt. Als Sylifke drohte, Sasha zu entführen, fiel Elvio aus allen Wolken und er erkannte, dass sein Sohn eine Schwäche war.

„Und doch ist er hier“, überlegte Çifta ohne viel Mitleid. „Er schützt seinen Sohn mit allen Mitteln, was bedeutet, er arbeitet mit allen Mitteln an der Zerstörung meiner Mutter.“

Elvio starrte auf den Boden vor Hirundos Tür und kaute auf seinem Daumennagel.

In seiner Fantasie spielen sich schreckliche Szenarien ab. Sasha wird ihm weinend aus den Armen gerissen, während sie Rialta mit einer Schlinge fesseln und wegschleifen, kläffend und heulend.

Elvio starrte auf eine Schriftrolle mit dem Siegel der Königin. Ihr zerfledderter Zustand machte deutlich, dass er sie schon viele Male gelesen hatte. Als Çifta ihn über die Schulter beobachtete, öffnete er die Schriftrolle noch einmal und teilte Çifta somit unwissentlich den Inhalt mit.

Die Nachricht erklärte, dass fertige Sätze in der Rinde des Schneeglöckchenbaums erschienen waren, und was sie sagten, erklärte Elvios Unbehagen.

Hüte dich vor dem Blut der dunkelhaarigen Halbfee,

Hüte dich vor der Unschuldigen,

Hüte dich vor den Tränen der Tochter des Winters,

Elvio saß vor dem Zimmer und murmelte diese Worte immer wieder vor sich hin: „Dunkelhaarige Halbfee. Tochter des Winters. Dunkelhaarige ... Halbfee ...“

Der Zauberer strich sich gerade sein silbergraues Haar zu einem Knoten zusammen, als ein lauter Schlag aus Hirundos Zimmer drang. Elvio sprang zur Tür und riss sie auf. Der Feenmann lag auf dem Boden neben dem Bett und versuchte, sich aufzurichten, aber es gelang ihm nicht.

Hirundos ehemals muskulöser Körper war in den vergangenen Tagen verkümmert. Seine Arme zitterten vor Schwäche. Elvio hob ihn hoch. Hirundo stieß einen seltsamen Pfeifton aus, als Elvio ihn wieder ins Bett legte. Der Zauberer ging zum Nachttisch und schenkte Wasser aus der Karaffe in ein Glas ein.

„Willkommen zurück.“ Elvio schwenkte das Glas vor Hirundo. „Hast du sie gefunden?“

Hirundo schluckte und hustete und legte sich dann zurück, zu erschöpft, um zu sprechen. Er sah aus, als hätte er einen schweren Anfall. Elvio wedelte mit einer Hand vor Hirundos Gesicht, aber die Faunafee blinzelte und reagierte nicht.

In den nächsten zwanzig Minuten gab Elvio Hirundo kleine Schlucke Wasser und wiegte seinen Kopf so zärtlich, als wäre Hirundo sein Sohn. Wenn Hirundo seinen Mund öffnete, kamen nur Vogellaute heraus. Er schloss seine Augen, legte sich zurück und atmete tief durch.

Elvio sagte zu ihm. „Ich habe die Brühe bestellt, die du dir gewünscht hast.“

Als die Brühe kam, gab Elvio sie Hirundo zu essen. Der Feenmann zwitscherte und quietschte immer noch wie ein Vogel, aber die milchige Farbe seiner Augen war bereits verblasst und die Vogelstimmen mischten sich nun mit Hirundos eigener kiesiger Stimme. Er räusperte sich mühsam und ließ sich Zeit. Als er mit der Brühe fertig war, waren seine Augen klar und konzentriert. Elvio half ihm in eine aufrechtere Position und stützte ihn auf einen Stapel Kissen.

Hirundo grunzte sein erstes verständliches Wort: „Caith.“ Der Name seiner Vertrauten.

Elvio hörte, wie die Flügel des Sturmvogels gegen das Glas schlugen und ging zum Fenster, um es zu öffnen. Caith flatterte herein und landete direkt auf dem Bauch der Fee. Hirundo griff nach seinem Vogel und lächelte verschlafen.

„Gut gemacht“, krächzte er. Dann hustete und hustete er, bis Elvio sich Sorgen zu machen begann.

„Soll ich noch mehr Brühe holen lassen?“

„Das ist normal“, keuchte Hirundo. „Mir geht es gut.“

Er entspannte sich wieder. Caith zwitscherte und ließ sich in Hirundos Hand nieder. Dann bedeckte sie ihren Kopf mit einem Flügel und schlief ein. Anscheinend war sie genauso erschöpft wie ihre Fee.

Elvio ließ die beiden ausruhen, während er selbst in der Taverne unten eine Mahlzeit zu sich nahm. Als er zurückkam, sah Hirundo kräftiger aus und bereit zu reden. Caith schlief noch.

„Wie geht es dir?“, fragte Elvio und zog einen Stuhl an das Bett heran. „Du siehst besser aus. Abgemagert, aber besser.“

Hirundo blitzte mit schiefen weißen Zähnen. Seine Stimme war heiser. „Ich werde wieder zunehmen. Wir haben sie gefunden.“

„Gut.“ Elvio verbarg seine Gefühle. „Ihre Familie wird dankbar sein.“

„Ihre Familie wird mehr als nur dankbar sein. Ihre hübsche Tochter lebt an der Spitze der Ivryndischen Küste und sie ist Mutter geworden.“

Elvio erstarrte in sichtbarem Schock. „Mutter?“

Hirundo nickte und sah selbstgefällig aus.

„Hast du das Baby gesehen?“

Hirundo nickte erneut. „Sie ist sehr jung. Ich bin nicht gut darin, das Alter von Kindern einzuschätzen, aber ich schätze, sie ist nicht einmal ein halbes Jahr alt.“

„Sie ... eine Tochter?“

Das Eis wiederholte die Worte: Eine Tochter. Eine Tochter!

„Ein Mädchen, ja. Sie ist eine Halbfee.“

Eine Halbfee ...

„Sie hat silberne Augen, aber schwarze Haare.“

Elvio massierte mit dem Handballen den Muskel über seinem Herzen, als würde er schmerzen. Auf seiner Stirn sammelten sich Feuchtigkeitsperlen. „Kennst du den Namen des Babys?“

Hirundo wischte sich mit dem Handrücken über die trockenen Lippen und machte ein kratzendes Geräusch. Er leckte sie ab, um sie zu befeuchten. „Nein. Wir haben sie erst gestern gefunden und Caith war erschöpft. Könnte ich mehr Brühe haben?“

„Natürlich.“ Elvio zog an dem Klingelzug neben dem Bett.

Während sie warteten, gab Hirundo Elvio weitere Details. Elvio brachte die Karte ans Bett und ließ Hirundo den Standort des Außenpostens an der Küste markieren.

Offensichtlich war der Zauberer durch die Nachricht, dass Evelin ein Kind bekommen hatte aufgewühlt. Seine ohnehin schon schreckliche Aufgabe war jetzt noch schrecklicher geworden. Evelin war jetzt nicht mehr das Ziel. Jetzt war es das Baby.

Sie selbst.

Çifta verarbeitete dieselbe Information. Sie fühlte sich wie betäubt.

„Ich kann nicht die Tochter des Winters sein“, protestierte sie.

Warum nicht?

„Ich bin die Tochter eines Kaufmanns. Ich habe nie auch nur im Entferntesten so etwas wie Magie in mir gespürt.“

Das Eis schien zu seufzen, während es sie aus dem Gasthaus und über das kalte, dunkle Land von Silberfall trug.

Was glaubst du, wozu all das hier gut ist, kleine Halbfee? Ich zeige dir deine wahre Geschichte, damit du bereit bist, dich deinem Schicksal zu stellen.

Unter ihnen zogen gefrorene Wälder vorbei.

„Aber was passiert, wenn ich das nicht kann?“

Nach einer gefühlten Ewigkeit antwortete das Eis: Was denkst du denn, was passieren wird?

Çifta hatte die Angst in Evelins Gesicht gesehen. Sie kannte die Antwort.

„Ich werde für immer im Eis erstarren.“


Kapitel 26 - Laec

Laec war so betrunken, er sah nicht eine, sondern zwei Lady Çiftas im Eis.

Laec schielte zu ihnen hinüber, während er in einem gepolsterten Stuhl saß, den er aus einem benachbarten Salon mitgenommen hatte. Das war gewesen, kurz bevor er zu trinken begonnen hatte.

Laecs frustrierte Schreie hatte einen Diener in den Raum gelockt. Laec hatte die Gelegenheit genutzt, um nach einer Flasche Pflaumenwein zu fragen, die ihm ohne Glas gebracht worden war. Nachdem er die Flasche ausgetrunken hatte, untersuchte Laec das Eis erneut und war sich sicher, dass Çiftas Schmelze unmittelbar bevorstand. Er vermutete, dass es der Pflaumenwein war, der ihn so optimistisch stimmte, aber das war ihm egal. Er war einfach froh, dass er sich nicht mehr so hoffnungslos fühlte.

Er holte zwei weitere Flaschen Pflaumenwein - diesmal selbst, indem er sie aus dem Keller in der Nähe von Mrs. Tierneys Elixierküche stahl - und stellte sie auf den Beistelltisch, den er gefunden hatte. In Tierneys Regalen konnte er nirgends Weingläser finden, schon gar nicht im Dunkeln. Also musste eines der Elixiergläser herhalten, in denen die Calyx ihre seltsamen Gebräue zu sich nahmen.

Laec unterhielt sich mit Çifta, während er sich durch den Wein arbeitete, und sprach über verschiedene Themen, von der Form der Weingläser bis hin zu Elphames chaotischen Partys.

Die Flaschen waren mittlerweile leer und Laec war kurz davor einzuschlafen. Seine Beine waren ausgestreckt, seine Arme hingen über die Seiten des Stuhls. Er war so weit nach unten gerutscht, dass seine Pobacken kurz davor waren, von der Sitzkante zu fallen. Das Einzige, was ihn bei Bewusstsein hielt, war die faszinierende Art und Weise, wie die beiden gefrorenen Çiftas in einer sanften Strömung hin und her wogten wie große Seetangblätter.

Irgendwann glaubte er, das Geräusch von Flügeln zu hören, aber es verschwand wieder. Dann hörte er es wieder. Es musste irgendeiner der Vertrauten sein.

„Schädlinge“, murmelte er betrunken zu den Çiftas. „Schädlinge sind, was sie sssind. Alle Vertrauten. Neugierige Nasen. Lästige Plagegeister... alle zusss ...“

„Da bist du ja!“

Laec zuckte zusammen, als eine Stimme die Stille wie ein Nebelhorn durchdrang. Vor Schreck fiel Laec vom Stuhl. Auf dem Boden liegend blickte er zu Kite auf, die ihn von oben herab und mit Abscheu im Gesicht ansah. Der Ausdruck war Laec so vertraut, dass er lachen musste.

„Hallo, Fyfa“, sagte er, stolz darauf, dass er trotz seines Zustands noch so deutlich sprechen konnte.

Kite runzelte verwirrt die Stirn, aber sie sah im Augenblick tatsächlich genauso aus wie Fyfa, als sie ihn einmal in denselbem Zustand gefunden hatte.

„Was ist so lustig?“ Sie wedelte mit einer Hand vor ihrer Nase. „Puh. Du riechst wie ...“

„Wie die Reste auf dem Boden eines Weinfasses?“ Laec schaffte es, sich mühsam bis zu einem Knie aufzurichten, ehe er wieder umfiel.

„Ich wollte sagen, wie eine Schüssel mit verfaultem Obst, aber das geht auch.“ Sie sah zu, wie er sich abmühte. „Wer ist Fyfa?“

Diesmal schaffte Laec es, auf beide Füße zu kommen, aber er konnte seine Hände nicht vom Boden nehmen, und jetzt war er nicht in der Lage zu sprechen, ohne zu lallen. „Nur eine weitere mich verurteilende Frau, die es genießt, aus luftiger Höhe auf mich herabzuschauen.“

Kites Stiefel kamen unter seiner Nase zum Vorschein. „Ich habe überall nach dir gesucht.“

„Du weißt immer noch nicht, wo du mich finden kannst? Nach all dieser Zeit?“

„Ja. Ich war dumm, dass ich nicht zuerst hier gesucht habe. Ich dachte immer, du würdest dich irgendwann von dieser Besessenheit lösen und dich wieder produktiven Tätigkeiten zuwenden.“

„Das war wirklich dumm.“ Er streckte eine Hand aus. „Bitte, hilf mir auf.“

Kite griff nach seiner Hand, aber er zog sie plötzlich zurück.

„Warte. Sag mir zuerst, was du willst.“

Sie schnaufte, packte Laec an den Schultern und zog ihn nicht gerade sanft in die Höhe. Kite bürstete den Staub von Laecs Hosenbeinen und stieß ihn dabei fast erneut um.

„Ich will gar nichts, Stavarjak. Es ist Bradburn, der dich sehen will.“

Laec schwankte. „Der glatzköpfige Narr? Aber warum?“

Kite hielt ihn aufrecht und führte ihn im Zickzackkurs zur Tür. „Ich weiß es nicht, aber ich würde nicht empfehlen, ihn so zu nennen. Vor allem, weil er nicht einmal eine volle Glatze hat.“ Sie wandte sich ab, als er sie anhauchte. „Du stinkst wirklich. Ich würde dich ja erst einmal ausnüchtern lassen, aber dafür ist keine Zeit. Was auch immer Bradburn will, er will es jetzt.“

Laec lächelte sie an, ohne zu bemerken, was sie gesagt hatte.

„Du würdest sehr hübsch aussehen, wenn du ein paar von diesen Zöpfen aufmachen würdest. Wozu sind die eigentlich gut?“ Er zupfte an einem ihrer Zöpfe.

„Halt die Klappe, Stinktier und fass mich nicht an.“

Laecs Lächeln wurde breiter. „Aber du bist diejenige, die mich anfasst ... Ich hab dich erwischt, Kitey-Kite.“

Sie knurrte.

Das Grinsen verging ihm, als ein erster ernster Gedanke den Nebel seines Geistes durchdrang. „Ich habe den Prozess vergessen. Wie läuft es denn?“

Sie murmelte etwas.

„Was hast du gesagt?“

Sie erhob ihre Stimme. „Ich sagte, du bist eine Schande.“

„Was?“ Laec zog sich verletzt zurück. Er rieb sich die Nase mit der Hand, die nicht um Kites Schulter gelegt war. „Ich will wirklich wissen, wie der Prozess läuft ...“

Sie schaute zu etwas oben hinauf. „Lass sie wissen, dass wir kommen.“

Ein flügelndes Geräusch zog über sie hinweg.

Laec sah auf. „Das war also Erasmus vorhin. Ich dachte, ich hätte ihn mir eingebildet.“

Er tätschelte sie, zielte auf ihre Zöpfe, traf aber ihre Stirn. „Du bist so nett. Solaner sind so ... nett.“

Sie richtete sich auf und manövrierte ihn zur Tür. „Marsch, Fairijak.“

Kite brachte Laec durch den Palast und in den Hof der Handwerker, wo so viel los war, dass Laec schwindelig wurde. Die Nachmittagssonne schien schräg über den Hof und ihr Licht schlug wie Pfeile in Laecs Pupillen ein.

Er legte eine Hand über seine Augen und ließ sich von Kite zu Bradburn ziehen.

„Was ist das?“, bellte Hauptmann Bradburn.

Laec öffnete einen Spalt zwischen seinen Fingern. Er schloss sie aber hastig wieder, als er den Gesichtsausdruck des Hauptmanns sah.

„Der, um den du gebeten hast, Hauptmann“, antwortete Kite.

Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen.

„Laec Fairijak“, fügte sie hinzu, als wäre sie unsicher, ob der Hauptmann nur so tat oder den Feenmann, der vor ihm schwankte, wirklich nicht erkannte. „Der Stavarjakianer ...“

„Ich weiß, ich weiß“, schnaufte Bradburn. „Er ist ...“

„Betrunken.“

„Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du ein Talent dafür hast, das Offensichtliche festzustellen?“

Kite ließ Laec los. Er schwankte ein wenig, aber im Großen und Ganzen war er zufrieden mit seiner Fähigkeit, aufrecht zu stehen.

Der Hauptmann rief: „Mach ihn nüchtern!“

„Aber ... ich ...“ Kite klang verwirrt. „Wie?“

Laec stellte sich vor, dass sie ihn mit Abscheu ansah und war froh, dass er zu betrunken war, als dass es ihn kümmerte.

Kite packte Laec und zerrte ihn ein paar Schritte weiter in den Hof, dann wechselte sie die Richtung und betrat einen schattigen Ort. Laec ließ endlich die Hand von seinem Gesicht fallen, hielt aber die Augen geschlossen. Seine Lider waren einfach zu schwer, um sie zu heben.

Kite murmelte etwas vor sich hin und legte ihm eine Hand auf den Hinterkopf, wo sie ihn wie ein Kätzchen an den Haaren packte.

„Hey!“

Laec riss gerade rechtzeitig die Augen auf, um eine randvolle Pferdetränke auf sich zukommen zu sehen. Ihm blieb nicht einmal Zeit zu schreien, bevor sie ihn mit dem Gesicht voran in das eiskalte Wasser stieß.


Kapitel 27 - Jessmine

Jess wachte mit kalten Füßen auf.

In ihrem Zimmer war es kühl und das Feuer war ausgegangen. Stöhnend rollte sie sich aus dem Bett, zog sich ein Paar dicke Socken an und kniete sich vor den Kamin. Frische Wärme umhüllte ihr Gesicht, als sie die Kohlen bewegte und dann Anzündholz und Holzscheite nachlegte und pustete, bis sie brannten. Jetzt, wo sie wach war, begann ihr Verstand seine endlosen Runden zu drehen, die Momente des Prozesses noch einmal zu durchleben und abzuwägen, ob Sashas Chancen auf einen Freispruch durch die letzten Zeugenaussagen verbessert oder verschlechtert worden waren.

Jeder Zeuge, den die Anklage aufgerufen hatte, hatte entweder die Wahrheit verdreht oder schlichtweg gelogen. Sashas Anwalt erhob zwar immer wieder Einspruch, aber die Geschworenen und die Bürgerinnen und Bürger wurden immer wieder mit derselben Botschaft bombardiert, und Jess machte sich Sorgen, dass Rayven damit die gewünschte Wirkung erzielte. Jeder feindliche Zeuge (wie Jess die Zeugen der Anklage inzwischen nannte) behauptete, dass Sasha Rialta angestiftet hatte, den Prinzen zu töten. Nicht jeder von ihnen behauptete, er habe gesehen, wie sich Sashas Lippen bewegten, aber viele taten es, und Rayven war gründlich und wählte diejenigen aus, die sich an verschiedenen Orten, aber in der Nähe des Geschehens im Innenhof befunden hatten. Ihre Strategie lag auf der Hand: Sie wollte den Geschworenen zeigen, dass alle Zeugen, egal wo sie sich befanden, dasselbe gesehen hatten: dass Sasha Rialta rief und dass die Schattenwölfin, die noch nie in ihrem Leben eine Fee getötet hatte, einen Mord beging, weil es ihr befohlen worden war.

Um diese Flut von Lügen und Hörensagen zu bekämpfen, rief Bertrand Silberfeen an. Er löcherte sie mit Ja- oder Nein-Fragen zu Sashas Charakter, der, wie er behauptete, immer über jeden Zweifel erhaben war, obwohl er für etwas ausgegrenzt wurde, das Sashas Vater getan hatte. Gezwungen, sich auf ein Ja oder Nein zu beschränken, gaben die Silberfeen widerwillig zu, dass Sasha ehrenhaft war, seinen Vorgesetzten gehorsam leistete, ungerechte Anschuldigungen geduldig ertrug und nie die Beherrschung verlor. Sie mussten zugeben, dass Ruskin sich zwar gegen Sasha gewandt hatte, als die Jungen noch Heranwachsende gewesen waren, aber sie hatten nie gesehen, dass Sasha die Bosheit des Prinzen erwiderte, nicht einmal hinter Ruskins Rücken. Das Bild, das sie widerstrebend zeichneten, ließ Jess vor Stolz platzen. Sasha war außergewöhnlich. Seine eigenen Feen gaben das zu, wenn auch widerwillig und mit Groll in den Augen.

Rayven rief in einer unerwarteten Wendung der Ereignisse eine Faunafee an, die nicht zu den Fahyli gehörte. Domitila war eine drahtige Frau mit einem Katzenvertrauten. Sie arbeitete als Schädlingsbekämpferin in Solana und kümmerte sich um Nagetiere in Scheunen und Lebensmittellagern. Jess mochte sie von dem Moment an nicht, indem sie sie erblickte. Domit, wie sie genannt wurde, hatte einen verschlagenen Blick und zerrte ein bisschen zu sehr am Schwanz ihres Vertrauten. Domit sagte aus, dass sie und ihre Katze Tagg für ihre Arbeit Telepathie entwickeln mussten. Sie stellte die Hypothese auf, dass sie, wenn sie von jemandem blutig geschlagen würde, sie Tagg befehlen würde, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um einzugreifen. Wenn der Kater es dann irgendwie schaffte, ihren Angreifer zu töten, dann hätte er nur getan, was von ihm verlangt worden war.

Und so ging es weiter. Bertrand rief diejenigen an, die die Wahrheit vertraten, und die bezeugten, dass Rialta unter den gegebenen Umständen aus Notwehr gehandelt hatte - während Rayven diejenigen anrief, die bereit waren, ein Netz aus Zweifeln und Lügen über Sashas wahre Motiven zu weben.

Sasha saß während aller Zeugenaussagen still und reglos da. Er war aufmerksam, zeigte keine Angst, keine Irritation oder Wut über irgendetwas, das gesagt wurde. Er war perfekt und bewies - ganz im Sinne von Jess - dass er genau so war, wie seine Landsleute es zugeben mussten: geduldig und gut.

Jess hasste diesen ganzen Zirkus und wollte einfach nur, dass er ein Ende fand. Sie begann jeden Tag mit dem Versuch, ihre Gedanken und Gefühle genauso gut zu verbergen wie Sasha, aber schon vor dem Mittag war sie gescheitert und wurde jedes Mal wütend, wenn Sasha in einem schlechten Licht dargestellt wurde.

An dem Tag, an dem Sasha seine eigene Aussage machte, verdoppelte sich die übliche Zahl der Zuseher. Sasha wurde von Bertrand durch seine Version der Ereignisse geführt und erzählte sie genauso, wie Jess sie in Erinnerung hatte. Zu keinem Zeitpunkt hatte er Rialta um Hilfe gebeten; er sagte dem Gericht sogar, dass er seine Gedanken ausgeblendet hatte, um Rialta nicht aufzustacheln. Sie war auf der Jagd am Berghang gewesen, und er hatte geglaubt, dass sie zu weit weg war, um etwas zu tun. Aber Rialta war schnell, und Sasha konnte seiner Vertrauten nicht verheimlichen, dass er Schmerzen hatte. Also kam sie. Wütend, so wütend, dass sie seine Versuche, sie zu beruhigen oder seine Schreie aufzuhören nicht hören konnte. Sasha sah untröstlich aus. Er wollte Rialta keiner Kritik aussetzen, aber er war verpflichtet, die Wahrheit zu sagen.

Sashas Geschichte war überzeugend, also lenkte Rayven den Fokus auf die Feindseligkeit, die Ruskin Sasha seit ihrer Jugend entgegengebracht hatte, und versuchte, in ihr ein Motiv zu finden. Sasha erklärte, er war immer verwundert über den plötzlichen Hass des Prinzen auf ihn gewesen und führte ihn auf denselben Hass zurück, den jeder Höfling in Silberfall seinem Vater Elvio entgegenbrachte. Sasha erklärte, dass er sich den Hass des Prinzen nicht zu Herzen nahm, weil er in Wahrheit nichts mit Sasha zu tun hatte.

Als ihre Strategien nicht den gewünschten Erfolg brachten, nutzte Rayven die Gelegenheit, Rialta in den Schlamassel zu ziehen: Sie sagte den Geschworenen, dass selbst wenn sie unsicher an Sashas Schuld wären, seine eigene Aussage den grausamen Wolf verdammte. Dadurch wurde Jess‘ Magen so sauer, dass sie den Rest des Tages nichts mehr essen konnte. Digit sagte ihr, dass sie sich deswegen besser fühlen sollte. Es zeigte, dass Rayven verzweifelt war.

Bertrand erhob natürlich Einspruch und erinnerte die Geschworenen daran, dass es Sasha war, der vor Gericht stand. In der Geschichte der ivryndianischen Gerichte habe noch nie ein Vertrauter unabhängig von seiner Fee vor Gericht gestanden.

So ging es hin und her und Jess fühlte sich in der einen Minute gut und in der nächsten schlecht. Der Prozess war anstrengend für sie. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie zermürbend er für Sasha sein musste.

Gestern, am fünften Verhandlungstag, war der Prozess zu Ende gegangen. König Agir erklärte, dass die Geschworenen drei Tage Zeit hatten, sich zu beraten. Wenn sie sich einig waren, würde das Gericht erneut zusammentreten, um das Urteil zu verkünden. Wenn sie sich bis zum Sonnenuntergang am dritten Tag nicht einigen konnten, würde der König das Urteil selbst fällen. Rayven war mit der Frist nicht einverstanden, aber König Agir sagte ihr, dass die Angelegenheit schnell erledigt werden müsse, damit die Bürger von Silberfall nach Hause gehen könnten.

Jess hatte die ganze Woche über nicht gut geschlafen, also hatte sie Mrs. Tierney letzte Nacht um ein Schlafmittel gebeten. Es hatte funktioniert, aber jetzt, wo sie wach war, wollte sie auf keinen Fall wieder in den Schlaf fallen. Stattdessen griff sie nach der metallenen Schmuckschatulle, die immer neben ihrem Bett stand.

Sie holte ihre Geburtsurkunde und Julians Sterbeurkunde heraus, zusammen mit einer von Julians Babyhauben. Die anderen bewahrte sie in einer Schublade auf, eingewickelt in Taschentücher, aber diese hier war etwas Besonderes. Wie die anderen hatte sie ein verschnörkeltes Namensschild, aber im Gegensatz zu den anderen waren Julians Babyfußabdrücke mit Tinte auf den Stoff gedruckt worden. Die Tinte war jetzt verblasst und der Saum war abgenutzt. Jess hielt die Haube an ihr Herz, während sie die Sterbeurkunde betrachtete, und konzentrierte sich auf die handschriftliche Notiz in der unteren Ecke, auf der stand: „Tod durch versehentliche Vergiftung.“ Diese Worte lösten immer noch eine Reaktion in ihr aus. Wer könnte Julian versehentlich vergiftet haben wenn nicht sie selbst? Sie war diejenige, die potenziell tödlichen Schweiß hatte. Sie war diejenige, die an Julian gekuschelt geschlafen hatte, als sie noch Kleinkinder waren. Aber wenn Jess dafür verantwortlich gewesen wäre, dann hätte Marion Julians Tod registriert und mit ihrem Namen unterschrieben. Und wie hätte Jess für Julians Tod verantwortlich sein können, nachdem er entführt worden war? Das ergab alles keinen Sinn.

Jess dachte an Nasyk und daran, dass Tad angenommen hatte, Marion stammte von dort. Aber in Nasyk waren keine Fontanas verzeichnet. Jess hatte es überprüft. Sie wusste nicht, ob Fontana Marions Ehe- oder Mädchenname war, denn Marion hatte nie über Jessmines Vater gesprochen. Waren sie verheiratet gewesen? Jess glaubte es nicht, aber woher sollte sie es genau wissen?

Seufzend faltete sie das Papier und die Mütze zusammen und steckte sie zurück in die Schachtel. Diese Dinge lenkten sie zwar von Sashas Situation ab, erinnerten sie aber an ihre eigenen Probleme. Sie hoffte, dass Sasha ihre Familie werden würde, aber auch das war ungewiss. Sie hatten eine gewaltige Hürde zu überwinden, bevor sie überhaupt an solche Dinge denken konnten. Ihre Beziehung war so neu. Sie liebte Sasha, und sie glaubte, dass er sie auch liebte, aber wie tief gingen diese Gefühle?

Ein dumpfer Aufprall und ein Kichern aus dem Flur rissen Jess aus ihren Überlegungen. Anscheinend war sie nicht die Einzige, die wach war. Jess steckte ihren Kopf zur Tür hinaus und schaute in beide Richtungen. Der Korridor war still und die Ätherlampen waren auf ein gedämpftes Licht heruntergedreht worden. Ein weiteres Kichern ertönte. Jess erkannte Asters Stimme. Sie schien aus Roses Zimmer zu kommen. Jess wickelte sich in einen Schal und ging nach einem Blick auf Beazles schlafende Gestalt in den Dachsparren den Flur hinunter.

Ein leises Klopfen an Roses Tür ließ alle Geräusche von drinnen verstummen.

„Es tut mir leid“, begann Rose, als sie die Tür öffnete, dann sah sie, wer es war, und strahlte. „Jess!“

Sie zerrte Jess ins Zimmer und schloss leise die Tür hinter ihr.

„Haben wir dich geweckt?“ Aster lag auf Roses Bett und stützte sich auf zwei Kissen. Sie klopfte auf einen freien Platz auf der Matratze und Jess legte sich neben sie.

„Nein.“ Jess zog die Decke bis zu ihrer Brust hoch. „Mir war kalt und ich bin aufgestanden, um das Feuer zu schüren, dann habe ich dich kichern gehört.“

Am Kamin schob Rose mit einem Schürhaken ein großes Holzscheit zurück auf den brennenden Haufen. „Dieses Holzscheit ist aus dem Kamin gefallen. Ich habe fast einen Herzinfarkt bekommen. Aster fand es lustig.“

Rose vergewisserte sich, dass nichts Brennendes mehr herausfiel, bevor sie zu ihnen ins Bett hüpfte. Die drei Calyx kuschelten sich aneinander und starrten in die Flammen.

„Willst du über den Prozess reden?“, fragte Aster leise.

„Nein“, antwortete Jess schnell. „Wirklich nicht.“ Sie stieß ihre Schulter gegen Roses Schulter. „Ich möchte wissen, wie es Lady Gillner geht.“

Roses Wangen erröteten, und sie versteckte ein Lächeln hinter der Decke und zog ihre Füße hoch.

„Noch bin ich nicht Lady Gillner. Und apropos Herzinfarkt: Ich dachte, Ilishec würde einen bekommen, als alle gestanden haben. Wenn Peony nicht die Wahrheit gesagt hätte, hätte ich nie den Mut dazu gehabt. Ich kann immer noch nicht glauben, dass Beziehungen nicht mehr gegen die Regeln verstoßen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass Artemon und ich immer noch etwas Verbotenes tun.“

„Artemon?“ Aster schnaubte vor Lachen. „Das ist Lord Gillners Vorname?“

„Ich nenne ihn Artie“, sagte Rose. „Und er ist ganz anders, als ihr denkt.“

„Warum? Was denken wir denn?“ Jess erinnerte sich an die eher gewöhnliche Gestalt und das Gesicht von Lord Gillner. Sie hatte schon oft mit ihm getanzt. Er war nett, aber ein bisschen langweilig und sehr vergesslich.

„Dass seine Liebhaberin in einer viel höheren Liga, als er spielt, vielleicht?“, ergänzte Aster und lachte dann noch lauter. „Natürlich denken wir das, denn es ist die Wahrheit. Ich bin mir sicher, dass er glaubt, er sei gestorben und in den Himmel gekommen.“

Roses Blick wurde verträumt. „Er ist nett zu mir und gibt mir das Gefühl klug zu sein. Er sagt überhaupt nichts über mein Aussehen, das hat er noch nie. Keine anderen Männer sind so. Sie reden immer nur über mein Aussehen. Wusstet ihr, dass er auf einem Auge blind ist?“

Aster und Jess schauten überrascht auf.

Rose nickte. „Er hatte Fieber, als er ein Kind war, und das hat ihm die Sehkraft auf einem Auge genommen. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass dieses blinde Auge in meine Seele sehen kann. Er ist alles, was ich will, und Bombini liebt ihn auch.“

Rose war eindeutig verliebt, und egal, was Jess und Aster von dem Mann hielten, sie war offensichtlich glücklich. Die Zufriedenheit ihrer Freundin erwärmte Jess‘ Herz.

„Könnt ihr das glauben über Proteas?“ Aster keuchte. „Ein Dienstmädchen zu schwängern? Wer hätte gedacht, dass er dazu fähig ist? Ich hätte nie gedacht, dass er es wagen würde, eine der Angestellten zu berühren.“

Rose unterdrückte einen Kicheranfall. „Meinst du, sie haben es in den Vorratskammern getrieben?“

Aster grinste. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Er wirkt einfach so ... konventionell. Ich hätte nie gedacht, dass er irgendwelche Regeln brechen würde.“

„Oh! Und Gardenia und Regalis?“, rief Rose, bevor sie sich die Decke in den Mund stopfte. „Er ist so ernsthaft, und sie so ... überhaupt nicht! Wie ist das nur geschehen?“

„Man sagt, Gegensätze ziehen sich an“, sagte Aster achselzuckend. „Sie sehen gut zusammen aus. Er ist grüblerisch, dunkel und männlich und sie zart, leichtherzig und weiblich. Sie werden hübsche Feenbabys bekommen, wenn sie so weit kommen, aber ich vermute, ihre Beziehung wird nicht von Dauer sein.“

„Aster!“, schimpfte Rose.

„Ich sage nur die Wahrheit“, erklärte Aster ohne Umschweife.

„Ich bin eher schockiert über Peony und Pan“, sagte Jess.

Rose nickte. „Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich schockierter darüber bin, dass Pan sich in einen Snob verliebt hat oder dass Peony sich in jemanden verliebt hat, der ständig mit Katzenhaaren bedeckt ist.“

„Wer urteilt jetzt?“ Aster streckte Rose die Zunge heraus.

„Hey!“ Jess sah beleidigt aus. „Ich liebe Tully!“

Rose lachte. „Ich liebe sie auch! Ich sage nur, dass er nicht wie der Typ erscheint, zu dem sich Peony hingezogen fühlen würde.“

„Zu wem würde sich Peony denn hingezogen fühlen?“ Aster steckte eine Locke hinter ihr Ohr. Ihr Haar war ein wildes Gewirr von Spiralen.

„Wir tratschen“, sagte Rose mit einem Lächeln. „Wir sollten aufhören.“

Es war schön, etwas Zeit mit ihren Freundinnen zu verbringen und so zu tun, als wäre die Welt in Ordnung. Das Vergessen - und sei es nur für einen Moment - fühlte sich für Jess wie Urlaub an.

„Oooo!“ Jess saß kerzengerade, als sie an das unwahrscheinlichste Paar von allen dachte.

„Was?“, fragte Aster.

„Ach, nichts.“ Jess sackte wieder in sich zusammen. Isabey war eine Prinzessin keine Calyx. Die Konsequenzen wären viel größer, wenn ihr Geheimnis herauskäme.

„Das kannst du nicht machen“, protestierte Rose und stieß heftig Luft aus.

Aster stupste Jess an. „Was weißt du? Kannst du es uns sagen?“

„Leider nein.“ Jess presste ihre Lippen aufeinander.

„Wenn es ein Geheimnis ist, werden wir es niemandem erzählen“, erklärte Aster. „Wir schwören es. Stimmt’s, Rose?“

„Natürlich!“

„Außerdem“, Aster verengte ihre Augen. „Wenn du es verrätst, verrate ich euch, wer mein Liebster ist.“

Roses Augen wurden groß. „Du hast gesagt, du hast keinen!“

Aster sah selbstgefällig aus. „Ich habe gelogen.“

Jess keuchte. „Das ist nicht fair!“

„Es ist absolut fair. Jetzt sag schon“, sagte Rose.

„Spuck’s aus. Wir werden niemandem etwas sagen. Du kennst uns.“

Beide Calyx blickten Jess ungeduldig an. Sie würden das Geheimnis bewahren, glaubte Jess. Außerdem brannte sie darauf, es jemandem zu erzählen. Sie holte tief Luft. „Es ist Prinzessin Isabey.“

„Neeeeein“, flüsterte Aster.

Jess nickte. „Aber es ist sehr traurig. Sie war in Shade verliebt.“

Die Mädchen schauten verwirrt.

Rose legte ihren Kopf schief. „Shade?“

„Ein Soldat.“

Asters Augen weiteten sich. „Ein solanischer Soldat? Das ist saftig!“

„Nein.“ Jess verdrehte die Augen. „Ein Rahamlar-Soldat. Wann hätte Prinzessin Isabey schon die Gelegenheit gehabt, sich unter solanische Soldaten zu mischen?“

„In Syrgana?“, schlug Rose vor. „Oder vielleicht, seit sie hier ist?“

Jess brauchte eine Sekunde, um zu verstehen, was Rose sagte und wie weit sie von der Realität entfernt war. Jess wurde daran erinnert, dass ihre Calyx-Freunde kein Verständnis für die schrecklichen Dinge hatten, die sich in dem namenlosen Wald ereignet hatten. Sie hatten zwar erfahren, dass ein Fahyli gestorben war, aber sie kannten Sy nicht und waren über seinen und Maes Tod nicht übermäßig betrübt. So ungern Jess es auch zugeben mochte, es gab eine Kluft zwischen ihr und ihren Calyx-Freunden. Sie liebte die beiden, aber wenn es um die Geschehnisse bei den Fahyli ging - und manchmal auch um das wirkliche Leben - waren sie ahnungslos.

Jess erzählte, dass Isabey heimlich zugegeben hatte, dass sie in Shade verliebt war und dass ihre Affäre schon seit Jahren andauerte. Sein Tod war der Grund, warum sie sich nicht mehr um ihr Erbe kümmern konnte. Aber Jess erzählte auch, dass der Tod von Ander der erste Schlag war, dann der Tod ihres Vaters, der Mord an ihrer Schwester und schließlich der Verlust ihres Liebhabers. Zu allem Überfluss war ihr Bruder dabei, ihr die Krone zu stehlen, die ihr rechtmäßig zustand.

Während Jess sprach, wurden Rose und Aster ernst.

„Das ist so deprimierend“, murmelte Aster, als Jess fertig war.

Rose starrte ins Feuer. „Ich verstehe nicht, warum manche Menschen durchs Leben segeln und alles bekommen, was sie wollen, während andere eine Tragödie nach der anderen erleiden. Das ist nicht fair.“

„Wird sie wirklich weglaufen?“ Aster schauderte. „Das wäre furchtbar.“

„Ich hoffe nicht, aber ich kann es ihr nicht verdenken, wenn sie es tut. Faraçek ist hochmotiviert zu herrschen“, sagte Jess. „Selbst wenn die Prinzessin den Willen hätte ihn herauszufordern, bin ich mir nicht sicher, ob sie eine Chance hätte. Sie ist nicht stark. Faraçek hingegen ist skrupellos und zu allem bereit, weil er Rahamlar für seinen Sohn haben will.“

Aster schaute entsetzt drein. „Faraçek hat einen Sohn?“

Jess schloss die Augen. „Niemand darf das wissen. Ich bin die schlechteste Geheimnisbewahrerin aller Zeiten. Sagt bitte niemandem etwas davon.“

Die Calyx versprachen es und verstummten dann. Jess war dankbar, dass sie ihnen nicht gesagt hatte, dass Faraçek auch Solanas Land annektieren wollte. Das würde sie wirklich in Angst und Schrecken versetzen, und es gab nichts, was die Calyx dagegen tun konnten.

Rose sah aschfahl aus. „Warum ist es ein Geheimnis? Und warum weißt du es und nicht wir?“

„Eine Fahyli-Mission. König Agir und Königin Esha wollen nicht, dass Faraçek erfährt, dass wir es wissen. Können wir also einfach vergessen, dass ich etwas gesagt habe, bitte?“

Aster und Rose tauschten einen bedeutungsschweren Blick aus, durch den sich Jess unwohl und allein fühlte. Die Unterschiede zwischen ihnen waren jetzt für alle drei offensichtlich.

Jess versuchte, sich wieder auf die schöneren Dinge zu konzentrieren. „Also, du bist dran, Aster. Wer ist deine heimliche Liebe?“

Aster lehnte sich zurückhaltend in die Kissen. „Versprecht ihr, dass ihr nicht lachen werdet?“

„Warum sollten wir lachen?“, sagte Rose. „Wir freuen uns für dich, solange es nicht Hauptmann Bradburn ist, dieser Trottel.“

„Es ist nicht Bradburn.“ Aster sah verlegen aus. „Es ist Auvo.“

Jess und Rose waren begeistert. Auvo war bei den Calyx sehr beliebt, nicht nur, weil er die Schönheit der Blumen so sehr schätzte, sondern weil er witzig, sarkastisch und leidenschaftlich war. Jess fand, dass Aster und Auvo wie füreinander geschaffen waren.

Jess und Rose wollten die Geschichte hören, wie Aster und Auvo zusammengekommen waren. Und während Aster redete, kuschelte sich Jess an ihre Freunde. Sie wurde schläfrig. Ihre Differenzen traten in den Hintergrund und Jess fragte sich, warum sie nicht schon früher zu ihnen gekommen war, um sich mit ihnen zu unterhalten. Das Reden und Zuhören ließ die Welt etwas weniger beängstigend erscheinen.

Nichts hatte sich geändert. Sashas Urteil stand kurz bevor, und Jess hatte keine Antworten auf die Frage nach ihrer Herkunft. Es gab immer noch einen bösen, unheimlichen Prinzen, der drohte, die Macht zu übernehmen, aber solange sie mit Aster und Rose zusammen war, war es leicht, für eine Weile so zu tun, als würde alles gut werden.


Kapitel 28 - Laec

Laec - in der Livree von Solana und mit der Militärmütze, die Bradburns Soldaten in kalten Nächten trugen - saß auf der Stadtmauer und blickte nach Norden, wie schon in den letzten drei Nächten.

Die Aussicht war wunderschön, und die Arbeit gar nicht so schlecht. Das Weideland erstreckte sich bis zu den Bergen. Dörfer und Bauernhäuser lagen im Land dazwischen und Schornsteine stießen Holzrauch in dünnen Strömen aus, und ein verträumter Winternebel stieg vom Boden auf, sammelte sich an niedrigen Stellen und verlieh der ganzen Szenerie das Aussehen einer Märchenlandschaft.

Hinter Laec waren die Geräusche einer Stadt zur Abendessenszeit zu hören. Die Wachen auf diesem Posten wurden nicht verwöhnt, aber es gab eine Urne mit heißem, mit Honig versetztem Tee, und eine nahe gelegene Bäckerei spendete täglich Waren: Gesalzene Brote mit getrockneten Früchten und Teigtaschen, die mit Marmelade oder gewürztem Fleisch gefüllt waren.

Laecs weitere Versuche, etwas zu trinken, wurden von Bradburn unterbunden, der befohlen hatte, dass niemand Laec auch nur einen Tropfen von etwas Stärkerem als Zitronenwasser oder Tee geben durfte. Sein Kater war verschwunden, doch was blieb, war schlimmer. Nicht nur das Verlangen nach Alkohol, sondern auch ein wachsendes Gefühl der Scham. Er dachte, er hätte dieses Verhalten hinter sich gelassen. Er trank zwar auf Bällen und Partys, aber seit er Stavarjak verlassen hatte, hatte er es nie übertrieben. Er hatte sich zurückentwickelt und konnte sich nur selbst die Schuld dafür geben.

Bradburns Soldaten liefen auf den Wällen hin und her. Diejenigen, die Pause hatten, unterhielten sich angeregt und nippten an dampfenden Bechern. Diejenigen, die Dienst hatten, schritten auf den ihnen zugewiesenen Mauerabschnitten umher und beobachteten aufmerksam die Landschaft, obwohl sie normalerweise von den Fahyli, deren Vertraute das umliegende Land und die Bergkette auskundschafteten, vor nahenden Gefahren gewarnt wurden.

Die Mauer verlief vollständig um die Stadt und wurde von Hunderten von Soldaten bewacht. Es gab vier Tore in der Mauer, aber das größte, das nach Westen ausgerichtet war, wurde vom größten Teil des Verkehrs genutzt. In Friedenszeiten waren die Tore tagsüber geöffnet. Sie schlossen sich um Mitternacht und öffneten sich bei Sonnenaufgang wieder.

Als Panther die schmale Treppe hinaufkam und Laec sah, machte er sich auf den Weg zu ihm.

„Du hast dich einspannen lassen, hm? Ich natürlich auch ...“, sagte Panther, während er seinen Hintern an die Wand lehnte.

Laec grunzte und schenkte dem Fahyli ein Lächeln. „Ich weiß immer noch nicht, was ich hier mache. Kite murmelte etwas von Bradburns Befehlen, aber meine Ohren waren zu dem Zeitpunkt voller Wasser.“

Panther zog seinen Kragen bis zu seinen spitzen Ohren hoch und verschränkte die Arme, um sich warm zu halten. Der Wind war bissig, und wenn Laec sich nicht irrte, braute sich ein Sturm zusammen. Schneewolken hatten sich über der Stadt und dem Umland gesammelt, als die Silberkönigin ankam, und würden wahrscheinlich nicht verschwinden, ehe sie abreiste.

„Sylifke hat einen Teil ihres Gefolges an der Grenze zurückgelassen“, erklärte Panther. „Irgendetwas wegen des schlechten Wetters, in das sie geraten ist? Wie auch immer, sie werden endlich erwartet und Bradburn will Feen am Tor sehen.“ Panthers Gesichtsausdruck zeigte, wie lächerlich er das fand. „Er sagte, er wolle ihnen das Gefühl geben, willkommen zu sein.“

Laec schnaubte. „Das zeigt, wie viel Bradburn über die Beziehungen zwischen Feen weiß. Bei mir, einem Stavarjakianer, werden sie sich alles andere als willkommen fühlen.“

Panther fletschte die Zähne. „Elphame ist kein Fan der Silberfeen, was?“

„Um es milde auszudrücken.“

Laec rieb sich die Stirn unter seiner Wollmütze.

„Juckt es?“

Laec nickte und kratzte sich. „Ich vermute, sie suchen absichtlich die raueste Wolle aus. Es fühlt sich an, als hätte ich Läuse.“

„Was glaubst du, warum sie fingerlose Handschuhe ausgeben?“ Panther fuchtelte mit seinen nackten Fingerspitzen.

Eine Fahyli kam die Treppe hinauf, eine Frau mit kräftigem Körperbau. Sie und Laec waren einander noch nicht vorgestellt worden. Sie hatte rosa Wangen und einen ernsten Gesichtsausdruck. Ihr Haar war wie das von Kite zu einem Zopf geflochten, aber ihres stand in Büscheln ab. Laec fand, dass sie wie eine kleine Eule aussah: niedlich, mit großen Augen und starr. Als sie Panther erblickte, kam sie herüber.

„Gitana.“ Panther nickte der jungen Fahyli zu. „Willkommen im Feen-Kontingent. Wo ist Alan?“

„Er ist im Gerichtsgebäude, wo ich auch gerne wäre, ehrlich gesagt.“ Sie warf Laec einen anerkennenden Blick zu. „Du bist der Neuling aus Stavarjak. Laec, richtig? Alan ist mein Vertrauter, die Dogge mit der schwarzen Klappe über dem rechten Auge.“

„Willkommen an der Mauer.“ Laec brummte. „Was tut sich bei der Verhandlung?“

Sie starrte ihn an. „Du weißt es nicht?“

„Wenn er es wüsste, hätte er nicht gefragt, Git“, lachte Panther.

„Ich war ... anderweitig beschäftigt“, sagte Laec.

Gitana lehnte sich an die Steine gegenüber und freute sich über die Gelegenheit, den Klatsch und Tratsch des Prozesses zu erzählen. „Die Geschworenen beraten seit drei Tagen in einem verschlossenen Raum, das war die Zeit, die Agir ihnen gegeben hat, also ...“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Die Zeit ist um. Das Urteil ist heute bei Sonnenuntergang fällig. Zeit die beiden zu befreien.“

„Du wirkst sehr zuversichtlich“, sagte Laec.

Gitana starrte ihn an. „Hast du den Prozess wirklich überhaupt nicht verfolgt? Wie ist das möglich?“

„Er war anderweitig beschäftigt“, wiederholte Panther.

„Richtig. Hör zu.“ Gitana streckte beide Hände aus, um ihre Worte zu untermalen. „Jeder weiß, dass Sasha und Rialta in Notwehr gehandelt haben und dass die Silberfeen-Zeugen entweder übertrieben oder gelogen haben. Und Sashas Anwalt, Bertrand? Er sieht aus wie ein Narr, aber sein Verstand ist messerscharf.“

Panther grinste. „Ich bin mir sicher, dass Rayven dachte, sie hätte die Sache im Sack.“

Gitanas Augen funkelten. „Bertrand erinnert alle immer wieder an die Sache mit den berechtigten Zweifeln. Die Geschworenen der Silberfeen stehen unter Druck, ihn schuldig zu sprechen, weil ihre Königin Sasha zurück nach Silberfall bringen will, um ihn dort in Stücke zu reißen, wahrscheinlich auch noch öffentlich. Sie scheint der Typ dafür zu sein.“ Gitanas Körper wurde von einem Schauer der Abscheu erschüttert. „Was für ein Miststück sie doch ist. Ich denke, deshalb hat der König den Beratungen ein Zeitlimit gesetzt. Er hat ihr Spiel durchschaut.“

„Es ist ja nicht so, dass es nicht offensichtlich wäre“, fügte Panther hinzu und blies Hitze in seine Hände.

„Wenn die Geschworenen in etwa“ - Gitana blinzelte - „dreizehn Minuten zu einem unentschiedenen Ergebnis kommen, wird der König eingreifen und die beiden freisprechen.“

„Die ganze Scharade war nur eine Formalität, um Silberfall zu besänftigen“, fügte Panther hinzu. „Je schneller es vorbei ist, desto schneller sind sie weg. Vielleicht bekommen wir dann etwas Sonnenschein zurück.“

„Wenn du Recht hast“, sagte Laec, „dann wird ein Freispruch die Königin nicht besänftigen.“

Gitana zuckte mit den Schultern und steckte sich eine blonde Strähne hinter ihr spitzes Ohr. „Nein, aber wir haben uns an alle Regeln gehalten und sie sogar an der Verhandlung teilnehmen lassen. Was will sie denn noch? Versteh mich nicht falsch, es ist furchtbar, was mit ihrem Sohn passiert ist, aber nach dem, was ich gehört habe ...“

„Er war ein Idiot“, fügte Panther hinzu und klang dabei so gefühllos, wie Laec sich fühlte.

„Hey, pass auf, wie du meinen Spitznamen benutzt“, schmollte Gitana. „Aber ja, er war ein erstklassiger Arsch.“ Sie runzelte die Stirn. „Wie geht es eigentlich der Frau, die eingefroren wurde? Ich habe nichts mehr von ihr gehört.“

„Unverändert“, murmelte Laec und schaute weg.

Laec hoffte für Jessmine, dass alles so klappte, wie Gitana es erwartete, aber eine Sache, die Laec über sich selbst gelernt hatte - und auf die er nicht stolz war - war, dass es schwer war, sich für jemand anderen zu freuen, wenn man selbst nicht glücklich war. Dieses Eingeständnis war traurig, sogar beschämend, aber so war es.

Jessmine musste ihre Beziehung nicht mehr geheim halten, aber was würde aus Laec und seiner unerfüllten Liebe werden?

Laec bemerkte, dass sowohl Panther als auch Gitana ihn beobachteten. Konnten sie das Selbstmitleid spüren, das aus seinen Poren quoll? Das Leben war schon komisch. Die meisten Feen und Menschen waren blind für ihre eigenen Schwächen. Nicht so Laec. Er konnte seine Schwächen mit großer Genauigkeit erkennen. Sein Problem war, dass er sie trotzdem nicht zu ändern vermochte.

Laec wollte nicht über seine Gefühle sprechen, also schenkte er den beiden ein zackiges Lächeln.

„Also“, sagte er, „wir werden in ein paar Minuten ein Urteil für Sasha haben. Es scheint, dass der Rest des Silberfeen-Gefolges einfach im Norden hätte bleiben sollen. Es hat keinen Sinn, jetzt zu ihrer Königin zu gehen. Nicht, wenn alles vorbei ist.“

„Stimmt“, sagte Gitana und drehte sich um, um die Landschaft zu beobachten. „Sie werden morgen mit eingezogenen Schwänzen wieder aufbrechen. Ich habe fast Mitleid mit ihnen. Hey, ich glaube, da draußen sind Reiter.“

Panther und Laec stellten sich zu beiden Seiten von Gitana. Die drei spähten in die düstere Dämmerung.

„Ich sehe nichts“, sagte Laec und blinzelte.

„Doch, da ist jemand.“ Panther schrie, um die Soldaten am Tor zu alarmieren. „Reiter!“

Ein paar Sekunden später hallten weitere „Reiter!“-Rufe über die Mauer.

Laec entdeckte sie jetzt auch: eine Gruppe von sechs Reitern, die die Straße zur Stadt hinauf galoppierte. Sie kamen von der Bergseite und nicht von der Königsstraße.

„Das sind Silberfallponys“, bestätigte Gitana, als die Gruppe näher kam. „Ich schätze, das ist die Gruppe, auf die wir warten. Kommt mit. Bradburn will, dass wir uns zeigen, wenn sie eintreffen.“

Sie gingen die schmalen Steinstufen zum Tor hinunter und schlossen sich den Soldaten an, die dort eine Reihe bildeten.

Bradburn tauchte von irgendwoher auf, er hatte rosige Wangen und rückte seine Mütze zurecht. Er erblickte die Feen und winkte ihnen zu. Sie ließen sich von ihm an die gewünschten Plätze manövrieren, vor allem in die Mitte. Alle standen stramm. Laec fand die ganze Sache lächerlich, viel Aufwand für nichts.

Die Ponys wurden kaum langsamer. Sechs Reiter, deren blasse Umhänge hinter ihnen wehten, preschten ohne einen Blick auf sie zu werfen durch das Tor. Der Moment, auf den alle tagelang gewartet hatten, kam und verstrich in zwei Wimpernschlägen.

Bradburn errötete und schnauzte dann: „Warum starrt ihr wie ein Haufen Idioten in die Luft? Zurück auf eure Posten!“

„Sir?“ Gitana streckte eine Hand in den Himmel wie eine eifrige Schülerin.

Der Hauptmann blickte sie müde an. „Ja?“

„Braucht ihr uns noch?“ Sie deutete auf sich selbst, dann auf Laec und Panther.

Bradburn verdrehte die Augen. „Raus hier.“

Gitana machte einen kleinen Hüpfer und begann dann, die Hauptstraße hinauf zu joggen. Sie blickte zurück zu Laec und Panther. „Kommt ihr mit? Es ist Sonnenuntergang!“

Panther warf Laec einen fragenden Blick zu.

„Geh nur“, sagte Laec zu ihm. „Es gibt etwas, das ich sehen will.“

Panther folgte Gitana, und Laec ging zurück zur Spitze der Mauer. Außer den Reitern war noch etwas anderes am Horizont zu sehen gewesen, aber Laec war sich nicht sicher, ob ihm seine Augen nicht einen Streich gespielt hatten. Er fragte einen Soldaten, ob er sich sein Augenglas leihen könne.

„Es ist zu dunkel, als dass es viel helfen würde“, sagte der Soldat und reichte ihm einen schweren Zylinder, „aber du kannst es versuchen.“

Laec setzte das Glas an sein Auge und suchte den Horizont ab. Da war etwas Seltsames gewesen, eine Linie aus Weiß und Grau. Er strengte sich an, um mehr Details zu erkennen, bis sein Auge schmerzte. Er musste innehalten und sich die Stirn reiben, doch sobald er damit anfing, kam das Jucken unter seinem Hut zurück.

„Was habe ich dir gesagt?“, fragte der Soldat.

Laec reichte ihm das Glas. „Schau auf den Horizont. Was siehst du?“

Der Soldat tat wie ihm geheißen wurde und musterte den Horizont langsamer als Laec. „Nur eine Menge Schnee. Ist es das, was dich so aufregt? Das Wetter ist mit der Silberkönigin gekommen und wird wieder gehen, wenn sie geht. Ein Nordmann wie du sollte das wissen.“

„Ja, das weiß ich. Aber findest du nicht, dass es seltsam aussieht?“

„Inwiefern seltsam?“

„Ich weiß es nicht. Dicker, dunkler als normal, trübe und ...“ Er kniff die Augen zusammen, bis er das Wort fand, das er brauchte. „Suppig.“

Der Soldat grunzte, ohne überzeugt zu sein. „Es gab einen Sturm über dem Vargilath-Gebirge. Das ist um diese Jahreszeit nicht ungewöhnlich. Unsere Patrouillen wurden zurückgerufen.“

Laec wurde hellhörig. „Es sind keine Späher da draußen? Keine Vertrauten?“

Der Soldat schob das Glas in eine Tasche an seiner Hüfte. „Im Moment nicht. Zu gefährlich.“ Er legte Laec eine Hand auf die Schulter. „Irgendetwas macht dich nervös, Stavarjak. Ich habe gehört, dass du in letzter Zeit viel getrunken hast, das scheint dich paranoid machen.“

„So wird es sein“, murmelte Laec.

„Hör zu, Hauptmann Bradburn sagte, ihr werdet nicht mehr gebraucht. Warum gehst du nicht nach Hause?“

Der Soldat ließ Laec allein zurück. Doch Laec wurde das Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Er schaute wieder auf die Berge, aber es war zu dunkel, um etwas zu sehen. Es wäre keine gute Idee, mit seiner Vermutung zum Dompteur zu gehen. Wenn sich herausstellte, dass es nichts war, würde Laec noch mehr Respekt verlieren. Er kaute eine Weile auf seiner Lippe herum, fühlte sich müde und überlegte, ob er sein Bauchgefühl einfach ignorieren und zum Gericht gehen sollte, um für Jess da zu sein. Aber er hatte schon öfter sein Bauchgefühl ignoriert und es am Ende immer bereut, also beschloss er, Regalis zu suchen. Der immer ruhige Feenmann würde ihm zuhören, ihm sagen, dass alles so war, wie es sein sollte, und niemandem ein Wort davon erzählen. Er sollte im Gerichtsgebäude sein.

Aber die Wachen vor dem Gerichtsgebäude sagten ihm, dass Regalis nicht mehr dort war. Er war zwei Stunden zuvor entlassen worden und hatte sich in den westlichen Bergfried begeben, um sich auszuruhen, da er sich offenbar nicht gut fühlte. Soweit sich Laec erinnern konnte, hatte sich Regalis in der Zeit, in der sie einander kannten, noch nie krank gemeldet, nicht einmal eine Stunde. Und jetzt würde er die Nacht des Urteils verpassen?

Sorgen trieben durch Laecs Kopf, als er den langen Hügel zum Palast hinaufstieg.


Kapitel 29 – Çifta

Das Eis führte Çifta sie einen neuen Raum, aber die Skulptur eines Silberfall-Ponys und der Thron verrieten ihn: Es war der Thronsaal von Sylifke. Eine Reihe hoher gotischer Bogenfenster, die mit frostverkrustetem Glas gefüllt waren, ließen trübes Winterlicht in den großen Raum. Fette Säulen ragten bis zu einer Decke empor, die so hoch war, dass die Details der dort gemalten Bilder nur noch verschwommen zu erkennen waren.

Sylifke saß in einem blassvioletten Gewand auf dem Thron, ihr langes weißes Haar war mit einem Band zu einem Zopf geflochten, und ihre Haltung war aufrecht. Ein glitzerndes silbernes Diadem lag auf ihrem Kopf. Ihr Gesicht war hager, ihre Wangen hohl und ihre Knochen traten hervor. Die Kombination aus ihrem königlichen Gewand und ihrem hageren Gesichtsausdruck wirkte grotesk. Sie sah in braunem Ledern und Tundra-Stiefeln besser aus als in diesem weiblichen Königinnenkostüm.

Vor dem Thron stand Elvio. Er hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt.

„Lasst uns allein“, befahl Sylifke. „Alle. Auch die Soldaten.“

Adlige und Höflinge verließen den Raum, gefolgt von den Wachen. Die Türen knallten zu, und das Geräusch ihrer Schritte hallte von den Säulen wider.

„Du bist zurück.“ Die Königin sah zufrieden aus und klopfte mit ihren Händen auf die Lehnen ihres Throns. „Und du warst erfolgreich, sonst würdest du nicht so selbstgefällig aussehen. Wie hast du sie gefunden?“

Elvio drehte sich um. „Ich hatte die Hilfe einer Faunafee.“

„Gut gemacht“, sagte Sylifke leise.

„Aber Evelin ist nicht diejenige, die du willst“, sagte der Zauberer und sah dabei noch selbstgefälliger aus. „Du hast dich geirrt.“

Die Königin legte den Kopf schief. Schatten schoben sich über ihr Gesicht. Für einen kurzen Moment glaubte Çifta, einen Blick auf den Schädel unter Sylifkes Haut erhaschen zu können.

„Habe ich das?“, knurrte Sylifke.

„In der Prophezeiung war nie explizit von Salmes Tochter die Rede. Es geht stattdessen um die Tochter ihrer Tochter.“

Sylifke wölbte die Brauen. „Ein Halbfeenkind mit dunklen Haaren?“

„Korrekt.“ Elvio studierte den Gesichtsausdruck seiner Königin.

„Er fragt sich, ob sie das Kind immer noch töten will“, überlegte Çifta. „Denn er will es nicht tun. Habe ich Recht?“

Du hast eine höhere Meinung von ihm als ich, antwortete das Eis.

„Es ist gut, dass du keine Skrupel kennst“, sagte die Königin zu Elvio. „Sonst würde ich mir Sorgen machen, dass du der Aufgabe nicht gewachsen bist. Nicht einmal für Sasha.“ Sie hob ihr Kinn, ihr Blick wurde hart. „Was schlägst du als nächsten Schritt vor?“

Elvio zögerte.

„Du kannst frei sprechen“, sagte die Königin. „Wir sind allein. Vollkommen.“

„Darf ich näher treten, Majestät?“

Sylifke machte eine Geste, und Elvio schritt vorwärts, bis er fast ihre Knie berühren konnte. Er musste nach oben schauen, denn die Basis ihres Throns befand sich drei Fuß über dem Boden.

„Ich kenne einen Fluch“, sagte er leise. „Einen mächtigen. Er kann ein Leben in Sekunden beenden. Ich kann den Fluch ins Ausland schicken, ohne die Stadt zu verlassen. Im Laufe der Zeit nimmt seine Kraft ab, aber wenn er sie erreicht, wird er immer noch stark genug sein, um zu töten. Die Halbfee wird als alte Frau sterben und ihr Leben in Stunden statt in Jahren leben.“

„Wie wird der Fluch sie finden?“, fragte die Königin.

„Ich habe das Blut von Salme. Ich kann es benutzen, um ihre Enkelin zu treffen.“

Sylifke betrachtete ihren Zauberer schweigend, während ihre Krallen auf den Marmor klopften. „Wie erfahre ich, ob du erfolgreich warst oder nicht?“

„Ich werde dir natürlich von meinen Ergebnissen berichten.“ Er neigte sein Kinn in einer respektvollen Geste.

Sie starrte ihn mit ihren geisterhaften Augen an. „Und das soll ich dir einfach so glauben?“

„Du glaubst, ich würde dich anlügen? Nach all der Zeit, in der ich dir treu gedient habe?“

„Du würdest mich auf jeden Fall anlügen. Vor allem, wenn es um deinen Sohn geht.“ Sie blickte ihn finster an. „Du musst mich für eine Närrin halten.“

Elvios Ausdruck blieb höflich, doch Çifta sah, wie sich hinter seinem Rücken eine Faust bildete. „Ganz und gar nicht. Ich werde wahrheitsgemäß berichten, wie ich es versprochen habe.“

Die Königin stand auf und strich sich mit den Händen über die Oberschenkel, um ihr Kleid zu glätten. Sie stieg auf den Boden hinunter und stand jetzt Nase an Nase mit Elvio. Sylifke starrte ihn lange an und marschierte dann zu der Fensterreihe. Sie drehte sich um und bedeutete im, ihr zu folgen. Die Königin schwang eine Tür auf und trat auf einen Balkon mit Blick auf einen Garten.

Jeder Baum und Strauch in diesem Garten war mit Frost bedeckt. Ein vereister Bach schlängelte sich durch die Landschaft und führte unter einer Fußgängerbrücke hindurch. Jenseits des Gartens trainierten junge Feen in einem schneebedeckten Hof. Ihre Schwerter blitzten in der Luft.

Die Königin stand an der Brüstung und blickte auf die Feen im Hof.

„Du bist gerne geheimnisvoll. Ich verstehe das. Das tue ich wirklich. Geheimniskrämerei gehört zu deiner Rolle. Du verfügst über Magie, daran besteht kein Zweifel, aber es liegt eine ganz andere Macht darin, sich in ein Geheimnis zu hüllen. Die Höflinge fürchten und respektieren dich, weil du scheinbar unmögliche Dinge möglich machst - aber vieles von dem, was du tust, ist keine Magie. Es sind geschickte Taschenspielertricks.“

Elvio stand neben ihr und starrte seine Königin an, während sie die Kämpfe der Feen beobachtete. Seine Hand zitterte, während er den Bemerkungen der Königin lauschte, die ihn so offensichtlich niedermachen wollten. Aber seine Stimme blieb ruhig.

„Darf ich die Königin demütig daran erinnern, dass sie sich ohne mich nicht in ihrer Position befände?“

Die Königin legte ihre Fingerkuppen auf das gefrorene Balkongeländer. Sie sah Elvio immer noch nicht an.

„Denkst du, ich werde jemals vergessen, was wir getan haben? Keiner von uns wäre da, wo er ist, wenn der andere nicht gewesen wäre. Ich bin nicht deine Feindin, Elvio, aber ich bin auch kein abergläubischer Höfling, der sich dazu verleiten lässt, eine Handpuppe zu fürchten, egal wie groß und furchterregend ihr Schatten ist.“ Sie schob ihr Kinn in Richtung einer Gruppe von Männern, die gerade aus einem Stall kamen. „Siehst du ihn?“

Elvio sah sich um, seine scharfen Augen musterten Gesichter und Gestalten. Es dauerte eine Weile, aber dann entdeckte er, wovon die Königin sprach.

„Hirundo“, dachte Çifta. „Er ist hier?“

Caith flatterte in der Nähe, stürzte auf seine Schulter und landete, bevor er wieder abflog. Hirundo, der noch immer schlank, aber zumindest nicht mehr ausgehungert war, bewegte sich mit Energie und Anmut.

„Hat die Königin Elvio verfolgen lassen?“, fragte sich Çifta.

Einer seiner Männer arbeitete auch für sie. Elvio wusste es nur nicht.

„Hirundo.“ Elvio atmete aus und warf der Königin einen scharfen Blick zu. „Du hast ihn angeheuert, um sicherzustellen, dass mein Zauber nicht fehlschlägt?“

Ein freudloses Lächeln umspielte ihre Lippen. „Danke, dass du ihn entdeckt hast. Er wird eine hervorragende Ergänzung für uns sein. Sollte dein Zauber sein Ziel treffen, werde ich darüber hinwegsehen, dass du mich nicht früher auf seine Fähigkeiten aufmerksam gemacht hast, denn du weißt, dass ich ein Sammler solch einzigartiger Feen bin.“

„Hirundo wird nicht hier bleiben, meine Königin“, sagte Elvio zuversichtlich.

„Wir werden sehen.“

Die Königin schaute Elvio zum ersten Mal an, seit sie auf den Balkon getreten war. Für Çifta schien es, als ob dabei ein Ausdruck von Abscheu über Sylifkes Züge strich.

„Hirundo ist nicht länger deine Sorge. Du hast jetzt nur noch eine Aufgabe, und bis du sie erledigt hast, habe ich es auf mich genommen, Sasha in die Obhut von Ruskins Erziehern zu geben. Sei versichert, dass ich mich um ihn und Rialta kümmern werde, so als wären sie meine eigenen Kinder.“

Ihre Drohung reichte schließlich doch noch aus, um Elvios glatte Fassade zu durchbrechen. Seine Augen leuchteten vor Wut. „Du hattest kein Recht ...“

„Ich habe jedes Recht, Zauberer. Dein Sohn ist ein Pfand. Ich muss jederzeit wissen, wo er sich aufhält, sonst wirst du ihn irgendwo hin verschleppen, falls dein Zauber fehlschlägt. Ich kenne dich, Elvio Drazek. Du tust so, als wärst du mein Gefolgsmann und sprichst von Loyalität, aber im Grunde bist du ein Narzisst und ein Feigling, der nicht über seine eigene Hybris hinausschauen kann. Du hast dich immer nur um dich selbst gekümmert. Hättest du dich nicht selbst geschwächt, indem du Vater wurdest, würdest du dir diese Prophezeiung vermutlich zu Nutze machen und versuchen mich vom Thron zu stoßen.“

Elvio sah schockiert aus. „Meine Königin hat so wenig Achtung vor ihrem Zauberer? Man kann sich nur fragen, warum sie ihn in ihrer Nähe behält. Wozu einen Diener haben, dem man nicht trauen kann?“

„Ich kann niemandem trauen“, schnauzte sie. „Ich behalte dich, weil du skrupellos bist und dir egal ist, wem du schadest oder was deine Taten andere kosten. Es ist besser, dich unter meinem Kommando zu haben als unter dem einer anderen.“

Elvio protestierte. „Was ich tat, tat ich für dich!“

Çifta wunderte sich über Sylifkes offensichtlichen Hass auf Elvio. Er hatte sich als mächtig erwiesen, aber sie schien darauf aus zu sein, ihn bei jeder Gelegenheit zu beleidigen, ihn zu entfremden und zu demütigen.

„Das stimmt nicht“, antwortete die Königin. „Es war deine Entscheidung, dich mir anzuschließen, deine Entscheidung zu dienen. Ich habe dich zu nichts gezwungen. Du hättest an jenem Tag in der Schlucht nicht Ja sagen müssen, aber du hast es getan. Du hast Karinya, deine damalige Königin, verraten, so wie du es jetzt tun würdest. Ich kenne dein wahres Gesicht.“

Elvio erstarrte. „Das ist Wahnsinn.“

„Wahnsinn? Wirklich?“ Sie zog eine feine Braue hoch. „Ich habe nie so getan, als wäre ich Karinya gegenüber loyal. Ich war von Anfang an aufrichtig zu ihr. Aber du bist durch und durch falsch und nur dir selbst gegenüber loyal. Ich brauchte deine Hilfe, um meinen Sieg zu sichern, ja, aber hättest du mich abgewiesen, würde ich dich mehr respektieren.“ Sie wandte den Blick ab. „Ironisch, nicht wahr? Manche Dinge kann man nur lernen, wenn man sie lebt. Das ist schade, denn ich stehe allein da. Nicht in der Lage, demjenigen zu vertrauen, der mein Partner und Beschützer in allen Dingen hätte sein sollen.“

Elvio schien sich keinen Reim auf das machen zu können, was sie sagte.

„Also ... w-was?“, stotterte er. „Ich tue diese letzte schreckliche, unverzeihliche Tat für dich, und du sprichst mich von allen Schuldgefühlen frei?“

Die Königin lächelte grimmig. „Nein. Ich kann deinen Anblick kaum noch ertragen, ganz gleich, welche Magie du hast und was du bereit bist zu tun. Wenn du erfolgreich bist, kannst du meinen Hof für immer verlassen, mit meinem Segen. Nimm deinen Sohn und beginne ein neues Leben in der Fremde. Ich weiß, dass du mich hasst, so wie ich dich hasse. Ich weiß, dass du dich gefangen fühlst. Ich werde dich befreien.“

Elvio starrte sie an und rang nach Worten. Schließlich konnte er nur noch stottern: „Du würdest mich freilassen?“

Sie zuckte mit den Schultern und blickte in den vereisten Garten. „Erledige diese letzte Aufgabe und verschwinde. Sei frei. Diene einem anderen, wenn du willst. Das ist mir egal, solange du diese Prophezeiung von meinen Schultern nimmst, bevor du gehst. Oder du verlierst deinen Sohn für immer.“

Elvio schloss seinen Mund. Sein Kiefer und die Flammen in seinen Augen verrieten eine neue Entschlossenheit. „Ich werde nicht versagen.“

Er verbeugte sich tief, obwohl sie die Königin ihren Blick wieder abgewandt hatte. In ihren Augen glitzerten etwas, das aussah wie Tränen. Elvio schlich davon.

Das Eis ließ Çifta noch eine Weile dort stehen, nachdem der Zauberer gegangen war.

Die Königin bewegte sich nicht vom Balkon, sondern blieb mit den Händen auf dem eisigen Marmor stehen. Sie atmete tief und langsam, während sie ihre Untertanen beobachtete, die Erntehelfer, die sich zwischen den Bäumen bewegten, und die jungen Männer im Scheinkampf.

„Aber er hat versagt“, dachte Çifta.

Ja, flüsterte das Eis. Wie du weißt, ist deine Mutter vor den Zauber getreten, der für dich bestimmt war. Dein Vater hatte dich eine Viertelstunde vor der Ankunft der Sturmvögel aus dem Haus gebracht. Evelin war tot, und du warst weg. Hirundo berichtete Sylifke von Elvios Versagen.

Çifta war erstaunt. „Die Sturmvögel haben Kazery nie gesehen und die Identität meines Vaters nicht erfahren?“

Du warst sicher an Bord des Schiffes deines Vaters versteckt. Als er in Boskaya ankam, kaufte er einen Zauberspruch, um deine Feenohren zu verbergen. Du bist wie ein Geist verschwunden, und was Sylifke angeht, bist du seitdem ein Geist.

„Sie muss wütend gewesen sein.“ Çifta studierte das strenge Profil der Königin, die kräftige Nase, das markante Kinn. „Was ist mit Elvio passiert?“

Das Eis seufzte. Jede Magie hat ihren Preis, und gescheiterte Magie fordert den höchsten Preis von allen. Als Evelin den Fluch anstelle von dir auf sich nahm, gab es einen Rückprall und er wurde zum Krüppel. Er wurde öffentlich gemieden und als Verräter betitelt. Sylifke hielt ihr Wort und nahm Sasha als Trostpreis mit. Seitdem sind die Königin und ihr Sohn auf der Suche nach dir.

„Woher wussten sie, dass ich beim Mittwinterfest sein würde?“

Das wussten sie nicht, jedenfalls nicht mit Sicherheit. Sylifke hat nie aufgehört, nach dir zu suchen, obwohl sie nie Silberfeen auf diese Missionen geschickt hat. Ihre Herrschaft ist unbeliebt und sie fürchtet, dass ihre eigenen Leute dir helfen würden, wenn sie wüssten, dass es eine dunkelhaarige Halbfee gibt, die die Macht hat, sie zu stürzen. Deshalb hat sie nur Außenseiter angeheuert, um nach dir zu suchen.

„Wie Hirundo?“

Er stellte sich Sylifke für einen hohen Preis zur Verfügung, obwohl er ihr nie die Treue schwor. Aber selbst Hirundos und Caiths Magie reicht nicht aus, um ganz Ivryndi abzudecken. Die Ländereien sind zu groß, und deine Identität ist zu gut geschützt. Als sich die Nachricht von Solanas Fest verbreitete, hatte Ruskin die Idee, dort nach dir zu suchen, aber das war nicht der einzige Grund für seine Reise. Er wollte die Länder jenseits seines Königreichs sehen.

„Es gibt so viel, was ich nicht wusste ... bis jetzt.“ Das Eis war ihr Schicksal; ohne es hätte sie nie ihre wahre Identität erfahren. So viele Geheimnisse und so viele Tragödien.

Was uns in die Gegenwart bringt, sagte das Eis. Jetzt, wo du die Wahrheit über deine Vergangenheit kennst, ist die Zeit gekommen, eine Entscheidung über deine Zukunft zu treffen.

Du weißt jetzt, wer du warst und woher du kommst. Jetzt musst du entscheiden, wohin du gehen wirst.


Kapitel 30 - Jessmine

Agir nahm die Schriftrolle von den Geschworenen entgegen und wartete, bis alle ihren Platz eingenommen hatten.

Sasha stand vor der Bank des Angeklagten, gefesselt und von stämmigen Soldaten umringt. Bertrand Bedar stand am Tisch des Angeklagten, und Lady Sabran und ihre Assistentin standen vor dem Tisch des Anklägers. Königin Sylifke hatte sich aufgerichtet, stützte ihre Hände auf das Geländer und schaute in den Raum. Alle Augen waren auf Agirs Gesicht gerichtet. Die Spannung im Raum war greifbar.

Der König öffnete das Siegel, entrollte das Pergament und las das Urteil erst vor sich selbst und dann - mit großer Genugtuung - laut im Gerichtssaal vor.

„Im Mordfall Prinz Ruskin von Silberfall befinden die Geschworenen Sasha und Rialta Drazek für ...“ Er sah zu den Anwesenden auf, die kollektiv den Atem anhielten. „Nicht schuldig.“

Jessmines Triumphschrei ging in einem Tumult unter.

Der König teilte Sasha mit, dass er frei war zu gehen. Jessmine konnte die Worte auf seinen Lippen lesen, aber seine Stimme war wegen des Lärms nicht zu hören. Die Solaner sprangen auf, jubelten und klatschten und umarmten einander. Jess und Digit - der jeden Tag bei ihr gesessen hatte - stürzten sich aufeinander, schlugen sich gegenseitig auf den Rücken und jubelten. Jess wischte sich die Freudentränen weg und sah Sasha an, der erleichtert grinste, während er seine gefesselten Handgelenke zum Aufschließen vor sich hielt. Sie hatte noch nie ein schöneres Lächeln gesehen. Er war nicht schuldig. Freigesprochen.

Als seine Ketten abfielen, wurden Jessmines Augen feucht.

KRAKCK!

Der Jubel hörte abrupt auf, als ein scharfes Geräusch durch den Gerichtssaal hallte. Das Geräusch war so laut, dass Jess‘ Ohren klingelten. Sie schaute sich um und sah, wie sich ihre Verwirrung in den Gesichtern der anderen widerspiegelte. Alle wirkten verwirrt. Außer ... außer den Silberfeen. Die blickten aufmerksam in Richtung der zweiten Ebene, zu ihrer Königin.

Sylifkes lange Finger umfassten das hölzerne Geländer. Die Quelle des Geräuschs war offensichtlich: Ein langer Riss hatte das Holz gespalten.

Frost breitete sich durch die Berührung der Königin aus und kroch über das Geländer und die Spindeln hinunter.

Einen Moment lang passierte nichts. Alle standen wie erstarrt da und sahen zu ihr auf. Dann riss Sylifke ihren Schleier weg und Jess konnte zum ersten Mal einen klaren Blick auf das Gesicht der Königin werfen. Sie sah hagere, spitze Züge, hervorstehende Knochen und hohle Augen. Mit ihren gefletschten Zähnen sah die Königin furchterregend aus. Sie starrte in den Raum hinunter, ihr Gesicht war eine Maske aus Hass und etwas anderem ... Triumph? Das konnte nicht sein. Die Silberfeen hatte verloren. Jess schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären.

Was ging hier vor sich?

Die Silberfeen sahen erwartungsvoll aus, und Jess wurde klar, dass sie auf diesen Moment gewartet hatten. Anders als Prinz Ruskin, der auf Çifta losgegangen war und seine Untertanen schockiert und fassungslos zurückgelassen hatte, wurde Sylifkes Handeln erwartet. Sie wussten, dass Sasha freigesprochen werden würde, obwohl die Hälfte der Geschworenen die ihren gewesen waren - oder vielleicht gerade deshalb.

„Solaner, Achtung!“, rief jemand, was die anwesenden solanischen Soldaten jedoch nur verwirrte. Hauptmann Bradburn war nicht da, und Ian war irgendwo draußen. Die Soldaten und Fahyli hatten nur den Befehl, den Frieden zu wahren. Jess schaute zum Richtertisch, aber König Agir war nicht mehr dort. Er wurde von seiner Leibwache in das Richterzimmer geschoben. Jess hörte einen gedämpften Schrei und ein Gefühl des Grauens schnürte ihr die Kehle zu.

Die eisigen Augen der Königin leuchteten und Königin Sylifke zischte mit einer Stimme, die jedes einzelne Haar auf Jessmines Körper erstarren ließ. „Tydan ar inda. Vas jaras truskeb mi, nyt fulk.“

Jemand schrie: „Nein!“ Die Stimme klang wie Sasha.

Beazle rührte sich beunruhigt auf ihrem Schädel. Zwei solanische Soldaten zogen ihre Klingen, waren aber nicht nah genug an der Königin, um sie einzusetzen.

Beazle wurde endlich wach. Was ist hier los?

„Ich weiß es nicht!“ Jess sah sich wild um und spürte, wie Digit sie am Arm packte und dann wieder losließ. Er stellte sich einer Silberfee ... mit einem Eisschwert!

Der Feenmann trug eine kurze, krumme Klinge, weißlich und glitzernd. Eis, geformt aus dem Nichts. Auch die anderen Silberfeen erschufen Waffen aus dem Nichts.

Jess suchte nach Sasha und sah, wie ein weiterer Silberfeenmann mit gezogener Waffe auf ihn zuging.

Ein plötzliches Brüllen dröhnte in ihren Ohren. Jessmines Sicht verschwamm, als eine weiße Wolke den Raum erfüllte. Dann folgten Schreie des Entsetzens.

Jess kauerte sich instinktiv nieder. Ihre Hand wanderte zu ihrem Dolch, aber sie zog ihn nicht aus der Scheide. Sie konnte nichts sehen und würde riskieren, sich selbst oder einen Unschuldigen zu verletzen.

„Sasha?“, schrie sie, aber der Raum war viel zu laut. Erasmus kreischte von irgendwo aus den Dachsparren. Jess taumelte in Sashas Richtung. Doch sie stolperte und ging beinahe zu Boden.

Geht es dir gut?, fragte Beazle.

„Ja, mir geht es gut. Bleib, wo du bist. Die Silberfeen, ich glaube, sie versuchen, Sasha zu töten ... Ich kann nichts sehen.“

Als sie ihren Mund öffnete, füllte er sich mit Schnee. Er stach ihr ins Gesicht und in die Hände. Sie versuchte aufzustehen, aber ihre Stiefel rutschten auf dem nassen Parkett aus, so dass sie erneut stolperte und sich beide Knie aufschlug. Es war besser, unten zu bleiben, also kroch sie und tastete sich zwischen den Reihen hindurch. Als sie den Ausschnitt ihrer Tunika hochzog, um ihren Mund zu bedecken, stellte sie fest, dass sie nicht einmal ihre eigenen Hände sehen konnte. Sie kroch in die Richtung, in der sie Sasha zuletzt gesehen hatte, und blinzelte gegen den Schnee an. Es war eiskalt. Sogar die Temperatur in ihrem Kopf fühlte sich an, als würde sie stetig sinken, und in ihrem Hinterkopf blühten Kopfschmerzen auf. Wenn diese Kälte noch schlimmer wurde, würde sie bald das Bewusstsein verlieren. Schon jetzt fiel es ihr schwer, einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

Jemand schlug gegen ihren Brustkorb und stürzte über sie. Jemand anderes trat ihr in den Oberschenkel. Jess keuchte vor Schmerz, als sich ihre Muskeln verkrampften.

Sie versuchte, nach Sasha zu rufen, aber der Lärm machte es ihr unmöglich. Menschen und Feen schrien und brüllten, Stühle und Tische wurden umgestoßen und Jessmines Ohren wurden vom Schnee verstopft.

Jess musste immer wieder an Waffen der Silberfeen denken, und daran, dass Sasha so nah und doch so weit weg war. Sie kauerte auf dem Boden, rieb sich ihr verkrampftes Bein und versuchte zu atmen. Als sich ihre Oberschenkelmuskeln entspannten, hatte sich die Hysterie im Raum gelegt und ihre Sicht kehrte zurück.

Langsam tauchten unscharfe Gestalten vor Jess auf. Sie konnte sehen, wie sich diese Gestalten bewegten und auf dem Boden herumkrochen. Der Schneesturm legte sich, und auch der Nebel lichtete sich langsam. Der gesamte Saal war nass und schlüpfrig. Schneehaufen hatten sich in den Ecken aufgetürmt und bedeckten alle Oberflächen, ja sogar die Dachsparren. Die Leute hörten auf zu schreien und begannen, einander gegenseitig zu helfen.

Jess schaffte es, auf die Beine zu kommen, ihr Gesicht und ihre Lippen waren taub, ihr Bein pochte noch immer.

Beazle spähte durch ihr Haar in den Raum. Wo ist die Königin?

Auf Beazles Frage hin schaute Jess auf, aber die Königin war nirgends zu sehen. Tatsächlich konnte Jess überhaupt keine Silberfeen mehr im Gerichtssaal erkennen, nur einen Haufen kalter, nasser, schockierter Solaner Bürger und ein paar elend aussehende Vertraute.

Wo sind sie hin?

Jess erschauderte. Die Tatsache, dass die Silberfeen verschwunden waren, war schlimmer als die Vorstellung, dass sie sich immer noch im Saal befanden und Eiswaffen schwangen.

Ich werde sie finden. Noch ehe Jess reagieren konnte, flog Beazle durch die offene Tür.

Als Jess den vorderen Teil des Raumes erreichte und sich auf den Tisch der Anklage stützte, sah Jess endlich Sasha. Erleichterung durchströmte sie, als sie erkannte, dass er unversehrt war. Er saß in der Nähe des Richterstuhls, und zu seinen Füßen lag eine Leiche. Eine Silberfeenleiche. Eine Eisklinge lag schmelzend auf dem Boden. Sasha erkannte Jess und trat auf sie zu.

„Jess.“ Er hob sie hoch und hielt sie fest, bevor er sie mit trüben Augen ansah.

„Was hat die Königin gesagt?“, fragte Jess und genoss das Gefühl seines Körpers unter ihren Händen. „Sie hat einen Befehl gegeben, oder?“

„Nicht ganz.“ Sashas silberne Brauen zogen sich zusammen. „Sie forderte Gefolgschaft ein. Sie ...“

Er sagte noch mehr, aber Jess konnte ihn wegen Beazles Telepathie nicht hören.

Ich habe sie gefunden, schaltete sich Beazle mit einem Blick von oben auf die Königin in ein. Jess versteifte sich und umklammerte Sasha.

„Jess?“ Sein Griff wurde fester. „Was ist los?“

„Warte“, keuchte Jess.

Sylifke bahnte sich eilig ihren Weg durch einen engen Gang. An einer Biegung des Ganges erkannte Jess den Ort.

„Sie ist auf dem Weg zum Palast“, sagte Jess.

Sylifke wurde von zwei mit Eisklingen bewaffneten Silberfeensoldaten begleitet. Sie sahen aus, als wüssten sie genau, wohin sie gehen mussten. Die Bürgerinnen und Bürger wichen ihnen aus.

„Verlier sie nicht“, drängte Jess und klärte ihre Sicht. Sashas besorgtes Gesicht tauchte vor ihr auf.

Das werde ich nicht.

„Agir hat eine Viper in sein Heim gelassen“, murmelte Jess. „Beazle wird ihr folgen. Wir müssen den Dompteur finden.“

Sasha half ihr, sich aufrecht zu halten, während sie zur Tür gingen und dabei Feen, Menschen und umgestürzten Stühlen auswichen. Es schien, dass niemand schwer verletzt oder getötet worden war, außer der einen Silberfee. Jess fragte sich, was aus Digit geworden war.

Auf dem Flur vor dem Gerichtssaal fanden sie Kite und einige von Bradburns Soldaten, die nass und blass aussahen.

Jess ergriff Kites Arm und wollte ihn fragen, wo Ian war, aber eine Vision von Beazle traf sie in gerade diesem Augenblick und ließ sie zusammenzucken. Sie fiel fast hin. Sasha packte sie und setzte sie auf eine der Bänke, die den Flur säumten.

„Jess?“ Sashas Lippen waren ganz nah an ihrem Ohr.

„Ich bin bei Beazle“, erklärte sie Sasha.

„Daran habe ich mich noch nicht gewöhnt“, murmelte er.

Sasha saß neben ihr, während sie versuchte zu beschreiben, was sie sah. Die Geräusche um sie herum wurden leiser, da sich andere in der Nähe versammelten und stumm lauschten.

Sylifke stieg eine schmale, staubige Wendeltreppe hinauf. Sie war allein. Jess kannte die Treppe nicht.

„Wo ist sie?“, fragte Jess Beazle.

Das wirst du gleich sehen, antwortete er. Aber was sie hier macht, weiß ich nicht.

Als Sylifke die letzten Stufen hinaufstieg, erleuchtete ein rosafarbenes Licht erst ihr Haar, dann ihren Oberkörper und dann ihr Kleid, bis ihr gesamter Körper von einem sanften rosa Schein umhüllt wurde. Sie drehte sich um und blickte auf den Stolz der Palastarchitektur: das erleuchtete Fenster, das Portal, das Energie aus dem Äther sammelte, um die Stadt mit Energie zu versorgen.

Jess hatte den Raum hinter der Fensterrose noch nie persönlich gesehen, nicht einmal, als Digit sie ausgebildet hatte. Niemand brauchte dorthin zu gehen, außer den Ingenieuren, und selbst die wurden nur selten gebraucht. Wenn an einem Ort Probleme mit der Stromversorgung auftraten, war das meist ein lokales Problem - ein ausgefranstes Kabel oder eine kaputte Röhre - und nicht das energiesammelnde Fenster selbst.

Jess war so überrascht, dass sie vergaß, Sasha von Beazles Vision zu erzählen.

Das Ätherlicht war jetzt überall. Sylifkes Körper wurde darin gebadet. Die Königin blieb auf einer Plattform unter zwei dicken Ketten stehen. Die Ketten mussten zu der Glocke hoch über der Fensterrose führen, die Mittag und Mitternacht, Morgengrauen und Abenddämmerung anzeigte.

„Was hat sie nur vor?“, murmelte Jess.

Sashas Stimme drang an ihr Ohr. „Was ist los?“

„Sie ist bei der Fensterrose“, sagte Jess ihm.

„Die ... Fensterrose?“, wiederholte er verwirrt. Sie spürte, wie er sich vor sie hockte und in ihr blindes Gesicht schaute. Sein Atem pustete gegen ihr Kinn. „Das ... Ätherportal?“

„Ja“, murmelte Jess gebannt.

Königin Sylifke stand vor dem riesigen Fenster und hob die Arme, als würde sie die Schönheit des Fensters verehren. Ihr Körper war jetzt in Millionen von Rosa-, Rosen-, Violett-, Geranien-, Magenta-, Mauve- und Pfirsichschattierungen getaucht. Jess blieb bei diesem Anblick der Atem im Hals stecken. Sogar Beazle war von dem Anblick so beeindruckt, dass er auf einem der Dachsparren landete und ganz still zusah.

Mit erhobenen Armen sagte die Königin: „Tydan ar inda.“

„Sie spricht“, flüsterte Jess und tastete mit ihren Händen nach Sashas Schultern. „Tydan ar i-inda...“

Sasha übersetzte: „Die Zeit ist gekommen.“

Sylifke krümmte ihre Hände. „Vas jaras truskeb mi, nyt fulke. Fynde vuras fjenda os adilaeyec hynda.“

Sasha übersetzte und sein Ton wurde immer grimmiger. „Zeigt eure Treue ... jetzt, mein Volk. Unser Feind ist gefunden ... vernichtet ihn.“

Beazle gab einen überraschten Laut von sich, als die Fensterrose plötzlich dunkel wurde, als hätte jemand einen Schalter umgelegt und den Strom abgeschaltet. Eine Explosion füllte das Portal mit undurchsichtigem Nebel. Beazle klammerte sich an den Sparren, während die Plattform und die Treppe erzitterten. Magie strömte aus der Königin und durch das Portal hinaus. Schnee- und Eiskugeln flogen von ihr ab und erfüllten die Luft mit einem intensiven Geräusch, als würde eine riesige Schlange eine Warnung zischen.

Die Vision riss ab und Jess schrie mit hämmerndem Puls nach Beazle.

Es geht mir gut! Ich bin nicht verletzt. Sie hat mich nur erschreckt, das ist alles.

Jessmines Sicht kehrte zurück, aber Sasha war nur noch ein verschwommener Fleck vor ihr. Die Ätherlichter waren ausgegangen und der Korridor vor dem Gerichtssaal war in völlige Dunkelheit gefallen. Verängstigte und verwirrte Schreie durchdrangen die Dunkelheit. Nicht nur in dem Gebäude, sondern in der gesamten Stadt.

Beazle bemühte sich, die Verbindung wiederherzustellen, aber das gelang nur stoßweise, in Fetzen, unterbrochen von Dunkelheit. Jess versuchte, zu begreifen, was er sah.

Zwischen den Blitzen konnte Jessmine die Gestalt der Königin ausmachen. Sylifkes Körper wurde von irgendeinem Zauber gekrümmt, jeder Muskel spannte sich an. Die Macht des Winters strömte in einem nicht enden wollenden Schwall aus ihr heraus. Der Winter verstopfte die Fensterrose und ergoss sich in den Himmel über der Stadt. Magie strömte aus der Königin aus wie ein lebendiges Wesen. Donner grollte, als sich Dunkelheit über der Stadt ausbreitete. Schnee wirbelte auf und füllte den Himmel mit Eissplittern.

Der elegante Kupferrahmen um die Fensterrose war jetzt mit Eis überzogen. Frost kroch an den Steinen entlang, über die Wände, zur Plattform und zur Treppe. Der Winter wurde immer stärker, und Jess war fassungslos. Wie lange würde sie so weitermachen? Wie lange konnte sie so weitermachen?

„Sasha, sie ist ...“, aber ihr fehlten die Worte, um zu beschreiben, was sie sah.

„Ich weiß, Jess“, sagte er. „Ich weiß, wozu Sylifke imstande ist.“

Jess spürte, wie sie an Sashas Brust gehoben und in Richtung des Eingangs zur Gasse des Gebäudes getragen wurde. Durch das Gedränge von Körpern verlor Jess Beazle wieder aus den Augen und sah stattdessen ein Meer von schattenhaften Köpfen, die einer kleinen Flamme folgten. Jemand hatte eine Kerze angezündet und alle strömten zu dieser einzigen Lichtquelle.

Jess erklärte, dass sie wieder gehen könnte und Sasha stellte sie auf die Beine. Sie strömten nach draußen. Jess schaute in den Himmel, während sie die Gasse entlanggingen und auf die Hauptstraße kamen, wo sich die Bürger versammelt hatten. Alle Gesichter waren nach oben gerichtet, zu einem Himmel, der kein Himmel mehr war, sondern eine Decke. Die Bewohner Solanas sahen mit Erstaunen und Entsetzen auf die dunklen Wolken, die von der Vorderseite des Palastes über die Stadt zogen und dabei einen Schatten warfen, als würde ein unsichtbarer Riese einen Vorhang zuziehen.

Hand in Hand gingen Jess und Sasha weiter die Hauptstraße hinauf zu einem großen offenen Hof, einem öffentlichen Garten, in dem keine hohen Gebäude den Blick auf den Palast versperrten. Sie drängelten sich durch die Menge und blickten nach oben. Leichter Schnee bestäubte die Dächer der Gebäude. Jess wusste, dass dieser erste Schnee nur der Anfang war. Denn der wütende, unheimliche Winter kochte weiter aus dem Portal.

Jess fröstelte. Die Temperatur sank. Die Menschen hatten sich mobilisiert, um altmodische Ölfackeln zu finden und anzuzünden. Kleine Feuerzungen wippten in den Straßen und lockten Menschen und Feen zu ihrem Licht.

„Beazle?“ Jess tastete nach ihrem Vertrauten. „Komm zu mir, Liebes. Es wird kalt, und ich mache mir Sorgen.“

Die dicken Wolken breiteten sich schnell aus. Fackeln wurden hochgehalten, aber selbst die Fackeln wurden schwächer, als die Schneeflocken sie zu ersticken drohten. Ohne Ätherlicht taumelte die Stadt in ihren Grundfesten, und die Temperatur sank von Minute zu Minute.

Beazle zitterte zu sehr, um eine richtige Antwort zu geben, aber Jess spürte, dass er sich näherte und darum kämpfte, zu ihr zu gelangen. Er wurde vom Wind umhergewirbelt und von der Kälte angegriffen. Jess hielt in der Dunkelheit Ausschau nach ihm. Erleichterung durchflutete sie, als er auftauchte und direkt auf ihren Hals zuflog. Er kroch unter ihren Kragen und kratzte mit seinen Krallen an ihrer Haut, um sich zu wärmen. Sein kleiner Körper war so kalt, dass sie eine Grimasse zog. Sie legte eine Hand über ihn und drückte ihn sanft in die Wärme ihres Halses. Beazle breitete seine Flügel aus und legte sich flach an sie. Er fühlte sich wie ein pelziger Eiswürfel aus.

Fledermäuse mögen keine Kälte, murmelte er und schauderte.

Sie drückte Sashas Hand, und er sah sie besorgt an.

„Warum tut sie das?“ Jess begann zu zittern. „Ist sie so wütend über den Verlust ihres Sohnes, dass sie unsere ganze Stadt zerstören will? Uns alle zu Tode frieren?“

Sashas Blick war ernst. „Nein, Jess. Der Feind, von dem sie sprach, war nicht Solana, und sie interessiert sich auch nicht wirklich für mich. Sie ist hier um die Arbeit beenden, die Ruskin begonnen hat. Weißt du, wo sie Lady Çifta festhalten?“

Jess nickte. „Sie ist in einem kleinen Ballsaal im hinteren Teil des östlichen Bergfrieds.“

„Wir müssen vor der Königin bei ihr sein.“

Die Spitzen der höchsten Gebäude waren jetzt nicht mehr zu sehen. Der Winter hatte die Straßen erreicht und Schnee türmte sich vor den Türen der Häuser. Jess war erstaunt, zu welchen Extremen die Winterkönigin bereit und fähig war.

„Sie will uns ablenken, während ihr Volk nach Çifta sucht“, murmelte Jess.

Sasha ließ seinen Blick über den Himmel schweifen. Die Magie hatte sich über die ganze Stadt ausgebreitet, erreichte die Stadttore und drängte über die Weiden jenseits der Stadtmauern.

„Ablenkung ist nur ein Teil des Plans“, sagte Sasha und schaute immer noch nach oben. „Wenn es nur ein Ablenkungsmanöver wäre, hätte sie schon längst aufhören können. Aber der Schnee wird immer ... sie lässt nicht locker.“

„Was ist es dann?“

Sasha sah zu Boden.

„Ich muss Rialta befreien. Es ist ein Signal. Solana steht kurz vor einer Invasion.“


Kapitel 31 - Laec

Wenn es Regalis wirklich nicht gut ginge, hätte er entweder den Krankenflügel aufgesucht oder sich hingelegt.

Da Laec sich nicht vorstellen konnte, dass der Fahyli einen Heiler brauchte, hielt Laec einen Diener an und fragte nach dem Weg zu Regalis‘ Privatquartier. Er hatte noch nie einen Grund gehabt, einen Fahyli nach Feierabend aufzusuchen, und wenn sie nicht arbeiteten, waren sie fast immer entweder beim Essen oder beim Training anzutreffen.

Die Wohnungen der Fahyli verteilten sich über zwei Stockwerke eines Gebäudes, das den oberen Burghof vom unteren trennte und den westlichen Bergfried mit einem Wachturm verband. Erfreut stellte Laec fest, dass die Türen mit kleinen Metallschildern in Form der Vertrauten der Fahyli beschriftet waren. Er klopfte an Regalis‘ Wohnung, die einen Falken zeigte. Er musste ein zweites Mal Klopfen, ehe die Tür aufging.

Laec öffnete den Mund, um sich zu entschuldigen, doch dann bemerkte er, dass es eine weibliche Calyx war, die ihn mit einem besorgten Gesichtsausdruck auf ihrer sonst makellosen Stirn ansah. Ein heller ausgesprochen weiblicher Zitrusduft ging von ihr aus. Ihre leuchtenden Augen hatten einen blassen, veilchenblauen Farbton, der sein Herz vor Sehnsucht schmerzen ließ, weil sie den Augen von Çifta so ähnlich sahen. Aber nicht nur ihre Augen waren blass, diese Frau war überall blass. Silberblondes Haar, Porzellanhaut ohne Makel, perlrosa Lippen und ein langer Hals. Außerdem war sie groß und gertenschlank wie ein Schössling. Eine unglaublich elegante Hand schloss sich um den Türrahmen, als sie zu ihm hinausblickte.

„Oh!“ Laec wich einen Schritt zurück. „Hallo ...“ Er kannte ihren Namen nicht. Er hatte bisher nur mit Jessmines Calyx-Freunden ein paar Worte gewechselt und war sicher kein Parfümkenner.

Regalis‘ Stimme ertönte von drinnen. „Wer ist es?“

„Der Stavarjakianer, von dem du mir erzählt hast“, sagte die Calyx mit warmer, honigsüßer Stimme. Sie öffnete die Tür so weit, dass Laec in den Raum sehen konnte. Sie lächelte nicht, aber sie sagte: „Mein Name ist Gardenia. Laec, richtig?“

„Das bin ich. Regalis, ich bin so ...“

Der Faunfeenmann saß in eine karierte Decke eingewickelt in der Nähe eines Kohlebeckens. Er sah blass und schweißgebadet aus.

„Du bist wirklich krank?“ Laec trat ein. „Ich hätte nicht gedacht, dass du krank werden kannst.“

Regalis lächelte. „Nicht krank. Ich - wir - wurden ... sabotiert. Ferrugin geht es auch nicht gut. Komm rein.“

Laec betrat das Quartier und sah sich um. Er wünschte, er hätte von Anfang an eine Fahyli-Suite bekommen. Warum er im östlichen Bergfried mit all den Höflingen festsaß, würde er nie verstehen. Er hoffte nur, dass es nicht daran lag, dass Esha dachte, er hätte mehr mit den vergoldeten Adligen gemeinsam als mit den rauen Fahyli.

Das Bett war groß und mit Samtvorhängen verdeckt. Eine kunstvolle hölzerne Sitzstange, auf der Ferrugin mit eingezogenem Kopf und geschlossenen Augen saß, befand sich in der Nähe der Fenster. Die Suite war genauso groß wie Laecs, aber sie war für einen Krieger angemessen eingerichtet. Klotzige Möbel aus dunklem, glänzendem Holz. Polstermöbel in edlen Saphir- und Rubintönen, die mit Silber verziert waren. Wandteppiche in dunklen, erdigen Farben, die Landschaften im Freien darstellten. An der Innenwand standen ein kleines Bücherregal mit ledergebundenen Titeln und ein stabiler Kleiderschrank mit einem staubfreien Spiegel. „Sieht aus wie das Zimmer eines Mannes, riecht aber wie das einer Dame“, stellte Laec fest und war erleichtert über das Lächeln auf Regalis‘ Gesicht. Worunter auch immer er litt, es sah nicht allzu ernst aus. „Was hat es mit der Sabotage auf sich?“

Regalis und Gardenia tauschten einen vielsagenden Blick aus.

„Es ist meine Schuld“, sagte Gardenia mit zittriger Stimme.

Zu Laecs Verdruss traten Tränen in ihre Augen. Sie wandte den Blick ab und strich sich über die Wimpern.

Regalis presste die Lippen zusammen, hob die Brauen und warf ihr einen Blick zu, den Laec nicht entziffern konnte.

„Ich kann nicht folgen“, sagte Laec.

Gardenia lächelte und schniefte. „Nimm es mir nicht übel. Ich bin übermäßig emotional. Das liegt an meinem Beruf, aber ich arbeite daran. Regalis“ - sie warf ihm den liebevollsten Blick zu, den Laec je bei einer Frau gesehen hat - „hilft mir.“

„Gardenien sind empfindlich“, sagte der Fahyli, als ob das eine Erklärung wäre.

„Natürlich“, sagte Laec verwirrt.

„Ich habe mich bei meiner Freundin Azalea beschwert ...“, sagte Gardenia mit roten Wangen.

„Sie hat geweint“, sagte Regalis unverblümt. „Geflennt, so richtig.“

Gardenia verzog die Lippen. „Ja, ich habe geweint. Das passiert leider oft, vor allem, wenn ich es nicht will. Ich war wütend, weil Regalis und ich nicht viel Zeit miteinander verbringen und ich ihn vermisst habe. Vor allem, seit der Prozess begonnen hat. Es war eine Überreaktion. Sie hätte das wissen müssen. Wie auch immer, Azalea liebt mich. Sie hat sich meine Wut zu Herzen genommen. Sie hat nur versucht zu helfen.“

„Azalea hat mir ein Mittel verabreicht“, erklärte Regalis mit einem amüsierten Blick. „Sie hat mich glauben lassen, ich hätte mir einen Virus eingefangen. Und das kurz vor dem Urteilsspruch. Sogar Ferrugin fühlte sich zu krank, um zu bleiben und zu berichten, wie alles ausgegangen ist.“

Laec blinzelte. „Sie ... hat dich vergiftet?“

„Sie hat es gut gemeint. Es war nur eine kleine Dosis ihres Botanikums.“ Regalis warf einen Blick auf seinen Vertrauten.

„Sag es bitte niemandem“, flehte Gardenia, deren Augen glasig und so groß wie Münzen waren. „Azalea würde in großen Schwierigkeiten stecken. Der Gärtner toleriert keinen Missbrauch unserer Rohstoffe, und Regalis wird in einer Stunde wieder gesund sein.“

„Mir geht es jetzt schon viel besser“, sagte Regalis zu ihr. Er stand auf und warf die Decke auf das Bett. „Ich habe nur ein bisschen Schüttelfrost. Ich kann aber nicht zurück zum Gericht gehen. Ian würde misstrauisch werden.“ Er zwinkerte Gardenia zu. „Außerdem hat es funktioniert. Wir haben zusammen Zeit verbracht, auch wenn ich nur Brühe vertragen habe.“ Er legte eine Hand auf seinen flachen Bauch und schaute Laec an. „Ich nehme an, du bist nicht zu einem Freundschaftsbesuch vorbeigekommen. Was hast du auf dem Herzen?“

Plötzlich flackerten die Ätherlichter auf, dann gingen sie aus. Schatten huschten durch den Raum. Die Kohlen in der Feuerstelle und der Himmel draußen waren die einzigen Lichtquellen.

„Was ... ist ... los?“, fragte Regalis.

„Ich wusste es“, zischte Laec und blickte aus dem Fenster. „Ärger.“

„Was hast du gewusst?“, fragte Gardenia.

Doch Laec war sprachlos, als sich der Himmel vor ihren Augen veränderte. Eine Sturmfront aus kochenden, eisengrauen Wolken zog über die Stadt, gefolgt von einem Vorhang aus Dunkelheit.

„Das ist nicht normal“, murmelte Regalis.

„Deshalb bin ich gekommen.“ Laec sah den Fahyli an. „Ich konnte von der Mauer aus etwas sehen, das über die Berge auf uns zukam. Es sah“ - er deutete auf den Sturm - „ein bisschen so aus.“

„Aber das kommt nicht von den Bergen.“ Der Fahyli beugte sich dicht an das Glas und versuchte, so weit wie möglich zu sehen. „Es breitet sich über uns aus, bis hin zu den vorderen Toren.“

„Ich glaube, die Quelle ist dieselbe.“

Laec und Regalis schauten einander an.

„Silberfall?“

Laec nickte.

Ferrugin schüttelte sich, streckte ihre Flügel aus und öffnete ihren Schnabel. Sie flatterte ein paar Mal und bewegte die Vorhänge um das Bett herum, dann hüpfte sie auf die Fensterbank, als Regalis das Fenster öffnete. Sie ließ sich in die Dunkelheit fallen, schwang sich dann nach oben und verschwand in der Nacht.

Regalis drehte sich in der Dunkelheit zu Gardenia und fasste sie an den Schultern. Seine Stimme war ruhig und leise. „Wie lautet das Protokoll der Calyx in einem Notfall?“

„Notfall?“ Ihre Stimme zitterte und wurde immer lauter. „Was meinst du? Der Strom ist ausgefallen, aber ...“

„Denk nach, Gardenia“, forderte er sie auf. „Was ist der Plan des Gärtners für den Fall eines Notfalls?“

„Wir, äh, wir... in einem Notfall.“ Sie schluckte. „Wir versammeln uns in Ilishecs Werkstatt und bekommen dort Anweisungen.“

„Dann musst du dorthin“, sagte Regalis und schob sie sanft zur Tür. „Ich muss in den Kartenraum.“

„Ich will bei dir bleiben“, sagte sie. „Bitte schick mich nicht weg.“

Regalis zog sich seine Lederausrüstung an und schnallte sich seine Scheide um. „Du musst, Gardenia, sonst wird Ilishec in Panik geraten. Du musst das Protokoll befolgen. Wir haben es genau für solche Zeiten.“

Laec wartete ungeduldig an der Tür, während Regalis seine Stiefel anzog und mit Gardenia diskutierte.

Laec stieß einen Seufzer der Erleichterung aus, als sie sich endlich bewegten und den Korridor hinunter eilten.

„Ich komme mit euch in den Kartenraum“, sagte Gardenia, als sie über die Gehwegplatten liefen und um eine Ecke bogen. „Vielleicht ist es gar nichts, aber wenn es wirklich ein Notfall ist, dann gehe ich danach in die Werkstatt. Ich verspreche es.“

Ein kleiner grauer Raubvogel flog über ihre Köpfe hinweg. Hinter ihnen knurrte etwas und plötzlich waren sie von Fahyli und Vertrauten umringt, die alle auf denselben Ort zusteuerten. Regalis gab auf, und Gardenia heftete sich an seine Fersen und wurde still, wahrscheinlich in der Hoffnung, nicht auf sich aufmerksam zu machen. Der Dompteur befand sich bereits im Kartenraum und bellte Befehle. Der Raum war voller Tiere und Feen, die eintraten, Anweisungen erhielten und wieder gingen. Ian gab Kestrel gerade einen Befehl, dann blickte er auf.

„Regalis!“ Ian musterte seinen Fahyli von den Stiefeln bis zu den Augenbrauen und schätzte seinen Gesundheitszustand ein. „Bist du einsatzfähig?“

„Ja, Dompteur“, sagte Regalis mit einem Anflug von Erröten.

„Gut, denn ...“ Ian schaute zur Tür und rief: „Digit, zu Ilishecs Werkstatt! Wir haben es mit einer Invasion der Kategorie drei zu tun. Los!“

Laec sah noch kurz Digits Kolibri und den Absatz eines Stiefels, dann war der Sohn des Dompteurs verschwunden.

„Regalis ...“, fragte der Dompteur. „Gibt es hier eine Florafee?“

Laec sah sich nach Gardenia um, aber sie war nirgends zu sehen.

„Ich, äh ...“ Regalis stockte.

„Vergiss es.“ Ians grimmiger Blick konzentrierte sich auf den Fahyli. „Ist Ferrugin wach?“

„Sie ist oben, über der nordwestlichen Ecke. Den Bildern nach zu urteilen, die sie mir schickt, würde ich sagen, es ist Kategorie vier, nicht drei.“

„Kategorie vier ... bist du sicher?“

„Ja, Dompteur“, antwortete Regalis. „Sie strömen nicht gerade über die Mauern, aber es gibt genug Angreifer, um uns zu beschäftigt zu halten.“

Laec hörte erschöpft zu. Regalis hatte schon Informationen von seinem Vertrauten erhalten, bevor sie überhaupt im Kartenraum angekommen waren, wahrscheinlich schon, als sie das Gebäude verlassen hatte. Jess wurde während solcher Visionen immer schwach und wenigstens halb blind. Doch Regalis hatte sich nichts anmerken lassen, er war ein echter Profi.

„Okay“, nickte Ian. „Bleib bei mir. Ich brauche Augen am Himmel. Onyx und Mondstein sind in der Stube der Königin, Granat ist bei ihnen.“ Er bemerkte Laec. „Bradburn könnte Verstärkung gebrauchen ...“

„Ich bin auf dem Weg zu Lady Çifta“, unterbrach Laec. „Ich wollte dich nur informieren.“

Das Letzte, was Laec wollte, war, sich Bradburn und den menschlichen Soldaten anzulegen. Er würde zu weit vom Palast entfernt landen, und bisher hatte er noch nichts von einem Notfallplan für die Person gehört, die ihm am meisten am Herzen lag. Er hatte das ungute Gefühl, dass es keinen Plan für sie gab. Und warum sollte es einen geben? Sie war nicht einmal ein Bürger Solanas. Er war ihr Notfallplan.

Ian blinzelte. „Sie ist durch Schichten von Eis geschützt. Was glaubst du, wie groß das Risiko für sie ist?“

Es war eine ernstgemeinte Frage, die nicht mit der üblichen Ironie des Dompteurs gestellt wurde, also dachte Laec ernsthaft darüber nach. Er versuchte, objektiv zu sein, aber es war ihm unmöglich.

„Ich weiß es nicht“, sagte er ehrlich. „Aber das ist der Ort, an dem ich sein muss.“

Der Dompteur akzeptierte diese Worte ohne Widerspruch. „Du bist ein Mann von Elphame. Tu, was du tun musst. Ich kann dir keine Hilfe anbieten. Es tut mir leid.“

Er wandte sich wieder an Regalis, um weitere verschlüsselte Anweisungen zu geben. Laec erkannte, dass Onyx und Mondstein in Wahrheit Agir und Esha waren. Granat musste die junge Prinzessin Kara sein. Regalis‘ Aufgabe würde es sein, ihre persönliche Wache zu verstärken und sie minütlich auf dem Laufenden zu halten, während Ferrugin ihm Visionen schickte.

Dass so viel Fokus auf den Schutz der Herrscher gelegt wurde, offenbare Laec, in welch ernsthaften Schwierigkeiten Solana tatsächlich stecke.

Laec hätte sich gar nicht erst mit dem Kartenraum befassen sollen, wurde ihm klar, und die Angst zog ihm den Magen zusammen. Er hätte seinem Instinkt an der Mauer vertrauen und direkt zu Çifta gehen sollen. Denn plötzlich wurde ihm klar, warum Çifta sich in Gefahr befand.

Ruskin hatte sie tot sehen wollen. Ruskins Mutter würde dasselbe wollen.

Ohne einen weiteren Blick mit dem Dompteur oder einen der Fahyli zu wechseln, verließ Laec den Kartenraum und griff nach dem Knauf der Klinge an seiner Seite. Er stieß fast mit Gardenia zusammen, als er auf den östlichen Bergfried zuging. Er hielt sie fest und ging dann kopfschüttelnd weiter. Sie hätte mit Digit zur Werkstatt des Gärtners gehen sollen, aber für Liebende gab es keine Logik.

Laec beschleunigte sein Tempo und lief fast, als er den letzten Teil der Strecke zurücklegte. Als er um die letzte Kurve glitt, kam er atemlos zum Stehen. Eine blasse Gestalt schwebte außerhalb des Ballsaals. Es war eine junge, schlanke Silberfee, die weder ein Schwert noch einen Dolch oder eine andere Waffe bei sich trug. Eine Späherin also. Sie hatte eine Hand an die Türklinke gelegt und zog sie gerade ein paar Zentimeter auf, als sie Laec wahrnahm und aufschreckte.

„Hey!“, bellte er. „Geh da weg!“

Sie keuchte, spähte durch den Spalt und ihre Augen weiteten sich bei dem, was sie sah. Sie hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte.

Laec griff an. Sie sah ihn kommen und zischte, dann drehte sie sich um und sprintete davon, wobei sie einen kalten Luftzug hinter sich ließ. Er verfolgte sie, aber sie bewegte sich so schnell wie der Wind, und er war jetzt zu außer Atem, um sie einzuholen.

Er kehrte zum Ballsaal zurück, sog scharf Luft ein und fluchte. Er trat ein und erschrak, als die Spitze einer Klinge seinen Nacken berührte.

„Stavarjak“, knurrte ein hünenhafter Schatten und richtete einen Krummsäbel auf Laecs Kehle.

„Boskaya“, keuchte Laec.

Kazery ließ sein Schwert sinken, seine Gesichtszüge waren größtenteils von der Dunkelheit verdeckt, seine Augen leuchteten wie gefährliche Lichtpunkte.

„Ich dachte schon, dass sich in Solana niemand mehr an meine Tochter erinnert. Ich bin froh, dass du hier bist.“

„Sie werden bald wissen, wo sie ist“, sagte Laec und sein Herzschlag wurde langsamer. Er warf einen Blick auf die Eissäule. Sie hatte sich nicht verändert. Er ging auf Çifta zu, und Kazery folgte ihm.

„Ich nehme an, sonst hilft uns niemand?“, fragte der Händler ohne große Hoffnung. „Sechs von meinen Leuten sind an den Außentüren stationiert und ich erwarte, dass mein bester Schwertkämpfer zu mir stößt, aber er ist spät dran.“ Er hielt inne. „Endyr ist nie zu spät. Ich befürchte das Schlimmste.“

Von außerhalb des Ballsaals hörte man Schreie und Rufe.

„Sobald der Dompteur merkt, wo der Hauptangriff der Silberfeen stattfindet, wird er uns Verstärkung schicken“, sagte Laec mit mehr Selbstbewusstsein, als er empfand. „Die Fahyli haben ihre Augen und Ohren überall.“

Der Händler nickte und lauschte. „Sie kommen“, sagte er und hob seine Klinge.

Auch Laec zückte sein Schwert und Çiftas zwei Verteidiger stellten sich Seite an Seite hinter die Tür.


Kapitel 32 – Jessmine

Die Stadt wurde überrannt.

Überall, wo Jess hinschaute, kämpften Solaner und Silberfeen miteinander. Sasha ergriff ihre Hand und Beazle schmiegte sich in ihr Haar, als sie durch Seitenstraßen und Hinterhöfe zum westlichen Bergfried rannten, wo Rialta festgehalten wurde. Jess‘ Atem raste, als sie zum Palast hinaufstiegen, vorbei an denjenigen, die leblos im Schnee lagen. Jess keuchte. In Syrgana hatte sie es immer nur mit wenigen Feinden zu tun gehabt, aber hier waren ihre Feinde - und das Gemetzel, das sie hinterließen - überall.

Ich kann jetzt helfen, sagte Beazle ihr. Ich kann dir alles zeigen. Lass mich hochfliegen.

„Es ist zu kalt“, argumentierte Jess. „Lass es uns nicht riskieren.“

Ich bin aber schneller als du, murmelte er mürrisch.

Sie konnte seine Zurückhaltung spüren. Beazle gefiel der Gedanke in Wahrheit nicht, bei diesem magischen Wetter zu fliegen. Er vertrug keine Minusgrade.

Als sie und Sasha einen Weg hinaufstürmten, wurde Jess in ihrem Entschluss bestärkt, Beazle in Sicherheit zu belassen. Oben auf dem Hügel war ein Hund mit Augenklappe dabei einen Silberfeenmann anzugreifen. Doch im nächsten Moment war der Hund verschwunden und stattdessen stürzte ein Eisblock von der Größe eines Weinfasses den Weg hinunter. Sasha stieß Jess gegen eine Häuserwand, während der Block vorbeiflog und dabei in tausend Splitter zerbrach. Von weiter unten ertönte dann ein so herzzerreißender Schrei, dass Jess fast in Tränen ausbrach. Eine Faunafee hatte gerade ihren Vertrauten verloren, und Jess wusste genau, wie sich das anfühlte.

Der Silberfeenkrieger rappelte sich auf und sah Sasha mit wilden Augen an.

„Du“, zischte er und hob seine Hände.

„Ja, ich“, knurrte Sasha und stellte sich zwischen Jess und ihren Feind.

Ein eiskalter Luftzug und ein paar Eiskugeln prasselten auf Sashas Körper nieder. Sie streiften Jess‘ Leggings und Stiefel, aber der Großteil ihres Körpers war geschützt. Es folgte ein Knacken, dann flogen Eisbrocken über die Straße, und schließlich wurde alles still.

Jess wurde von Sasha den Rest des Weges nach oben gezogen. Als sie an dem Silberfeenkrieger vorbeikamen, sah Jess eine weiße Eisklinge in seiner Brust stecken. Jess erkannte ihn. Er war einer der Geschworenen gewesen.

Sie taumelte, als ihre Beine sie an der Leiche vorbei durch eine Gasse und auf einen Feldweg trugen. Über Serpentinen ging es immer weiter bergauf, bis sie ein schmales Tor erreichten. Dahinter ertönte Kampfeslärm.

„Du hast einen deiner eigenen Leute getötet“, keuchte Jess. Sich gegen eine Silberfee zu verteidigen, war eine Sache. Eine anzugreifen eine andere.

„Wärst du lieber selbst gestorben? Komm mit. Rialta ist außer sich.“ Er ergriff ihre Hand.

Sie rannten durch die Nebengebäude des westlichen Bergfrieds und schlängelten sich wie Schatten zwischen den Häusern hindurch. Jess hörte Rialta heulen, dann hörte Jess die Schläge von Rialtas Körpers gegen die Wände ihres Pferchs. Plötzlich wurde es still und Jess wusste, dass Sasha mit Rialta sprach und ihr wahrscheinlich mitteilte, dass er gleich da sein würde.

Die Stille wurde von einer Explosion auf der anderen Seite des Palastes unterbrochen. Marmor barst und Steine verschwanden.

Sie blieben vor Rialtas Tür stehen und schnappten nach Luft. Die Zelle der Wölfin war bewacht worden, aber die Wachen mussten in die Schlacht gerannt sein, als sie merkten, dass Solana angegriffen wurde. Bevor Jess nach einem Schlüssel suchen konnte, kümmerte sich Sasha um das Schloss, indem er das Metall einfror und dann gegen die Tür trat, bis sie zerbrach.

Rialta sprang heraus und landete direkt in Sashas Armen. Er fiel zurück, als sie sein Gesicht mit ihrer Zunge bedeckte. Rialta schlängelte sich um ihn herum, drückte ihm ihre kalte Nase gegen die Wange und leckte Sasha zur Sicherheit noch ein paar Mal ab. Dann raste sie den Pfad hinauf.

„Wo will sie hin?“, keuchte Jess.

„Auf Erkundungstour.“

Ein Geräusch erhob sich von der anderen Seite des Palastes. Immer mehr Explosionen ertönten. Jess stellte sich ein Katapult vor, das Felsbrocken schleuderte, Mörtel zerschlug und alles durchlöcherte. Aber die Silberfeen hatten keine Katapulte, sie hatten Eis. Und Sasha hatte ihr bereits gezeigt, wozu Eis fähig war.

„Es scheint, als würden sie den Bergfried Stein für Stein auseinandernehmen“, sagte Jess und Angst schoss durch sie hindurch. Solana war ihr zu Hause.

„Die Explosionen kommen aus dem östlichen Bergfried. Die Calyx-Seite des Palastes, wo Lady Çifta untergebracht ist.“

Schreckliche Bilder stiegen in ihrer Fantasie auf. Wenn die Calyx keine Fahyli oder Soldaten bei sich hatten, waren sie den Angreifern gegenüber schutzlos ausgeliefert. Und es war offensichtlich, dass den Silberfeen gleichgültig war, wem sie Schaden zufügten.

Sasha blickte zum Himmel. Zwischen den Wolken zogen kalte Lichtblitze auf. Weiße Glut aus Magie wirbelte knisternd durch die Luft. Der Anblick hätte schön sein können, wenn er nicht so tödlich gewesen wäre.

„Was ist der schnellste Weg?“, fragte Sasha. „Drumherum oder hindurch?“

„Unten durch. Ich kenne einen Weg.“

Das Klirren von Metall auf Metall lenkte ihre Aufmerksamkeit auf einen Balkon. Sie sahen gerade noch rechtzeitig, wie eine in Eis gehüllte Gestalt über das Geländer stürzte. Mit einem furchtbaren Knall krachte sie auf den Sockel der Burg. Jess erschauderte und war froh, dass sie nicht sehen konnte, wer genau dort in seinen Tod gestürzt war. Eine Silberfee schaute über das Geländer, bevor sie wieder im Inneren der Burg verschwand, ohne zu bemerken, dass sie beobachtet worden war. Sie hatte nicht einmal eine Waffe in der Hand. Panik schnürte Jess die Kehle zu. Wie sollten sie solche Wesen bekämpfen? Die Stadt wurde überrannt. Jess wusste nicht, wo Ian war, oder Laec, oder was die Fahyli taten, oder ob es einen Plan gab.

In diesem Augenblick wurde ihr alles zu viel, und sie hielt sich die Hände vor die Augen.

Sasha berührte ihre Handgelenke und zog ihre Hände sanft von ihrem Gesicht weg. Seine Finger waren warm, und das Gefühl seiner Nähe so stark, dass es sie beruhigte und ihre Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.

„Hör mir zu, Jess. Ich weiß, dass du über Magie verfügst. Du bist kein hilfloses kleines Mädchen.“ Er zog seine Hände zurück und zeigte ihr seine Handflächen und die rosa Unterseiten seiner Finger.

„Aber wenn du das siehst ...“ Seine Hände veränderten sich. Das Rosa verblasste und wurde so weiß wie Porzellan. Die Luft knisterte leise, wie das Geräusch von zerknülltem Gewebe. Seine Augen flackerten und helle Flecken zogen wie winzige Sternschnuppen durch seine Iris. Sie konnte die kalte Luft spüren, die aus seinen Handflächen strömte.

„Weiße Hände.“

Er nickte. „Weiße Hände. Wenn du sie siehst, greif nicht an. Du kannst nicht gewinnen. Die meisten der Silberfeen können das hier nicht, aber einige schon, und die Königin wird sie alle mitgebracht haben. Sie müssen nur bis auf einen Meter an dich herankommen, um dich zu töten. Aber wir senden nicht nur Kälte aus, wir können sie auch absorbieren, also kann ich dich vor dem Schlimmsten schützen. Okay? Und halt Beazle versteckt.“

Sie nickte und fühlte sich wie betäubt. Ihr Gift schien so wenig Schutz gegen Feen zu bieten, die Eisklingen werfen konnten.

Ich habe meine Meinung geändert, sagte Beazle. Ich mag ihn doch.

Jess lachte und schluchzte gleichzeitig.

Sasha küsste sie auf den Mundwinkel, dann liefen sie gemeinsam zum Palast.

***

Jess führte Sasha in den Kartenraum und dann durch die geheime Tür hinter dem Wandteppich. Dreck und Staub prasselten auf ihre Köpfe, als ein Beben den Palast erschütterte. Der Gang war leer, wie Jess es erwartet hatte. Hier unten sollte es keine Feinde geben.

Am Fuß der Treppe verengte sich der Korridor. Ihre Fackeln wirkten jetzt wie winzige Kerzen in der Dunkelheit. Sie folgten den Windungen, Ecken und Kurven und erreichten schließlich einen Ausgang, der in die Nähe von Ilishecs Werkstatt führte. Jess flehte alle Mächte der Welt an, dass sie die Calyx unversehrt vorfinden würden.

Ein Scharen von Schuhen ertönte plötzlich vor ihnen. Jess legte Sasha eine Hand auf den Arm, aber er hatte es auch gehört und war bereits stehen geblieben. Ein leises Summen ertönte, das aufhörte, dann wieder losging und wieder aufhörte. Sie lauschten. Das Scharren ging weiter. Es waren nicht nur ein paar Schuhe, sondern viele. Der Geruch eines Blumenstraußes stieg Jess in die Nase.

Jess rief: „Wer ist da?“

Auf ihre Frage folgte Stille. Dann begann das Summen erneut. Etwas sauste in der Luft um die Kurve, umkreiste sie und verschwand wieder in der Richtung, aus der es gekommen war.

Dann folgte ein erleichtertes: „Jess?“

„Digit?“

Sie stieß Luft aus. Natürlich würde Digit in so einem Moment die Gänge benutzen. Sie bogen um die Kurve und hoben ihre Fackeln in die Höhe, und Jess keuchte auf.

Es war nicht nur Digit, sondern Digit und eine riesige Gruppe von Calyx, die in dem engen Tunnel zusammengepfercht waren wie Sardinen in Dosen. Diejenigen, die Fackeln trugen, hielten sie hoch, um den Gang noch mehr zu erhellen.

Proteas und seine schwangere Freundin standen ganz vorne, die Hände fest umschlungen. Jess konnte Dahlia, Peony, Aster, Vanda, Dianthus, Rose, Nympha, Lilie und viele andere dahinter sehen, die sie mit großen Augen anstarrten.

Ilishec rief: „Jessmine! Den Göttern sei Dank!“

Ihr Name hallte in den Gängen wider. Digit war der Einzige, der nicht ängstlich aussah. Sein Blick schweifte über Sasha und dann zurück zu Jess.

„Geht ihr nicht in die falsche Richtung?“ Digit deutete hinter sich. „Da hinten gibt es Probleme mit dem Wetter.“

Jess schüttelte den Kopf. Digit sah sie an und nickte schließlich. Jess war froh, dass sie nicht mehr zu erklären brauchte.

„Wir müssen weiter.“ Digit winkte seine Schützlinge nach vorne.

Jess und Sasha drückten sich an die Wand, um die Calyx passieren zu lassen.

„Komm mit uns, Jessmine“, sagte Peony im Vorbeigehen. „Überlass das Kämpfen den Soldaten.“

„Ich bin eine Fahyli“, erinnerte Jess sie.

„Sei nicht wahnsinnig, Jess“, flehte Aster. „Komm mit uns.“

Wie zur Bestätigung, dass sie nicht verweilen sollten, ertönte irgendwo weit oben ein furchtbares Beben.

„Sind alle hier?“, fragte Jess.

Digit schüttelte den Kopf. „Gardenia und Heath fehlen.“

Ilishec sagte: „Wir haben so lange gewartet, wie wir konnten.“

Als ob Jessmine ihn dafür kritisiert hätte, dass er diejenigen, die aufgetaucht waren, in Sicherheit brachte. Sein Plan, sich im Notfall zu versammeln, hatte funktioniert, und Jessmine war mehr als erleichtert.

„Gardenia ist wahrscheinlich bei Regalis“, rief jemand. „Er wird sie in Sicherheit bringen!“

Jemand anderes fügte leise hinzu: „Hoffentlich.“

Die Menge strömte an ihnen vorbei. Aster und Rose warfen Jessmine flehende Blicke zu und drückten ihren Arm. Jess küsste sie schnell und streichelte ihre Wangen, ignorierte aber ihre flehenden Augen. Sie hatten Angst um sie. Aber selbst wenn sie Sasha nicht bei sich gehabt hätte, würde Jess sich niemals lieber verstecken, als Seite an Seite mit den Fahyli zu stehen. Die meisten Calyx waren in Sicherheit.

Jetzt ging es darum die Schlacht zu gewinnen.

Biss drängte sich aus der Reihe und ließ die Calyx an sich vorbeiziehen. Seine Augen leuchteten, als er Jess‘ Hand ergriff. „Nimm mich mit. Ich will mich nicht verstecken. Lass mich euch helfen. Ich bin nicht schlecht mit dem Schwert. Ich habe zwar noch nie richtig gekämpft, aber es gibt für alles ein erstes Mal. Ich bin in meinem Dorf aufgewachsen und habe mit den Söhnen der Soldaten geübt. Ich habe keine Angst.“

„Mach dich nicht lächerlich, Biss“, sagte Asclepias, als er vorbeiging. „Du bist kein Soldat.“

„Was willst du denn tun? Sie mit Löwenzahnblüten verjagen?“, fragte Lily.

„Oder sie mit grüner Farbe blenden?“, spottete jemand anderes.

Jess drückte Biss´ Hand und ihr Herz schwoll vor Stolz an. Er war reifer geworden, seit sie sich kennengelernt hatten. Sie war nur zu beschäftigt gewesen, um es zu bemerken. Er hatte immer noch diese Locken, die ihn immer jung aussehen ließen, aber er war jetzt größer und schwerer, stärker und leistungsfähiger. Er hatte eine Unverfrorenheit und Respektlosigkeit an sich, die sie an Laec erinnerte.

„Ich würde dich nie in Gefahr bringen, Biss“, sagte sie ihm. „Das ist nicht deine Aufgabe.“

„Du wärst eine Last, Oren“, rief jemand und benutzte Biss´ Geburtsnamen.

Biss Nasenflügel blähten sich. „Es ist nicht an dir das zu bestimmen, Jess.“

„Doch, das ist es, Biss“, sagte Jess sanft. „In Zeiten wie diesen bin ich eine Fahyli keine Calyx. Bleib bei den Calyx und beschütze sie.“

„Biss!“ Ilishec drängte sich jetzt durch die Menge, sein Gesicht war blass und seine Stirn schweißnass. „Ich befehle dir mitzukommen.“

„Dann befiehl es auch Jessmine“, sagte Biss mit großen Augen.

„Sie untersteht jetzt dem Befehl des Dompteurs“, antwortete der Gärtner und sah Jessmine mit traurigem Blick an.

„Ich bin hier“, sagte Sasha Biss mit leiser Stimme. „Ich werde nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt.“

Biss protestierte weiter, aber er wurde von Ilishec und weiteren Calyx weggezogen. Jess schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter, als er ihre Hand fester umklammerte, bevor er weggerissen wurde. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, ihm einen Kuss auf die Wange zu geben und hoffte, dass sie beide lange genug leben würden, um ihm sagen zu können, wie stolz sie auf ihn war.


Kapitel 33 - Çifta

Wunderschöne Frühlingsfarben zogen über das Land, als das Eis Çifta in den Süden trug.

Unter ihnen breitete sich das Vargilath-Gebirge aus, eisbedeckte Felsen, die hoch in den Himmel ragten, und dicht bewaldete Täler, die sich zwischen den Gipfeln schlängelten. Sie kamen an glitzernden Bergseen vorbei, deren blaues Wasser im Sonnenlicht schimmerte. Die tief hängenden, schneegefüllten Wolken waren verschwunden, ebenso wie das Schneegestöber.

Die Stadt Solana tauchte am Horizont auf und Çifta wurde immer aufgeregter, als sie die Mauern und Türme des Ortes erkannte, den sie so lieb gewonnen hatte. Als der Künstlerturm, in dem sie so viele glückliche Stunden verbracht hatte, in Sicht kam, wurde ihr Herz weit. Es war, als käme sie nach Hause.

Nur ...

Nur, dass etwas nicht stimmte.

Eine dicke graue Wolke erstreckte sich vom zentralen Turm, wo sich die Fensterrose befand, bis hinter das Eingangstor. Sie kroch über das Weideland außerhalb der Stadtmauern und über die gesamte Stadt.

„Was ist hier los? Ist das die Gegenwart?“

Die Stadt lag in einer solchen Dunkelheit, dass es fast Mitternacht zu sein schien, während die Rückseite des Palastes und das Land dahinter von der seltsamen Wolkenschicht weitgehend unberührt blieben. In den Straßen zogen sich bewegende Fackeln Çiftas Aufmerksamkeit auf sich. Überall kam es zu Rangeleien. Solaner kämpften mit Silberfeen. Es gab ruhige Abschnitte und chaotische Abschnitte. Und große unförmige Eisblöcke mit dunklen Flecken im Inneren lagen auf den Straßen.

Çifta hatte solche Blöcke auf der Galerie im Palast von Silberfall gesehen. Sie wurde von Entsetzen ergriffen. „Da sind Solaner drin. Menschen und Feen. Wie können sie überleben?“

Sie sind bereits tot.

„Aber ich verstehe das nicht!“ Çiftas Verstand taumelte. „Warum passiert das?“

Deinetwegen.

Ein Gefühl wie ein Beben überkam Çifta, als sie das Königreich betrachtete, das Çifta willkommen geheißen hatte. Vor ihren Augen wurden Menschen auf den Straßen niedergemetzelt. Rotes und silbernes Blut floss auf den Boden. Leichen lagen auf den Pflastersteinen. Es waren Bilder, die sich für immer in ihr Gedächtnis einprägen würden. Çifta war noch nie einer solchen Gewalt ausgesetzt gewesen. Sie wollte sich abwenden. Sie konnte sich nicht entscheiden, was sich schlimmer anfühlte: die völlige Hilflosigkeit, etwas zu unternehmen, oder die Verantwortung.

Sie flogen nahe an den Palast heran und durch eine Tür. Drinnen schwebten sie unbemerkt durch die Gänge, wie Geister ... ungesehen, ungespürt. Selbst wenn sie körperliche Körper gehabt hätten, wären sie wahrscheinlich nicht bemerkt worden. Die Palastbewohner kämpften, flohen oder versteckten sich.

Gruppen von Silberfeen kämpften mit Solanasoldaten oder Fahyli und ihren Vertrauten. Ein Soldat in solanischer Livree stürmte auf einen Silberfeenkrieger zu, der auf die Knie gefallen war. Doch noch während er fiel, schickte der Silberfeenmann einen Nebel über den Arm des Soldaten, und ließ seine Gliedmaßen bis zum Ellbogen erstarren. Der Soldat schrie auf und taumelte zurück, während die Fee mit dem Gesicht nach unten fiel und perlendes Blut über den Boden sickerte.

Sie kamen an einer weiteren Begegnung vorbei. Eine Silberfee kämpfte tapfer mit zwei Soldaten auf einmal. Sie schlug sie mit entschlossenen Schlägen ihrer Eisklinge zu, bevor sie sich auf einen knurrenden Hund stürzte.

Wenn sie noch mehr sah, war Çifta sicher, dass sie verrückt werden würde.

„Das ist ein Albtraum!“

Das Eis ließ sie nicht los, sondern trug sie weiter durch den Palast. Einige Gänge waren leer und ruhig, andere waren mit kämpfenden Menschen oder gefallenen Körpern verstopft. Die Toten und Verwundeten stammten von beiden Seiten. Kameraden versuchten, den Verletzten zu helfen, verbanden ihre Wunden oder versuchten, Körperteile aufzutauen, während sie weitere Angriffe abwehrten.

Das Eis führte sie in den hinteren Teil der Burg, vorbei an weiteren Säulen mit Leichen und Kämpfern. Vor ihr erkannte Çifta Sylifke, die einen Solaner mit einem Speer angriff. Sie schickte einen Eisstoß, um ihn zu erledigen.

Sylifke, die Winterkönigin, befand sich in Solana. Im Palast des Königs und der Königin.

Çifta erwartete, dass das Eis sie hier festhalten würde, um den Schaden zu beobachten, den die Winterkönigin anrichtete. Aber sie zogen schnell weiter.

Im nächsten Korridor waren die Kämpfe heftiger, und die Silberfeen dominierten. Links und rechts fielen Solaner dem Eis oder den Schwertern ihrer Gegner zum Opfer.

Sie betraten einen Ballsaal, in dem es von kämpfenden Feen nur so wimmelte.

Es war ein Handgemenge mit einer klaren Aufteilung. Hinter den Solana-Truppen, ganz vorne im Raum, vor einem großen leeren Kamin, stand eine Säule aus Eis. Die Seiten dieser Säule waren nicht rau und undurchsichtig und mit Frost überzogen. Stattdessen war sie glatt und fast so durchsichtig wie Glas.

Es war leicht, die Gestalt darin zu erkennen. Es war ihre Gestalt, ihr Gesicht.

„Sie kämpfen ... um mich.“ Sie dachte, ihr Herz würde zerspringen vor lauter Scham und Trauer. Sie wünschte sich mehr als alles andere, dass sie diese Schlacht verhindern könnte.

Die Solaner, die die Eissäule beschützten, kämpften um ihr Leben. Und keiner kämpfte mit größerer Wut als Laec und Kazery, die Schulter an Schulter standen.

Ihr Vater schwang ein gebogenes Schwert, das so lang war, dass Çifta bezweifelte, dass sie selbst es auch nur heben könnte. Er tanzte umher wie ein viel leichterer Mann, während er stach und parierte, zustach und tötete. Sie hatte ihren Vater noch nie kämpfen sehen. Dies war die Piratenversion ihres Vaters. Mit gefletschten Zähnen und wildem Haar knurrte und brüllte er, lachte sogar, während er seine Feinde niedermähte. Seine Augen leuchteten vor Wut, Hass und so etwas wie Freude, obwohl die Solaner eindeutig in der Unterzahl waren. Er sah aus, als gehöre er genau hierher, mit einer Klinge in der Hand mitten in die Schlacht.

An Kazerys Seite bewegte sich Laec wie eine Schlange. Seine roten Haare flogen durch die Luft und seine Zähne blitzten wie Reißzähne. Er tanzte vorwärts, stach zu und tanzte zurück. Es lagen so viele Leichen auf dem Boden, dass der Boden rot und silbern wurde. Weitere Silberfeen strömten in den Raum, einige schwangen Klingen, andere schossen tödliche Magie aus weißen Händen. Schreie und Gebrüll erfüllten die Luft.

Çifta erkannte mit sinkendem Herzen: „Es sind zu viele, und die Königin kommt näher.“

Ja. Schon bald wird sie durch diese Tür kommen. So tapfer deine Freunde und dein Vater auch sind, sie können ihr nicht widerstehen. Sie haben nur noch wenige Minuten zu leben.

„Kannst du sie nicht aufhalten?“

Nein, flüsterte das Eis. Aber du kannst es.

Das Geräusch des Kampfes verstummte, und Çifta spürte, wie eine seltsame Stille über sie kam.

„Wie?“

Schenk mir dein Leben.

„Was?“

Ich werde deinen Körper benutzen, um sie zu retten.

Çiftas Gedanken stiegen wie ein Schrei in die Höhe und blieben dort hängen. „Was meinst du damit?“

Das ist der Moment, in dem sich die Prophezeiung als wahr oder falsch erweist. Du musst dich entscheiden.

Königin Sylifke erschien in der Tür. Sie stützte sich mit beiden Händen auf den Türpfosten und beobachtete das Chaos. Ihre blassen Augen hoben sich und richteten sich auf die Säule aus Eis.

„Ich gebe dir meinen Körper, und du wirst sie retten, aber es wird mein Ende sein. Ist es das, was du mir sagen willst?“

Ja.

„Aber ... ich soll die Tochter des Winters sein.“

Ich bin die Tochter des Winters.

Königin Sylifke betrat den Raum, ihre blasse Gestalt durchbrach die Dunkelheit. Sie ging auf einen Fahyli zu. Mit einer fast anmutigen Bewegung ihrer Hand erschien ein dünner Eisspeer in seiner Brust, und der Fahyli sackte auf den Boden. Er sah nicht einmal, wer ihn getötet hatte.

„Du bist die Tochter des ...“ Çifta begriff etwas, dass sie von Anfang an hätte wissen müssen. „Du bist Karinya. Du warst die ganze Zeit über Karinya!“

Ja.

Sylifke blickte nicht nach unten, sondern schritt über die Leiche, den Blick auf Laec und Kazery gerichtet. Sie waren die letzte Bastion, die letzte Barriere zwischen ihr und der Königin. Sie tötete einen weiteren Soldaten, dann noch einen. Die beiden kamen nicht einmal in ihre Nähe.

Çiftas Gedanken überschlugen sich. Ihr lief die Zeit davon.

Karinya lächelte in Çiftas Gedanken. Du hast mir eine Chance gegeben, die Dinge wieder in Ordnung zu bringen. Es tut mir leid, dass ich dir dein Leben nehmen muss, aber es ist der einzige Weg, und ich werde es nicht ohne deine Erlaubnis tun.

Sylifke war auf halbem Weg durch den Ballsaal und näherte sich den beiden Männern, die Çifta am meisten liebte.

Çifta sah Laec an. Schweiß rann ihm die Schläfen hinunter.

Er hat die ganze Zeit, in der du bei mir warst, versucht, dir zu helfen, sagte Karinya. Du konntest die Auswirkungen seiner Bemühungen nicht spüren, aber ich schon. Zweifle nicht an seiner Liebe zu dir.

Çifta spürte, wie eine Welle der Freude und der Traurigkeit sie bei diesen Worten überrollte. Auch wenn sie nicht von Laecs Liebe gespürt hatte, konnte sie diese Liebe jetzt sehen, so deutlich wie die Sterne in einer wolkenlosen Nacht.

Er hatte eine Wunde an der Wange und einen Blutfleck auf seinem Ärmel. Eines seiner Beine wirkte verstaucht. In Laecs Augen leuchtete das Wissen, dass er hier sterben würde, und dass er mit Leib und Seele davon überzeugt war, dass diese eine würdige Sache war. Er glaubte, sie sei es wert, für sie zu sterben.

Und ihr Vater, der wildeste Pirat, den das Ivryndische Meer je gesehen hatte, und doch der gütigste Mann, den sie je gekannt hatte. Sein geliebtes Gesicht erfüllte sie mit Erinnerungen an väterliche Liebe und Schutz.

„Ich vertraue darauf, dass du zu deinem Wort stehst“, sagte Çifta.

Das werde ich.

Çifta konnte ihren Blick nicht von ihren Männern losreißen und spürte, wie Sylifke den Abstand verringerte und dabei ihre Feinde niedermähte. Der Tod war im Anmarsch.

„Sag Kazery, dass kein Vater je von einer Tochter mehr verehrt wurde, und Laec ... sag ihm, dass er mein Traum war.“

Ich werde es ihnen sagen, flüsterte Karinya. Ich verspreche es.

„Tu es. Du hast meine Erlaubnis.“

Die Szene wurde unscharf. Dunkelheit schloss sich um sie und ließ ihre Sicht zu einem Tunnel schrumpfen. Kazerys Haare wurden zu einem schwarzen Fleck, aber es war der rote Fleck, an den sich Çifta klammerte, und das letzte, was sie sah, bevor sich der Tunnel schloss.


Kapitel 34 - Jessmine

Jessmine und Sasha traten aus dem steinigen Geheimgang hinein in Ilishecs Werkstatt. Die Kampfgeräusche waren verstummt, aber die Ätherlichter blieben aus.

Sie gingen durch die Werkstatt und hielten an der Tür inne, die schief in den Angeln hing. Ein Blick in die Gärten ließ Jessmine zusammenzucken. Es war keine Menschenseele zu sehen.

Der Garten an dessen Verschönerung die Calyx und die Gärtnerinnen und Gärtner so hart gearbeitet hatten, war nicht wiederzuerkennen und in einen unnatürlichen Winter gehüllt. Der Schnee, den der Eissturm zurückgelassen hatte, schien in der Dunkelheit zu leuchten. Überall im Garten standen Eissäulen, in denen dunkle Schatten zu erkennen waren. Die Opfer der Nacht, die gefrorenen Toten. Nicht nur Soldaten, sondern auch Bürger, die auf der Flucht eingefroren worden waren.

Die solanischen Soldaten waren an ihrer grünen und blauen Livree zu erkennen, aber die Bürger in Zivilkleidung waren fast unmöglich zuzuordnen. Einige Blöcke waren ganz, andere waren zerbrochen, wieder andere waren völlig zerschmettert worden. Jess riss ihren Blick von ihnen los und war dankbar, dass es zu dunkel war, um Details zu erkennen.

Sie zogen von Block zu Block, Jess‘ Atem ging schnell und ihre Beine fühlten sich vor Angst schwer an. Beazle bewegte sich auf ihrem Kopf und beobachtete den schrecklichen Anblick, den der einst so schöne Garten jetzt bot.

Sie erreichten einen Block, der schräg an einer Rückwand lehnte. Oben war ein Spalt, durch den Jess vertraute braune Haare und einen Teil einer gefrorenen Stirn sah. Sie ging darum herum, und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie einen braun-roten Nachtfalter entdeckte.

Beazle wimmerte den Namen. Coco.

Coco musste auf dem Eis gelandet sein, nachdem Heath eingefroren worden war, und auf der Stelle gestorben sein.

Sasha legte seine Arme um sie und drückte sie an seine Brust. Ihre Schultern zuckten, als sie sich ein Schluchzen zu verkneifen versuchte.

Jess wischte sich über die Augen. „Wir sind am selben Tag den Calyx beigetreten. Sein Name war Tom Hiller, und sein Vater war Schuster. Er war freundlich und machte schönes Heidekraut. Es war unschuldig, nur ... am falschen Ort zur falschen Zeit.“

„Es tut mir so leid.“ Sasha flüsterte gegen ihren Kopf. „Ich wünschte, ich könnte es wieder gutmachen.“

Ein gewaltiger Knall zerriss die Luft und hallte Sekunden später vom Berg Vargon wider. Der Berg war mehr als dreißig Meilen entfernt, und die Echos erinnerten sie daran, dass der Albtraum noch nicht vorbei war. Jess dachte an Laec, Isabey, den König und die Königin, die Fahyli und all ihre Freunde, die keine Calyx waren. Wen hatten sie noch verloren? Allein in diesem Garten hatte sie achtzehn Eisblöcke gezählt.

Ein Schrei ertönte hinter ihnen.

Jess wirbelte herum, als Sasha sich vor sie schob. Jess zog ihren Dolch aus der Scheide. Ihre Handfläche kribbelte von Nachtschatten und wurde kalt, als sich das nasse Gift dort sammelte. Sasha, der unbewaffnet war, hob seine weißen Hände mit den Handflächen nach außen. Jess spähte durch den Spalt zwischen seinem Arm und sah vier Silberfeen, drei Männer und eine Frau, auf sie zukommen. Drei von ihnen trugen Waffen, allerdings aus Metall und nicht aus Eis. Der andere hatte keine Waffe, aber weiße Hände.

Ich hätte dich warnen können, dass sie kommen, beklagte sich Beazle.

„Du bleibst, wo du bist.“

Der Mann mit den weißen Händen lenkte Sashas Aufmerksamkeit auf sich. Einer der bewaffneten Männer trat über einen gefrorenen Körper, der wie ein Baumstamm im Gras lag. Jess hob ihre Klinge, aber die Angreifer schenkten ihr keine Beachtung. Ihre Augen waren alle auf Sasha gerichtet.

„Hier ist der Sohn des Verräters“, höhnte die Frau und ließ ihren geisterhaften Blick durch den Garten schweifen. „Wo ist deine Bestie?“

„Er ist jetzt ein richtiger Verräter“, fügte einer der Männer hinzu und drehte ein Kurzschwert in seinem biegsamen Handgelenk. Er reckte Sasha sein Kinn entgegen. „Er hat Renfrew getötet.“

„Ja, wenn wir vorher nicht wussten, auf welcher Seite du stehst“, sagte ein anderer und verzog die Oberlippe, „dann wissen wir es jetzt. Nicht wahr?“

Die Frau stieß einen Strom von Flüchen aus, die Jess nicht verstehen konnte.

„Renfrew war derjenige, der mir im Gerichtssaal die Kehle aufschlitzen sollte“, sagte Sasha und wich zur Seite aus, „Wenn ich ein Verräter bin, dann wurde ich von eurer Königin dazu gemacht.“

Jess blieb zurück, als Sasha sich bewegte. Sie verarbeitete, was sie hörte und bewegte sich zu langsam. Eure Königin. Nicht unsere Königin.

Ein eisiger Luftzug strich über ihre linke Seite und ließ ihre Fingerspitzen brennen - er kam von dem Mann mit den weißen Händen. Das führte sie in die Gegenwart zurück. Sasha absorbierte entweder die Kälte oder bildete eine Art Schutzschild. Sie blieb hinter ihm, wo es nicht so kalt war, und hielt ihre Klinge in der Hand und wartete darauf, dass einer der Angreifer einen Schritt machen würde.

„Die Königin hätte es besser wissen müssen, als meine Ermordung an jemand so unfähigen zu delegieren.“

„Du bist so eingebildet“, sagte der weißhändige Mann und schnippte mit den Handgelenken. Zwei eisige Geschosse flogen auf Sasha zu. Doch Sasha wehrte sie beide ab. Eissplitter spritzten über das Gras, und plötzlich erfüllte ein knurrendes Jaulen die Luft.

Rialta kam aus dem hinteren Teil des Schlosses gerannt. Die Silberfeen drehten sich um, als die Wölfin mit gefletschten Zähnen auf sie zustürzte.

Jetzt war ihre Chance gekommen. Sasha stürzte sich ebenfalls auf die Silberfeen und streckte eine Hand aus, woraufhin einer der Angreifer zu Boden ging, weil sein Bein bis zum Oberschenkel vom Eis verschluckt wurde. Rialta stürzte sich auf den anderen Mann, der nun einen Rückzieher machte und schrie. Jess sah, wie er sein Kurzschwert hob, aber sie selbst stürzte sich auf die Feenfrau, die sich drehte und ihre Waffe rechtzeitig hob, um Jess‘ Hieb abzuwehren. Aus Angst, dass jeden Moment einen ihrer Körperteile einfrieren könnte, stürmte Jess nach vorne und drängte die Feenfrau zurück. Die Frau taumelte und kämpfte um ihr Gleichgewicht. Jess nutzte die Gelegenheit. Sie trat auf die Frau zu und stieß ihr die nasse Handfläche ins Gesicht, so dass eine Giftspur über ihren Mund und eine Wange lief. Die Silberfee fiel spuckend und sterbend ins Gras.

Jess drehte sich mit erhobener Klinge um und sah gerade noch, wie Sasha ein eisiges Langschwert, in einen weiten Bogen führte. Sein Gegner schnippte mit einem Handgelenk und ein Dolch schoss aus seiner Handfläche und durchtrennte Sashas Unterarm. Doch die andere Hand des Mannes fiel ins Gras, und aus dem Stumpf, wo sie gelegen hatte, spritzte perlweißes Blut. Der Feenmann fiel auf die Knie und schrie.

Jess schnappte nach Luft, als Rialta vorbeiflog, und einen weiteren Feenmann zu Boden warf. Ihre Feinde waren besiegt, doch als Jess sich umdrehte, sah sie zwei, drei, vier weitere Silberfeen durch den Torbogen kommen.

„Sasha!“, rief Jess schrill, während sie zurückwich und versuchte, ihr frisch gezapftes Gift nicht zu verschütten.

Sasha sah die neuen Feinde und der Ausdruck in seinen Augen erfüllte Jess mit Schrecken. Weitere Feinde strömten durch den Torbogen. Zu viele, als dass Sasha, Jess und Rialta hoffen konnten, sie zu besiegen.

Doch plötzlich brach unter ihren Feinden Verwirrung aus. Die Silberfeen stritten in ihrer Sprache. Einige packten ihre Kameraden und zerrten sie weg.

„Was ist los?“, rief Jess. Eine mystische Blüte materialisierte sich ungewollt in ihrer Hand und schwebte in die Luft. Sie pustete sie weg.

„Sie haben Befehle, die nichts mit mir zu tun haben“, murmelte Sasha, die Augen auf die Feen gerichtet.

Rialta lag still und halb zusammengekauert im Gras, ihr Körper war zum Sprung bereit. Ihre Zunge hing heraus und ihre Lippen entblößten ihre Zähne. Sie stieß ein leises, gleichmäßiges Knurren aus. Sie schaute zu Sasha, dann zu den anderen und wartete auf ein Signal.

Aus dem Inneren des Palastes ertönte das Geräusch von zersplitterndem Glas, als ob hundert Fenster gleichzeitig zerschlagen worden wären. Ein Streifen Mondlicht erhellte den Garten und ließ Jess‘ Blick nach oben schweifen. Die Wolkendecke war nicht mehr ganz so dicht, und es entstanden Löcher, durch die man den Nachthimmel sehen konnte.

Die Ätherlampen im Garten flackerten auf und gingen dann wieder aus. Jess erkannte, dass die Silberfeen den Palast verließen. Einige gingen in den hinteren Teil des Palastes, die meisten aber in Richtung des vorderen Teils, den Weg, den sie gekommen waren.

„Was ist los?“, fragte Jess erneut und nahm etwas von ihrem Gift wieder in ihren Körper auf.

„Kommt“, murmelte Sasha und rannte in Richtung Vorhof.

Jess und Rialta folgten ihm.


Kapitel 35 - Laec

Laec war sich sicher, dass sein rechter Arm jeden Augenblick abfallen würde.

Er war von der Schulter abwärts taub, aber irgendwie bewegte sich der Arm noch, und das Schwert blieb in seinem Griff. Die Silberfeen wurden immer mehr, aber während er sie bekämpfte, fand Laec mehr über sie heraus. Nur wenige konnten Eiswaffen herstellen, und noch weniger verfügten über die Magie, die einen Gegner in einem Moment einfrieren und verschlucken konnte. Bevor eine solche tödliche Magie freigesetzt wurde, färbte sich die Hand, die sie ausübte, weiß. Weiße Hände bedeuteten, dass man schnell aus dem Weg gehen musste. Laec lernte schnell. Ansonsten wäre er bereits gestorben.

Was Laec am meisten Sorgen bereitete, war Sylifke. Sie war tödlicher als alle anderen aus ihrem Volk und sie kam immer näher. Laec hatte bereits gesehen, wie sie einen Eisspeer durch einen Soldaten schleuderte und ihn an die Holzverkleidung nagelte.

Plötzlich ertönte ein Knistern.

Laecs Ohren spitzten sich.

KNALL!

Die Kämpfe hörten auf und es entstand ein seltsames Bild. Alle Augen richteten sich auf Çiftas Eissäule, in deren Mitte ein Riss entstanden war, der breit genug war, um einen Besenstiel hineinzuschieben. Laecs Herz hämmerte gegen sein Brustbein. Çifta! Der Test war vorbei! Ungläubig und aufgeregt stieß er einen Schrei aus.

Noch ein Knall folgte.

„Kazery, geh zurück!“, rief Laec.

Laec tanzte von Çiftas Eis weg und warf schnelle Blicke in den Raum, um zu sehen, ob sich Feinde näherten. Das taten sie nicht. Tatsächlich - er blinzelte und dachte, dass er sich das wohl nur einbildete - sah es so aus, als hätten sich ein paar Silberfeen zwischen Sylifke und Çifta gestellt. Das konnte nicht stimmen, aber Laec hatte keine Zeit, es zu analysieren, denn das Eis öffnete sich weiter.

Nebel stieg aus der Öffnung auf und verdeckte die Details der Frau darin. Laec konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er erhaschte einen Blick auf ihren Oberkörper und lange Haarsträhnen. Laec blinzelte und rieb sich die Augen, es war weißes Haar, kein schwarzes. So weiß wie die Feder eines Schwans. Das Eis schmolz weiter. Jetzt konnte Laec einen rosafarbenen Arm erkennen.

„Sie lebt!“ Laec schnappte nach Luft und stieß dann ein Lachen aus, das halb verrückt klang. „Sie lebt!“

Kazery war an seiner Seite, still und ruhig. Er starrte vor sich hin, während das Eis abfiel und mehr und mehr von seiner Tochter preisgab.

Laec hob beide Arme in die Höhe, seine Augen leuchteten. „Sie lebt! Sie lebt!“

Ein weiterer kurzer Blick in den Raum zeigte, dass die Feen sich Sylifke wirklich in den Weg stellten, und Sylifke versuchte nicht, sie zu umgehen, sondern wartete ab - Hass verdrehte ihre Züge und ihr frostiger Blick war auf die Säule gerichtet. Es ergab überhaupt keinen Sinn. Noch vor einer Minute hatten sie versucht, Çifta zu vernichten, und jetzt ... warteten sie, während Çifta verwundbar und so leicht zu töten war.

Was ging hier vor?

Çiftas Hand hob sich und mischte Eis und Feuchtigkeit weg. Jemand sprach, aber Laec war zu sehr auf Çifta konzentriert und konnte die Worte nicht verstehen.

KNALL!

Laec und Kazery wurden wie von einem Rammbock getroffen und zurückgeschleudert. Das Eis zerbarst jetzt in tausend Splitter, die wie Schrapnelle über den Boden spritzten. Çifta war in Nebel gehüllt, aber sie war eindeutig frei.

„Çifta!“ Kazery rappelte sich auf. „Ich bin hier! Dein Vater ist hier!“

Sie antwortete nicht. Der Nebel lichtete sich und Laecs Magen zog sich zusammen. Irgendetwas stimmte nicht.

Sie trat aus dem Nebel, und er konnte sie zum ersten Mal richtig sehen. Es war Çiftas wunderschönes Gesicht, Çiftas reizende Figur, ihre eisigen Augen ... aber das war nicht Çifta. Die wahre Çifta hatte einen süßen und offenen Gesichtsausdruck. Den einer Frau, die dazu geschaffen war, Liebe zu geben und zu empfangen. Der Ausdruck in diesem Gesicht war voller Hass. Sie sah ... mörderisch aus.

Kazery ergriff Laecs Arm und merkte jetzt selbst, dass etwas nicht stimmte. Er versuchte, ihren Namen zu sagen, aber er brachte nur ein keuchendes Flüstern hervor.

Laecs Körper wurde heiß. Er begann zu hyperventilieren und konnte nicht aufhören, Luft einzusaugen und wieder auszustoßen. Sein Körper schmerzte, seine Haut brannte vor Kälte, seine Wunden pochten. Alles, was er tun konnte, war, sie anzustarren und sie anzuflehen wieder sie selbst zu werden. Ihr Mund war so höhnisch, dass Laecs Blut gefror. Ihr stechend scharfer Blick war auf Sylifke gerichtet. Der Ausdruck in ihren Augen war gnadenlos, unerbittlich und von wilder Wut geprägt.

Sie schritt von den Überresten der Eissäule weg. Dann hielt sie abrupt inne und drehte sich zu Laec und Kazery um.

„Ich habe versprochen, euch zu retten“, sagte sie leise.

„Çifta, mein Liebling ...“ Aus Kazerys Stimme drang Verzweiflung. „Sieh mich an.“

„Ihr habt nur wenige Augenblicke, um euch in Sicherheit zu bringen“, antwortete sie mit einer fremden Stimme. „Wenn ihr hier bleibt, werdet ihr sterben. Ihr wurdet gewarnt.“

Sie ging an ihnen vorbei und ließ sie fassungslos stehen. Laec dachte, er müsste sich übergeben.

„Die Tochter des Winters“, spottete Sylifke.

Die Silberfeen trennten sich und machten den Weg zwischen den beiden Feenfrauen frei. Ihre Gesichter waren ängstlich, aber erwartungsvoll. Sie wussten, was vor sich ging.

Çiftas Antwort ließ Laec erschaudern und nach Luft schnappen.

„Für dich bin ich Königin Karinya, du verräterische Hure.“ Çiftas Stimme war so kalt wie der Raum und strotzte vor Mordlust.

Kazery zuckte zusammen, als hätte ihn jemand geohrfeigt. „Wie bitte?“

Laecs Atmung verlangsamte sich, aber jetzt zitterte er. Er und Kazery starrten entgeistert auf Çiftas Rücken, während sie den Abstand zwischen sich und Sylifke verringerte.

„Karinya“, murmelte Laec.

Çifta hatte sie gewarnt, dass sie sterben würden, wenn sie blieben, und sie hatten wertvolle Sekunden damit verschwendet, zu starren. Es blieb keine Zeit für Erklärungen. Laec ließ sein Schwert fallen, schnappte sich den Händler und stürzte sich auf den Kamin. Kazery ließ sich zum Glück bewegen. Hätte er sich gewehrt, hätte Laec nicht die Kraft gehabt, ihn zu ziehen.

Die Rückwand verschob sich unter Laecs Berührung, genau wie Jess es ihm beschrieben hatte, und sie zwängten sich durch die Öffnung. Gleichzeitig sank die Temperatur im Ballsaal heftig. Die Wand schloss sich und dämpfte die Geräusche eines Aufeinandertreffens von Magie. Tiefschwarze Dunkelheit umhüllte sie. Laec tastete sich an den schmutzigen Wänden entlang und stellte fest, dass der Gang in zwei Richtungen abzweigte. Er bog nach links ab, obwohl er keine Ahnung hatte, wo der nächste Ausgang war.

„Ich verstehe das nicht“, murmelte Kazery hinter ihm. Dem Händler war es scheinbar egal, wo sie sich befanden oder welche Richtung sie einschlugen. „Das Eis ... hat es sie verändert?“

Laec tastete sich Zentimeter für Zentimeter voran. „Ihr Körper wurde übernommen.“

„Aber ... für immer?“ Kazerys Stimme brach bei dem letzten Wort.

Laec hatte Mitleid mit ihm und auch mit sich selbst.

„Es kann nicht für immer sein“, sagte der Händler, während seine Kleidung an beiden Seiten des Ganges rieb und Staub und Schmutz, der sich über Jahre angesammelt hatte, zu Boden schickte. Er klang verwirrt und verärgert, aber nicht panisch. Laec bewunderte seine Selbstbeherrschung. „Sicherlich nicht für immer. Was ist das für ein seltsamer Zauber?“

Kazery tastete nach Laec. Seine Finger schlossen sich um eine Schulter und zogen ihn sanft zurück. „Erkläre es mir.“

Laec erzählte vom Krieg der Silberköniginnen und von der Behauptung, dass Sylifke Blutmagie eingesetzt hatte, um Karinya zu besiegen. Kazery grunzte, um anzuzeigen, dass er die Geschichte kannte.

„Karinya ist also zurückgekommen, im ... Körper meiner Tochter“, sagte Kazery. „Ein Parasit, eine ... Besessenheit.“

Laec nickte, und der Händler konnte die Geste jetzt sehen, denn vor ihnen war ein Lichtspalt erschienen. Ein Ausweg?

„Ich kann nicht glauben, dass sie für immer weg sein könnte“, sagte der Händler und klang dabei ruhig. „Sie muss ja irgendwo hin. Sie wird wieder zu sich kommen, solange ... diese andere Kreatur ihren Körper nicht tötet.“

Es gab keine Worte, um auszudrücken, wie sehr Laec sich wünschte, dass das wahr wäre.

Ein Krachen erschütterte die Wände. Plötzlich drang Licht in den Gang und beleuchtete Trümmer und Spinnweben. Staub trübte die Luft und ließ sie husten. Irgendetwas hatte die Steine aus ihrer Position geschleudert. Durch das Loch drangen seltsame Geräusche, wie ein wütender Wind. Er heulte und pfiff und ließ die Luft um sie herum gefrieren, sodass sie zusammenzuckten und sich die Ohren zuhielten. Dann entfernte er sich so schnell, wie er gekommen war.

Als die Luft wieder ruhig war, schlichen sie weiter, um durch das Loch zu spähen. Sie waren nicht sehr weit gekommen, nur bis zur Hälfte einer Seite des Ballsaals.

Die Ätherlichtlampen flackerten auf und kämpften darum wieder zum Leben zu erwachen, und das Mondlicht, das durch die hohen Fenster fiel, warf Schatten. Eine Eisschicht bedeckte tote Körper.

„Wo sind alle hin?“, murmelte Kazery.

Geräusche der Zerstörung hallten durch den Flur.

„Nach vorne, so wie es sich anhört“, murmelte Laec.

Als sie durch das Loch kletterten, rutschten sie auf dem Weg zu den Türen aus und wichen den erfrorenen Körpern aus. Laecs Schulter und sein Knie schmerzten, aber er hatte keine Zeit, sich damit zu befassen. In der Halle war niemand zu sehen, aber aus dem Hauptfoyer drangen Rufe.

„Komm schon“, knurrte Kazery und rannte in die Richtung des Lärms, bevor Laec etwas anderes vorschlagen konnte.

Laec ignorierte den starken Drang, zusammenzubrechen, und lief ihm hinterher. Ein paar Schritte den schummrigen Korridor hinunter, schaltete das Ätherlicht auf volle Leistung.

Die Fensterrose funktionierte wieder.


Kapitel 36 - Jessmine

Nachdem sie durch den Kräutergarten geschlichen waren, versteckten sich Sasha und Jess hinter den Büschen, die den Torbogen zum Innenhof darstellten.

Sasha spähte in den Innenhof. Jess wagte einen Blick unter seinem Arm hindurch. Der Hof war voller Spuren der Kämpfe: erfrorene Körper, Pfützen aus Eis, Haufen aus Schnee und Schutt. Aber sie konnten niemanden sehen, der lebte. Aus dem Foyer des Palastes drang durch die zerbrochenen Türen das Quietschen von Sohlen auf Marmor.

Rialta stand hinter ihnen, hechelnd und wachsam, aber ihr Schwanz war erhoben. Als Jess zu ihr hinunterblickte, wedelte sie mit dem Schwanz.

Sasha bewegte sich vorsichtig in den Hof und Jess folgte ihm, angespannt und bereit, angegriffen zu werden. Die Ätherlichter im Hof flackerten ein paar Mal, dann füllte sich der Hof mit Licht. Bis auf eine gebrochene Stufe und Risse an den Säulen war die Fassade des Palastes intakt. Aber die Außenwände waren von Adern aus Eis durchzogen.

Jess schaute zur Fensterrose hinauf, die wieder leuchtete und Strom erzeugte. Die Wolken rissen auf, und der Mond stand im Zenit. Es war immer noch kalt, aber nicht mehr so kalt wie zuvor.

Jess und Sasha liefen die Stufen hinauf und schlichen sich zur Tür. Sasha schaute zuerst in die Eingangshalle und erstarrte bei dem, was er sah. Er griff nach hinten zu Jess. Sie schob sich unter seinen Arm und er legte ihn um sie, während sie selbst einen Blick in das Foyer warf.

Sie holte tief Luft.

In der Mitte des riesigen Marmorraums standen sich Sylifke und ... Çifta gegenüber und umkreisten einander langsam.

Çifta?

Jess blinzelte und dachte, sie müsse halluzinieren. Die Frau, die Jess und Laec vor gefühlt einem Jahrzehnt gerettet hatten, hatte das Eis überlebt.

„Çifta“, flüsterte Jess und ein Schauer durchlief sie.

Das Mädchen aus Boskaya hatte nicht nur überlebt, sondern war durch ihre Reise durch das Eis völlig verändert worden. Ihr Haar war weiß wie Kreide, doch der verblüffendste Unterschied war ihr Gesicht. Sie sah eher aus wie Çiftas böser Zwilling als die warme, liebenswerte Frau, die Jessmine einst kennengelernt hatte.

Nicht nur die beiden Frauen im Foyer schockierten Jessmine, sondern auch die Tatsache, dass sich die Silberfeen am Rand des Raumes versammelt hatten. Sie sahen zu. Alle Waffen wurden weggesteckt. Das Publikum füllte auch die zweite Ebene und blickte von den Balkonen mit ernster Miene auf das Foyer hinunter.

Während die Silberfeenfrauen einander umkreisten, warf Çifta einen kurzen Blick auf Jess, schien sie aber nicht zu erkennen.

Sylifke hatte ihre Hände zur Abwehr erhoben. Blut durchtränkte ihre Robe, die jetzt nur noch eine Ruine aus zerfetztem Stoff war. Ein Blutfleck auf ihrem Kopf verfilzte ihr Haar an ihrem Schädel und verknotete ihre Locken. Mit einer Hand formte Sylifke eine Klaue. Eisspeere flogen auf Çifta zu, aber sie schlug sie mit einer beiläufigen Bewegung zur Seite.

Die Herstellung dieser Speere hatte Sylifke einiges an Kraft gekostet. Sie krümmte sich wie eine Neunzigjährige, während Çifta gerade stand.

Çifta machte einen Schritt auf Sylifke zu. „War es das wert?“

Die Silberfeen sahen schweigend zu.

Gebrochen und blutend hob Sylifke ihr Kinn und ihre Stimme erfüllte das Foyer. „Seit mehr als vier Jahrzehnten ist das Winterkönigreich wieder im Glanz seiner früheren Jahre erstrahlt. Ich, Sylifke vom Äußeren Darkhan, habe das geschafft. Nicht du. Die Geschichte wird sich an mich als eine Herrscherin der alten Wege erinnern. Die alte Magie gehörte mir, eine Zeit lang.“

Jess war verwirrt. Was hatte Çifta mit dem Zustand des Winterreichs zu tun?

Sasha schien ihre Gedanken zu ahnen und legte seine Lippen an ihr Ohr. „Es ist ein Kampf um die Macht. Ein Kampf auf Leben und Tod.“

Eine Bewegung lenkte Jess‘ Blick nach oben. Der Dompteur stand auf dem Balkon im dritten Stock, Panther war an seiner Seite. Weitere Solaner, Höflinge und Fahyli kamen herbei und schauten schweigsam und mit ernsten Gesichtern zu. Einige schoben sich zur Seite, um Agir und Esha Platz zu machen. Sogar Isabeys gräuliches Gesicht lugte über das Geländer. Niemand sagte ein Wort oder tat etwas, um sich einzumischen.

„Seit mehr als vierzig Jahren“, sagte Çifta mit einer Stimme, die Jess nicht erkannte, „wird das Winterkönigreich von einem Usurpator und einer Verräterin versklavt. Ich, Karinya, der Sturm der gefrorenen Klingen, werde Silberfall befreien. Ich werde es wieder zu einem Königreich des Sonnenlichts und des Wohlstands machen. Die Geschichte wird sich an dich als Verräterin, Betrügerin und Schänderin erinnern. Eine Tyrannin, die sich mit Blutmagie beschmutzt hat.“

Jess schüttelte ihren Kopf. Karinya?

Das ist kein fairer Kampf, dachte Beazle.

„Nein“, erwiderte Jess. „Es ist eine Hinrichtung.“

Çifta trat an Sylifke heran und blickte auf ihre Feindin herab. Als sie einen rasiermesserscharfen Eisdolch auf Sylifke niedersausen ließ, verbarg Jess ihr Gesicht in Sashas Brust. Die Eisklinge schnitt mit einem leisen Geräusch durch das Fleisch, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

Beazle bebte. Jess selbst hatte keine Angst, war aber besorgt darüber, was oder wer ihre Freundin geworden war.

Jess sah auf, als Çifta - nein, Karinya - ihre Waffe fallen ließ. Sie zerschellte auf dem Marmorboden.

Einen Moment lang bewegte sich niemand, niemand wagte auch nur zu atmen. Dann stand Karinya auf und drehte sich langsam um. Als sie das tat, sanken die Silberfeen auf ihre Knie. Nur Sasha blieb auf den Beinen, obwohl er den Kopf senkte und einen langen Seufzer durch die Nase ausstieß. Rayven Sabran schloss die Augen, und Jess schwor, dass sich ein schwaches Lächeln um ihre Mundwinkel hob, als auch sie auf die Knie sank.

Die Silberfeen waren erleichtert.

Karinya drehte sich und sah jeden ihrer Untergebenen an, bis sie Sasha und Jess in der Tür stehen sah. Ihre eisblauen Augen landeten auf Sasha. Sie sah ihn eine gefühlte Ewigkeit lang an. Dann hob sie ihre Hand, die Handfläche nach oben und winkte.

Sasha hielt Jess ein Stück hinter sich und trat nach vorne. Rialta stellte sich neben ihn. Die weißhaarige Çifta legte ihre beiden Handflächen auf Sashas Schultern und sah ihm ins Gesicht. Langsam zog sie ihn zu sich herunter und küsste ihn auf beide Wangen.

„Du sollst nicht länger für die Sünden deines Vaters büßen müssen“, sagte sie mit heiserer Stimme.

Ihre leisen Worte hallten durch den Raum. Die Silberfeen hörten sie, und einige von ihnen hatten den Anstand, beschämt dreinzuschauen, darunter auch Rayven.

Çifta wandte sich ab, ohne Jess in die Augen zu sehen.

Sie erkennt uns nicht, dachte Beazle.

Karinya schaute zu den Zuschauern auf dem Balkon. Der Dompteur trat neben den König und sie wechselten ein paar Worte.

Karinya streckte jemandem ihre Hand entgegen. Die Leute drehten sich hinüber, um Laec und Kazery zu sehen. Die beiden sahen so steif aus wie Wachsfiguren und genauso blass. Sie hatten nur Augen für Çifta.

Karinya wartete in der Mitte des Raumes mit der Haltung einer Königin auf sie.

Die Luft war jetzt viel wärmer, wie Jess bemerkte. Sie musste sich beherrschen, nicht auf den leblosen Körper zu schauen, dessen silbernes Blut langsam über den Marmorboden floss. Laec und Kazery blieben vor Çifta stehen und sahen sie ängstlich an. Çiftas Gesichtsausdruck blieb gleichgültig.

Kazery streckte eine Hand nach ihr aus, wagte es aber nicht, sie zu berühren. „Elritze? Erkennst du mich?“

Laec starrte einfach nur vor sich hin, in gebeugter Haltung und mit blutgetränkten Stellen an seiner Kleidung. Er sah gebrochen aus, nicht nur körperlich, sondern vor allem seelisch. Das war nicht mehr die Frau, die er liebte.

Karinya wandte sich zuerst an Kazery. „Sie wollte, dass du weißt, dass kein Vater jemals von seiner Tochter mehr geliebt wurde“, sagte sie.

Der große Mann fiel auf die Knie und stützte sein Gesicht in seine Hände. Laec berührte Kazerys Schulter, die Augen immer noch auf die weißhaarige Çifta gerichtet. Zum ersten Mal bemerkte Jess die jetzt spitzen Ohren, die aus ihrem Haar ragten.

„Und du, Laec Fairijak.“ Ihre Stimme war so ruhig wie ein Kahn auf einer windstillen See. „Sie wollte, dass du weißt, dass du ihr Traum warst. Du hast ihr Herz mit Liebe erfüllt. Sie hat ihre Zukunft in dir gesehen.“

Laec schloss die Augen, seine Wimpern glitzerten.

„Und ich möchte, dass ihr wisst“, fuhr sie sanft fort und Laecs Augen öffneten sich. „Dass ich und ganz Silberfall ihr ewig dankbar sein werden.“

Eine Träne kroch über Laecs Gesicht. Jess spürte, wie ihre eigenen Tränen aufstiegen und ihre Lippen zitterten.

Karinya griff nach Laec. Mit einer sanften Berührung wischte sie die Träne weg. „Warum weinst du?“

Laec holte zitternd Luft. Er blickte mit gequälten Augen in das Gesicht, das er liebte und das jetzt jemandem gehörte, den er nicht kannte. Und alles, was er fühlte, der Verlust und die Trauer, erfüllte sein Gesicht und beugte seinen Körper.

Er öffnete den Mund, aber bevor er antworten konnte, sagte Karinya: „Es gibt keinen Grund für Tränen, Laec.“ Sie atmete leise ein.

„Sie hat die Prüfung bestanden.“

Dann brach sie zusammen.


Kapitel 37 - Laec

Laec stürmte vorwärts.

Er war zu langsam, um Çifta aufzufangen, und sie landete auf dem Boden. Kazery eilte an ihre Seite, während Laec ihren Kopf und Oberkörper stützte. Behutsam drehte er ihr Gesicht in den Himmel und prüfte ihren Puls.

Nichts.

Kazery fühlte ihr Handgelenk. „Es geht ihr gut“, sagte er. „Ich sehe keine Verletzungen. Ich verstehe das nicht.“

Laec hatte keine Antwort parat. Vage, als wären sie Teil eines Traums und nicht des wirklichen Lebens, näherten sich die Umstehenden. Keiner schien zu wissen, was er tun sollte. Laec strich Çifta die Haare aus dem Gesicht. Zumindest sah sie jetzt wieder wie sie selbst aus.

Tränen liefen ihm über die Wangen. Er berührte ihre Wangenknochen und ihr Kinn. Ihr Mund stand offen. Er legte seine Fingerspitzen unter ihr Kinn, um ihren Mund zu schließen ... und stieß auf Widerstand.

Laec blinzelte, dann wandte er mehr Kraft an. Doch ihr Kiefer wollte sich nicht schließen. Er legte seine Handfläche vor ihren offenen Mund und spürte einen stetigen Luftstrom. Er war ... kalt und dauerte viel länger, als ein Atemzug dauern sollte. Als er seine Hand über ihren Mund legte, traf die Luft auf seine Handfläche, kreiste um sie herum und schwebte nach oben.

„Kazery.“ Laec sah zu dem Händler auf und winkte ihm zu, damit er es selbst spüren konnte.

Kazery hielt seine große Hand vor Çiftas Gesicht. „Was ist das?“

„Ihr Haar ...“ Kazery deutete auf seine Tochter. „Sieh mal.“

An den Wurzeln wurde Çiftas Haar wieder blauschwarz, so dunkel wie Tinte. Die Farbe wanderte langsam an ihrem Haarschaft hinunter, als ob ein unsichtbarer Künstler das Weiß übermalen würde.

Laecs Herz klopfte so heftig, dass er kaum noch etwas hören konnte. Seine Finger wanderten wieder zu ihrer Kehle. Er fand einen Puls, stark und gleichmäßig unter seinen Fingerspitzen. Sie atmete!

Ihr Haar war jetzt mehr als zur Hälfte schwarz. Die Menge drängte sich dicht an sie heran und versuchte, einen Blick auf die Magie zu erhaschen, die sich vor ihren Augen abspielte.

Laec wagte es nicht, seinen Blick von ihr zu nehmen, und hielt sie fest, wartete und war fasziniert. Das Tintenschwarz erreichte die Spitzen. Als kein Weiß mehr zu sehen war, verwandelten sich ihre Augenbrauen und färbten sich in den satten Farbton der Unya.

Dann öffnete sie ihre Augen.

Die Menge stöhnte auf. Einige taumelten nach hinten und stießen andere um.

Laec betrachtete diese wunderschönen, gletscherblauen Augen. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, dann entspannten sie sich. Ein Lächeln stahl sich über Çiftas Lippen.

Ein warmes Lächeln. Çiftas Lächeln.

„Laec.“ Sie hob eine Hand zu seinem Gesicht. „Ich habe die Prüfung bestanden.“

Er beugte sich vor und küsste sie, während sie ihre Arme um seinen Hals warf. Er zog sie auf die Beine, die Arme fest um sie gelegt. Er vergaß alles und jeden, es gab nur noch Çifta, warm und lebendig in seinen Armen.

Schreie und Juchzer ertönten um sie herum.

Sie zogen sich zurück und standen Stirn an Stirn, um die Liebe und Festigkeit des anderen in sich aufzusaugen. Gefühle, die bisher nur angedeutet worden waren, waren nun für alle Welt sichtbar.

Kazery räusperte sich, und Çifta drehte sich zu ihrem Vater um. Sie stürzte sich in seine Arme und er hielt sie fest, sein Gesicht in ihrem Haar vergraben. Als er seine Tochter losließ, trat sie einen Schritt zurück und betrachtete ihre beiden Männer von oben bis unten. Als sie die Blutflecken auf ihrer Kleidung bemerkte, verlor sie ihr Lächeln.

Jemand rief: „Lange lebe die Königin von Silberfall!“

Das erinnerte Laec daran, wo sie sich befanden. Ihm wurde schwindlig, als er sah, wie die Silberfeen erneut auf die Knie fielen. Es schien, als ob keine einzige Silberfee um die vorherige Königin trauerte. Überall, wohin Laec blickte, sah er Augen voller Liebe und Verehrung.

Rufe wie „Gepriesen sei die Königin des Winters“ schallten durch das Foyer.

„Bist du Çifta oder Karinya?“, fragte Laec und drehte sich zu ihr um.

Sie lächelte halb. „Ich bin die Tochter des Winters.“

„Was bedeutet das?“

„Das heißt, ich bin ich, dieselbe Person, die ich immer war, aber ... ich habe Karinyas Erinnerungen und ihre Magie.“ Sie holte tief Luft. „Ich schätze, das bedeutet, ich bin beides.“

Rayven kam auf sie zu, ihre Wangen waren feucht und ihre Wimpern glitzerten. Sie ergriff Çiftas Hand, kniete vor ihr nieder und sah auf. „Deine Ankunft wurde uns vorhergesagt. Wir haben auf dich gewartet. Sie hat versucht, es geheim zu halten, aber einige von uns wussten es. Du hast das Eis überlebt. Du hast den Thron bestiegen. Wie lautet dein Name?“

„Ihr Name ist Çifta Unya“, verkündete Kazery stolz.

Rayven stand auf und rief: „Gepriesen sei Königin Çifta von Silberfall!“

Ihre Rufe wurden von allen um sie herum aufgenommen, und Laec spürte, wie Çiftas Hand in seine glitt. Sie drückte sich an ihn, und er legte seinen Arm um sie. Sie blickte auf, und sie konnten die Frage in den Augen des jeweils anderen sehen. Was nun?

Ein Windstoß drang durch die Türöffnung. Die Luft war frisch, aber nicht kalt.

Laec drückte Çifta an seine Seite und legte seine Wange an ihren Kopf. Was auch immer als nächstes kam, sie würden es gemeinsam bewältigen.

So viel wusste er.


Epilog

„Weswegen lächelst du?“

Jess öffnete die Augen und sah wie Sasha - in geliehener Arbeitskleidung - einen Arm voll Steine auf einen Wagen lud.

„Wegen dir“, murmelte sie. „Ich lächle wegen dir, wegen ... uns.“

Er trat näher und schaute auf sie herab. Sie umarmten einander und genossen das Gefühl, beieinander zu sein. Sie spürte seine warmen Lippen an ihrem Hals und erschauderte. In den zwei Tagen seit Sashas Freispruch hatten sie einander oft umarmt und geküsst.

Alle, vom niedrigsten Bauern bis zum ranghöchsten Höfling - sogar einige Silberfeen - hatten die Ärmel hochgekrempelt, um Solana, die Stadt und den Palast, wieder in seinen vorherigen Zustand zu versetzen. Die Gärten und das Gelände sahen ohne die Leichen und Trümmer schon besser aus. Und Jess hatte Isabey vorhin dabei gesehen, wie sie die Risse im Hauptfoyer füllte.

Solana hatte einhundertdrei Bürger verloren, hauptsächlich Soldaten, aber auch einige Unschuldige, darunter Heath. Die Zahl der Silberfeen-Toten betrug nur achtunddreißig, darunter die ehemalige Königin. Alle Spuren von Sylifkes bösartigem Unwetter hatten sich mit ihrem Tod verflüchtigt, aber eine Schicht der Trauer überzog die Stadt. Ilishec plante bereits die Gedenkfeier, obwohl die Calyx für die Restaurierung des Palastes abgestellt worden waren und bei den Aufräumarbeiten halfen, wo sie nur konnten. Die Zimmerleute und Maurer würden noch lange damit beschäftigt sein, die Eisschäden an den Mauern und Einrichtungen sowohl außerhalb als auch innerhalb der Burg zu beseitigen.

Während die meisten Calyx dabei halfen, das Innere des Schlosses zu säubern und die beschädigten Pflanzen wiederherzustellen, meldete sich Jess freiwillig, um draußen mit den Faunafeen zu arbeiten, vor allem weil Sasha dorthin versetzt worden war. Es gab Gerüchte, dass er und Rialta eingeladen werden würden, sich den Fahyli anzuschließen, aber Sasha hatte das Thema nie angesprochen. Sie hatten so viel zu tun, dass sie keine Zeit für ein Gespräch unter vier Augen hatten. Jess versuchte, die Befürchtung zu ignorieren, dass Sasha beschließen könnte, mit seinen Landsleuten nach Norden zu ziehen. Es gab hier genug zu tun, und sie hatte nicht das Gefühl, dass Sasha es eilig hatte, irgendwohin zu gehen. Und Rialta hatte hier auch Freunde gefunden, große Raubtiere wie sie. Rialta und Tully waren in den letzten zwei Tagen oft zusammen gesehen worden und hatten mit ihren Spielen für viel Gelächter gesorgt.

Jess fragte sich, ob Laec wegen Çifta dieselben Befürchtungen hatte, wie sie wegen Sasha.

Rayven Sabran hatte die Verantwortung für die Silberfeen übernommen, die nach Hause gehen wollten, aber sie würden erwarten, dass ihre Königin bald zu ihnen stoßen würde. Wann immer Jess Laec und Çifta gesehen hatte, sahen die beiden aus wie ein Spiegelbild von ihr und Sasha. Sie umarmten einander ständig und waren nie weit voneinander entfernt, als hätten sie Angst, sich erneut aus den Augen zu verlieren.

Aber jetzt im Augenblick wollte Jess nicht an solche Dinge denken. Sie wollte einfach mit Sasha die Tage mit körperlicher Arbeit verbringen. Die Zeit des Wiederaufbaus erinnerte sie irgendwie an ihr Leben in Dagevli und das hatte etwas Beruhigendes.

Jess und Sasha unterhielten sich fortwährend während der Arbeit. Sasha stellte ihr eine Frage nach der anderen. Über die Calyx, wie sie dazu gekommen war, ihnen beizutreten, über ihre Freunde, über so viele Dinge, über die sie noch nie gesprochen hatten.

Irgendwann hielt Jess mitten im Satz inne, als Biss und Aster um die Ecke sprinteten. Sie liefen direkt auf Jessmine zu.

„Jess!“ Biss hob eine Hand. In seiner Faust hielt er etwas fest.

„Warte auf mich, Biss“, keuchte Aster.

Unruhe durchflutete Jess‘ Blut. „Was ist los?“, fragte sie.

Ihre Freunde kamen völlig außer Atem bei ihr an. Biss holte tief Luft und sagte: „Es ist alles in Ordnung, oder nicht wirklich. Wir, Aster und ich, sind über ein Teil deines Puzzles gestolpert.“

„Mein Puzzle?“ Jess legte den Kopf schief.

„Dein Familienpuzzle“, fügte Aster hinzu.

„Wir haben die Gänge im dritten Stock geputzt“, sagte Biss. „Frag mich nicht, was die Silberfeen in dem Turm gemacht haben. Jedenfalls haben sie ein paar Wände gesprengt, ein paar Wohnungen verwüstet und ein riesiges Chaos angerichtet. Überall liegen Sachen herum, Bücher, Kleidung, Pelze ...“

„Komm zum Punkt, Biss“, sagte Aster und ihr Blick wanderte zu seiner Faust.

„Wir haben das hier gefunden.“ Er öffnete seine Handfläche.

Eine Babymütze lag in Biss´ Hand. Sie war winzig und zerknittert, vertraut und doch neu. Sie war blasslila und hatte einen gestickten Lavendelzweig am Saum.

Jess wurde ganz still. Sie spürte, wie Sasha näher an sie herantrat. Aster und Biss hielten den Atem an, beobachteten sie und schätzten ihre Reaktion ab. Erstaunlich ruhig nahm Jess die Mütze entgegen, denn sie wusste, was sie darin finden würde. Behutsam klappte sie den Saum hoch. Auf dem geschwungenen Namensschild stand Julian Fontana. Sie fuhr mit den Fingerspitzen über den weichen Stoff und ihr Herz klopfte wie wild.

„Wo war das?“ Jess klang viel ruhiger, als sie sich fühlte. Sie konnte ihren Blick nicht von dem Namensschild abwenden. In ihrem Hinterkopf hatte ein leises Summen begonnen, das sich steigerte und zu einem Brummen wurde.

„Auf dem Hof unterhalb des Bergfrieds verstreut, zusammen mit einem Haufen anderer Sachen ...“, begann Biss.

„Jess?“ Sasha legte einen Arm um ihre Schultern und diese einfache Geste war das Einzige, was sie davor bewahrte zusammenzubrechen.

„Mir geht es gut“, murmelte sie. „Bringt ihr mich dorthin?“

„Natürlich“, sagte Aster und klang erleichtert. Sie hakte eine Hand unter Jess‘ Ellbogen ein und die vier bewegten sich in Richtung der Vorderseite des Palastes.

Jess war froh, dass sie auf zwei Seiten gestützt wurde, denn sie sah nicht, wohin sie ging. Sie hielt die Haube fest und strich mit einem Daumen darüber. Ihre Gedanken fühlten sich an, als wären sie vom Strudel eines Hurrikans aufgesaugt worden. Eine weitere Haube, die die ganze Zeit über in einem Turm mit Privatwohnungen versteckt war, den Jess nie betreten hatte. Wer lebte dort? Wer konnte die Haube ihres toten Zwillings in seiner Suite gehabt haben? Sie zerbrach sich den Kopf, konnte aber keinen einzigen Bewohner nennen; es waren meist Berater, Leute mit Macht und Einfluss, die nichts mit den Calyx oder den Fahyli zu tun hatten.

Das Summen in ihrem Hinterkopf hatte sich zu Kopfschmerzen ausgeweitet. Jess hatte das Gefühl, ihr Kopf sei aus Glas und voller Hornissen.

Keiner sagte ein Wort, als sie sich dem Haupthof näherten. Jess spürte, wie ihre Freunde sie und einander ansahen. Sie waren besorgt. Zu Recht, denn sie war es auch.

„Wer ist das?“

Biss´ Frage holte Jess aus ihrer Benommenheit heraus.

Ihre Freunde wurden langsamer. Sie sahen, wie eine männliche Person auf eine Krücke gestützt durch das Eingangstor schlurfte und kurz davor stehen blieb, um sich umzusehen. Er hatte die Haltung eines alten Mannes und trug bäuerliche Kleidung. Aber als er die löchrige Wollmütze abnahm, um sich über die Stirn zu wischen, glitzerte die Sonne auf seinem gold-bronzenen Haar. Er war jung. Jess schüttelte ihre Gedanken ab und betrachtete ihn. Er kam ihr irgendwie bekannt vor ...

Sie zuckte zusammen und ihre Augen weiteten sich.

„Shade“, flüsterte sie.

„Du kennst ihn?“, fragte Sasha.

„Shade!“, rief Jess und rannte nach vorne, wobei sie Julians Mütze in ihre Tasche steckte.

Bei seinem Namen schaute Shade herüber und hob die Brauen. Sie blieb vor ihm stehen und wollte ihn am liebsten in die Arme nehmen - obwohl sie ihn eigentlich gar nicht so gut kannte, freute sie sich so sehr, ihn lebendig zu sehen.

„Du erinnerst dich an mich? Du ... kennst mich?“ Seine Augen glitten über ihr Gesicht, wie Kieselsteine, die über Wasser hüpfen.

„Natürlich kenne ich dich!“ Sie ergriff eine seiner Hände. Ihr Herz schlug wie wild. Er sah dünn, erschöpft und kalt aus, aber er war am Leben. Verletzt, aber lebendig.

„Du bist ... Jess, richtig?“ Er drückte ihre Hand. „Eine Fahyli. Die mit ... Beazle, oder?“

Jess konnte Beazles Freude darüber spüren, dass er sich an ihn erinnerte. „Ja. Wir dachten, du wärst tot. Fixnix sucht immer noch nach dir. Was ist passiert?“

Er lächelte müde. „Das ist eine lange Geschichte. Aber ich kann dir gar nicht sagen, wie gut es sich anfühlt, erkannt zu werden.“

Jess schaute sich um. Auf ihren Schrei hin waren weitere Leute in den Hof geströmt, um zu sehen, was los war. Jess sah Kestrel und rief: „Hol bitte den Dompteur! Beeil dich!“

Kestrel wirbelte herum und war weg.

Sie drehte sich wieder zu Shade um, aber er sah sie nicht mehr an. Sein Blick war stattdessen auf die Treppe gerichtet, die zur Eingangstür führte. Jess folgte seinem Blick und ihr Körper bekam eine Gänsehaut.

Isabey stand auf der obersten Stufe und hielt einen hölzernen Eimer in der Hand. In Hosen, Stiefeln und einer braunen Steppjacke sah sie aus wie eine Dienerin. Sie starrte Shade an, ohne auch nur einmal zu blinzeln.

„Isabey“, flüsterte Shade. Er holte tief Luft und humpelte vorwärts die Augen auf die Prinzessin gerichtet. Das Klopfen seiner Krücke schien sie aus ihrer Benommenheit zu wecken.

„Sh-Shade?“ Isabey ließ ihren Eimer fallen.

Shades Krücke klopfte auf das Kopfsteinpflaster. Er blieb unten an der Treppe stehen, außer Atem, und schaute nach oben.

Mit einem Schrei lief Isabey die Treppe hinunter. Sie lachte und weinte und rief immer wieder seinen Namen. Er warf seine Krücke weg und öffnete seine Arme. Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Nacken. Er hielt sie fest. Sie weinten beide. Shade weinte leise, Isabey weinte mit ihrem ganzen Körper und zitterte, während sie sich schluchzend an ihn schmiegte.

Jess hörte ihn flüstern: „Prinzessin. Es tut mir leid. Es tut mir so leid. Ich bin jetzt hier. Ich bin hier. Ich liebe dich. Ich liebe dich.“

Erstaunlich, dachte Jess. Shade hatte eindeutig die Hölle durchgemacht, während Isabey behütet und verwöhnt worden war. Und doch hielt er sie aufrecht und bewahrte sie vor dem Zusammenbruch.

„Das ist der Soldat, von dem du uns erzählt hast“, flüsterte Aster. „Er war die ganze Zeit am Leben.“

Jess nickte und legte ihren Arm um Sashas Taille. Sie konnten den Blick nicht von den beiden abwenden, und sie waren nicht die Einzigen. Leute versammelten sich im Hof und tuschelten. Bald würde es jeder wissen. Ein Soldat von Rahamlar und Isabeys Geliebter - das ließ sich jetzt nicht mehr verbergen - war von den Toten auferstanden.

„Sieh sie dir an“, murmelte Sasha und drückte Jess fest an sich.

„Sie sind wunderschön“, flüsterte Aster.

Jess spürte Julians Mütze in ihrer Tasche und drückte sie. Die Wiedervereinigung von Isabey und Shade zu sehen, zu wissen, dass er durch die Hölle gegangen war, um zu ihr zu gelangen, ließ Jess‘ Herz aufgehen, stärkte sie und gab ihr Hoffnung. Isabey hatte geglaubt, sie hätte alles verloren, aber ihr Seelenverwandter, war zu ihr zurückgekehrt.

Sie konnten immer noch hören, wie Shade wiederholte: „Ich bin hier, mein Schatz. Ich bin hier.“

Jess‘ Blick schweifte zum Turm in der Ferne. Sie konnte nur das Dach sehen, auf dem Solanas Wimpel mit dem Löwenkopf in der Brise wehte. Sie spürte, wie Sasha zu ihr hinunterschaute und hob ihren Blick zu ihm.

Sashas Arm legte sich um sie. „Ich bin auch hier“, sagte er. „Egal, was passiert.“

Sie streckte sich, um ihn zu küssen. Das hatte sie hören müssen.

Ich bin auch hier, sagte Beazle müde.

Jess lächelte und löste die Anspannung in ihrem Körper und die Unruhe in ihrem Kopf. Wenn Shades Wiederauftauchen etwas bewies, dann, dass sich Beharrlichkeit auszahlte. Wenn er für eine geliebte Person durch die Hölle gehen konnte, dann konnte sie das auch. Also würde sie es tun.

Sie würde Julian finden.


Nachwort des Verlags

Liebe Leserinnen und Leser,

Wieder einmal begrüßen wir euch am Ende eines Knorr Buchs.

Wie ihr sicher mitbekommen habt, hat die Autorin sich für diese Serie viel Zeit genommen. Sie wollte die Welt und die Charaktere langsam aufbauen.

Uns gefällt diese neue Struktur gut. Allerdings wird die Autorin danach wieder zu ihren kürzeren „Töchter der Elemente“ Büchern zurückgehen. Hier können wir euch berichten, dass im Sommer 3 neue Töchter der Elemente Bücher, die in London spielen, erscheinen werden. Im September kommt dann der letzte und finale Band der Solana Serie (die Autorin muss ihn selbst erst fertig schreiben) „Der Prinz des Herbstes.“

In Tochter des Winters ging es vor allem um die Geschichte der Silberfeen und die Entwicklungen rund um Çifta. Eine große Frage, bleibt aber nach wie vor offen. Wer ist Jessmines Vater und was ist mit Julian passiert?

Wenn ihr „Der Prinz des Herbstes“ vorbestellen wollt, könnt ihr das Buch hier finden.

https://www.amazon.de/dp/B0BZFPLX8N

Wir möchten euch außerdem unbedingt unsere brandneue neue Serie empfehlen! In „Die Akademie der Götter“ geht es um eine geheime Schule, in der die griechischen Götter ihre Schüler selbst unterrichten. Wenn ihr Zeus, Aphrodite und Ares im Unterricht erleben und die Geschichte einer Heldin verfolgen wollt, die so gar nicht in die Rolle einer Heldin passt, dann guckt euch „Die Akademie der Götter“ unbedingt an! In den USA ist die Serie ein absoluter Bestseller, und wir glauben, sie wird auch den deutschen Leserinnen und Lesern gefallen.

https://www.amazon.de/dp/B0BZ8L6SV5

Und damit – auf ein baldiges Wiederlesen!

Euer Markus

Eure Jenny


Hier geht es zur Akademie der Götter!

https://www.amazon.de/dp/B0BZ8L6SV5
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